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et toute censure 5 contre les 


l-intentionnes. 


La Bruytre. 


gegen alles Aergerniß, alle Klagen, 
bh n und jede Krittelel, 


ld 1657 bald , 
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| A . Thummel. 
Mi. dem fil der Siebe alf aneh der ede 
Wensch a | s feinem erſten Schaft 1 und es iſt ahne 
große Drophetengabe vorher zu bogen, 2 daß der lebte 
. Mensch deren nach feinem lebten udien Schlaf 
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5 00 Liebe ahmen wir, | wenn gend er noch gehn | 
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ah vom Dfieis und 


5 denn bberaus der 22 


der Sf ils enkſtand. oſiris war wemichlih das | 45 
Bm, oder Gim Lebenspen 88 
die Iſi is nnd als Gee der S 


der erzeugenden Erde. 


Thiere, Pflanzen, ja Steine ze | 


auch dieſe heidniſche Sage jenes 


dauernden Weltſchöpfung anſtaunte, beg fi 0 ſymbo⸗ 
liſch auch noch aus der aͤgyptiſchen Vergötterung der 
Böcke und Stiere, (Apis) als beige Repräſen⸗ 
| tanten der phyſiſchen Zeugungskraft. | 

Die feinfühlenden „ Alles durch ihre zarte Pan 
taſie verdelnden und verſchnernden Griechen, erkann⸗ 
ten nicht weniger tief als jene morgenländiſchen Völker g 
die Heiligkeit der Alles befruchtenden, Alles zei 05 
genden, Alles gebäheenden Liebe, und ſchufen eine ſie 


verfinnlichenbe Gottheit, den alten Eros, wir mei⸗ 


\ ; 5 rs 
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nen hen da war, und zuerſt 
und befruchtete, daß es die 
3 ehe Aether und Tag, das 
Erde und ihre Geſtaltungen, ſich 
ouch Mythe, die viel 
nige | yſiſch⸗ lige . ale erh aegeiih 
| i wunde der Gott der Liebe die Frucht der Ver⸗ 


bindung der Schoͤnheit (Venus) mit der vollen 


Mannskraft (Mars) und es iſt nicht zu verwundern, 


daß aus Br daß aus einer f ag Verbindung je 


nes ſchöne, geiſtig und körperlich gleich wunderlieb⸗ 
liche oe ſivſchen Berberging in deffen Berherli 
chung die griechischen Dicher 15 Künſtler ſch zu 
iberbiken wetteifern. In allerlei Schalten kennt 
in "pen übrig gebliebenen Kunſtwerken der Alten der 


9 Eros, der Amor vor, bald auf der Erde, 600 
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oder auch mit einer brenne 


das Gefühl der den Menſchen erregenden 


und bewegt ſich überall! ene BR er de 


Geſtalt eines geflügelten Knabe mit 


jener Mythe bis auf — die neuſter 
herab nicht paſſender als h 
Wunde, eines Feuers wergürheln 
dern griechiſchen Kunſtbildern reitet l 


tauren, oder er bändige einen Löwen, denn ſelbſt un; ? 


geheuer oder wuͤthende Beſtien fühlen: 


wie fih Cupido regt, und hin und wieder fpringe. 
Gothe. 


Auch der rauhe Kriegegott, ſein eigner Haber 
wird von dem mächtigen Kran doe, denn er 
trägt in ‚einer ſchoͤnen Anek Helm, Spieß und 

Schild des Mars. Abe wir brechen hier ab, und 


heben ſciauche den Geben in der Eint eitu ng wie⸗ | 


der af 


Er or rre de . . u. 


Ie knen movens und ulti- 
der erſte und | der lezte Lebens» 
Beſchaffene zieht. Dürfen wir zwei⸗ 
9 uͤber dieſen Trieb die Auf⸗ 
der Lefer zu feſſeln und rege zu hal⸗ 


 Unsefuhungen aber über die hoffe Liebe, 
das Wort jetzt ohne Bild im allerweiteſten Sinne 
genommen, bilden den Inhalt der Abhandlungen, 
die wir in dieſem Werke dem Publikum übergeben. 
Wie dieſer Trieb im Menſchen ſich durch alle Zeiten 8 
und Völker, burt alle Staats⸗ und geſellſchaftlichen | 
umwalzungen in ſeiner Macht aufrecht erhalten, und 
nur unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſich verſchieden mo⸗ 


bificiee hat, ſo müſſen wir, wo es auf eine geni⸗ 
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gende Being, die Naturtriebes Gehe 


N 


Menfhen durch alle feine Lebensalter, „durch da N N 


ms in ber Fr der Naturg 
und in der Cultur g eſchichte 
verhalten hat. Der ſpecielle Inhall 
Werkes ergiebt ſich aus dieſer Dat 
mas gteichfam von ſelbſt. Was irgend 
ſiologie, das heißt in der Geſchichte der in. 
gh des geſunden menſchlichen Koͤrpers, in naͤherm 
oder entfernterm Bezuge auf die phyſiſche Liebe ſeht, 

alſo die verſchiebenen Theile des Körpers, feine Be 

wegungen 5 feine Ruhe, feine vitalen Bußkkkönent Al⸗ 

les dies verdiente, eben in Bezug auf jenen Trieb, 2 
wiſſenſchaftlich beleuchtet zu werden. Man blicke in 


dieſer Hinſicht im vorliegenden erſten Theile nur auf 


die Abhandlungen: Alter, Anmuth, Athem, „„ 


1 e, 8 ech c Bart, Befruchtung, Ber 
X ett, en Bruſt, Empfängniß, 


; it, Entwicklungsjahre, Eret⸗ 
keit, Geruch, Geſchlecht, 


N 


Nocte) Ausſchweifung / 


. Caſtrat, Eleisbrar, Cul de Paris, Entjungs 


ferung, Freudenmaͤdchen, Hageſtolz, Hochzeit, ö 


Knabenliebe, lesbiſche Liebe u. ſ. we bewieſen 
zu haben hoffen. 
Genug aber über den märbrtel len Theil unſres 


Werkes, und über den Standpunkt, auf den wir den 


Leſer beim Eingange deſſelben zu ſtellen uns veranlaßt 


fühlten. Noͤthig aber ſcheint uns noch ein Wort über 
| die e Sei ite des Buchs. i 


Vor allem müͤſſen wir ſagen, daß eine eh Zahl 


unſrer Abhandlungen ihr eueſehen einem großen , wei 


Voerde 8 XIII 


MATTER 
ſehr reichlichen Stoff, wie wir in 


ittene, Brautnacht, Callipaͤdie, 
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* i Vorrede ä 
föichtigen, wiffenfejaftlihen, frangöfi iſchen Werke: bie u 
tionaire des Sciences medicales verdankt, das, nur Ki 
fir Aerzte geſchrieben, ſelbſt nur ſehr ei u 
dieſen in Deutſchland zuganglich N t und 


‚für die wir ſchrieben, ganz u 
ch fein und bleiben dürfte; für alt 
gebuͤhrt alſo unſern Mitarbeitern n m. 
ner faßlichen und klaren U 1 
viele andre Abhandlungen aber mußten | 
unſres Werkes ganz neu und original geſchaffen werden. 
Das Publikum mag und wird uͤber den Werth oder 
Unwerth dieſer Arbeiten entſcheiden: die Redaction 060 
muß geſtehn, daß es eines ihrer Hauptgeſchäfte geweſen 
iſt, den verſchiedenen Gedanken und Arbeiten ihrer Mit⸗ | 
anbeiteksjene gemein ſame Phyſiognomie zu geben, ohne / 
die ein lexicographiſches Werk immer Stüd + und | 
Flickwerk bleiben wird. e 
Wenn es wahre ar wos Lichtenberg ſagt, 
daß ſich Schriftftelfer bei ihren Werken immer eine gewiſſe 
Klaſſe von Leſern denken, an die ſie ſich adreſſiren, 


oder daß ſie wenigſtens dann am beſten ſchreiben, 
wenn ſie ſo verfahren, 1 


f 


. gebildete gest 9 . die gern . 
Jeiligfter ae des anner Truth ber 


men die cenie hasfatans, fortfahren, iin ckel⸗ 


x haften Broſchüren und „Nathgeber“ und „guten Rath⸗ 


ore de;, n 


ſchlaͤge“ zu fabeiciven, und damit einen Zoll an die Leicht 


‚gläubigkeit und Rohheit des Poͤbels zu erheben. An Sie 
alfo, reine, ernſte, gebildete und reife Sefer abrefficen. 
wir uns, und deswegen haben wir es uns ſelbſt zur 
| Pflicht gemacht, mit einem Gewande und in einer Sprache 
vor Ihnen zu erſcheinen, die Sie gewohnt find, und die 
Sie hoffentlich auf den erſten Blick in unſer Werk leh⸗ 


ren werden, daß es ſelber gebildete Maͤnner, keine un⸗ 
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5 wiſſnden, eraflen Ellbirtker fun, © die Sie um Ge 
bitten. 


e wie Jean Paul 11 zu k 
zen geſucht haben „ das können, 
nur jene uebelwollende einen Augenbl ek ſonderbe 
die wir auf dem, dieſer Vorrede ve 
| kraft und aus innerſtem Herzen von uns abgewehrt h abe . 

Mit Solchen achte wollen, waͤre vergebliche Mühe | 

 Geroiffe Gefchöpfe in der Natur fangen ja aus Allem Gift! . 
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A. 
0 Aphrodite. 
nenne zu diesem Werke) 0 10 | 


0 Be And es gingen daraus Geſtal⸗ 
gen hervor. Dieſe einfache, alte Mythe 


Durch die ganze belebte Natur ey Ein 


| ſchen die Vernichtung der organiſchen Welt gegeben waͤre. 


Fruͤh ſchon erkannte der Menſch die Wichtigkeit des weiblichen 
Princips fuͤr dieſen göttlichen Trieb, und bald war die Venus 
Urania, die vom Himmel (Uranos) unmittelbar Entſproſſene, 
mit jenem ſchaffenden, erhaltenden Geiſte i identifieirt. Wie aber 
das Menſchengeſchlecht ſich von ſeiner urſpruͤnglichen Einfalt 


mehr und mehr entfernte, ſo traten auch die aͤltern Mythen, 


die eigentlich nichts anders ſind, als die einfachen metaphyſiſchen 
Begriffe in ein myſtiſches Gewand gehuͤllt, in den Hintergrund, 
und menſchlichere Auslegungen dieſer Begriffe traten an ihre. 


Stelle. Die neuere Mythe ließ Venus Anadyomene aus 
dem Meere hervorſteigen, vielleicht damit den Glauben meh⸗ 


rerer alten Völker andeutend, daß der Menſch aus dem Waſ— 
ſer entſtanden ſei, (das ja ſchon nach Thales der Anfang aller 
N Dinge iſt); weshalb wir mehrere alte Götter, den ägyptifchen: 
Ichton, den Philiſtergott Dagon, den phoͤniziſchen Gott 
Deereto u. m. A. als dem Waſſer entſtiegen finden. Die 


nneuere Mythe verband ferner den alten Eros mit der Aphro— 
a dite, indem ſie ihn aus dem we ge Goͤttin N 


gangen, ihn ihren * ſein ließ. 199 1 


155 
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ſinnreich die ganze Bedeutung des Be⸗ 


ir 1 Geſtaltung erhält, und mit deſſen 


1 j Amor. Aphrodite 


Wer kennt nicht die Fulle der reizendſten Symbole, mit vw 5 
nen die blühende Phantaſie der Alten die Allegorie der Liebe 
ſchmuͤckte? Venus ward das reizende Ideal weiblicher Schoͤn⸗ En 
heit. Auch die leichten Gewänder der Alten waren noch zu 
druckend für die aͤtheriſchen Formen dieſes Ideals, und die 

Künftler dachten und bildeten fie nackt, am liebſten als aus dem 

Bade kommend, zugleich hiermit auf je 
Mythe und (nach unferer Auslegung, ge 
freulichen Gedanken der hoͤchſten R 
ruͤhmt vor Allen iſt unter dieſen Abbil 
dete Prototyp der e med 


50 ie e da i 
——ů — halb abgı ewa 

Und deckt mit einer Hand, 15 
Erroͤthend, in ſich ſelbſt geſch 

Die holde Bruſt, die kaum zu dei 

Und mit der andern — was Ihr 


. ward in or neueren Mythe ein ar (68 
als Symbol der erſten, unſchuldig-ſchelmiſchen Jugendlie e; 
man gab ihm Pfeil und Bogen, womit er die Herzen ver⸗ 
wunde, hindeutend auf die tiefen Schmerzen der ungluͤcklichen 
Liebe; man gab ihm auch wohl eine brennende Fackel, denn 
treffender als mit einem Feuer hat kein Volk, keine Sprache 
das Gefuͤhl der Liebe zu vergleichen gewußt; man gab ihm ei⸗ 
ne Binde um die Augen, denn es iſt das große, weiſe Geſetz 
in der Natur, daß nicht trockner, uͤberlegender Verſtand, daß 
nicht kluͤgelnde Wahl, ſondern ein blinder Inſtinkt das Geſchoͤpf 
zum Geſchoͤpfe zieht; man gab endlich dem Amor einen Bru⸗ 
der Kupido, denn ach! das Wee iſt der Bruder, der 
treuſte Gefaͤhrte der Liebe! . 
| Und ſo finden wir in allen dieſen ſinnreichen Mythen die 
ganze Bedeutung des Begriffes: Liebe, eben ſo poetiſch als 
wahr ausgeſprochen. Denn Liebe iſt das unwiderſtehliche, tyran⸗ 
niſch herrſchende Gefuͤhl, das den Menſchen (bei dem wir jetzt 
ſtehen bleiben wollen,) zu einer moͤglichſt innigen Vereinigung 
mit einem andern Menſchen antreibt. Wie nun der Menſch 
aus einem edlern, geiſtigen, und einem gemeinern, Eörperlier 
chen, Stoffe zuſammengeſetzt iſt, ſo modiſieirt ſich feine Liebe, | 
je 229 ſie ſein wege oder e RR Ls ene 


u Amor. Aphrodite ; 88 5 
X ER nimmt. Die Liebe zu Eltern, Geſchwiſtern und 
Kindern gehört wohl nur uneigentlich zu dem Bereiche menſch⸗ 
Acher Gefühle, den wir hier im Auge haben; wohl aber die 

Liebe, die den ſchoͤnen, den guten Menſchen (in der griechiſchen 
ung der Q rter ſchoͤn und gut) zu einem andern Mits 
t, in welchem er das Ideal moraliſcher Vor⸗ 
ſt erreicht glaubt, als der mehr menſch⸗ 
iner e die Summe Pop DR 


den Moral eee Abe ie 900 
moraliſchen, hoͤhern Sphaͤre zu erfaſſen, und 
h der Begriff der mehr geiſtigen Liebe noch 
ueirt werden. Unſer Zweck aber hier iſt, die phyſi⸗ 
ſche eutung des Menſchen in ſeinen Geſchlechts— 
Berhältnif fen belehrend zu entwickeln, ein Thema, das 
gewiß der innigſten Beherzigung werth iſt, und hlerzu moͤge 
vor Allem eine Darſtellung gegeben fein von dem Gange, den 
die Entwickelung der phyſiſchen Liebe in dem Menſchen nimmt. 
um die Zeit der Pubertät, (1. Entwickelungsjahre) 
Er wo die Organe, die zur Erhaltung und Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechts beſtimmt ſind, ſich entwickeln, ſelten früher, 
beginnt ein Gefühl im Menſchen zu erwachen, das ihn zun 
erſtenmale in feinem Leben darauf hinfuͤhrt, daß er allein ſich 


auf die Länge nicht genügen werde; er fühle eine unbehag⸗ 


liche, geiſtige Leere in fi ich; Alles, was ihn in feinem bisherigen 
Leben erfreute, verliert ſeinen Reiz fuͤr ihn, oder tritt doch we⸗ 
nigſtens ſehr in den d er richtet zum erſtenmale mit 
einem ſehnenden, ſu ichenden Blicke ſeine Augen auf die Men⸗ 
ſchen; es iſt zuerſt ein Drang zur Mittheilung, er möchte eis 
nnen Freund, eine Freundin haben, dem er dies und jenes klei⸗ 
ne Geheimniß anvertrauen ade er ſagt ſch üg mit 
5 Don . e f 
L Wie kel . , , 
und ß iſt es, in einer fchönen Seele l 
Verherrlicht uns zu fühlen, es zu wiſſen / 5 


„„ ae 


Funke aus Amors Fackel in ihnen. 


jetzt verſchaͤmt und erroͤthend vor einand 


Daß unſre Freude fremde Wangen kite 
b Daß unſre Angſt in fremden Buſen zittert, 

z Daß unſre Leiden fremde Augen waͤſſern? 1 

Bald ſieht aber der junge Mann, das junge Mädchen, in dies 5 

ſen fremden Augen, dieſen fremden Wangen was 

ders, als den theilnehmenden Freund, und 


aͤtheriſcher Duft ſcheint Jedem die At 
bilden: die ſich ſo eben noch freundlich 


beruͤhren ſich leiſe, leiſe, und ein zucker 


durch die Nerven — höher hebt ſich des fange B 


7 
un, 


- 


fen — ſchneller pocht des zarten Juͤngling 
ſich — ſuchen die Einſamkeit — Gefuͤhl, 
unter in der Einen, beſeeligenden Erinn 
Ideal — denn ſchon ſi ſieht 277 in dem Andert 
ein e Weſen = „ 

Dias Auge ſieht den Himmel a ER 


Es ſchwelgt 55 en in Seligkeit - 975 
1 Schiller 


i 


Man findet fi ſich wieder — neue Luft, neues Entzuͤcken — 90% 5 


ſtohlen fliegen Blicke hinüber und heruͤber — vergebens ſuchen 
die Zuͤchtigen das milde Feuer den Uneingeweihten zu verber⸗ 
en — es zu naͤhren iſt ihr hoͤchſtes Gluͤck — und „die ſchoͤne 

Fa der jungen Liebe“ iſt mit ihrem roſenfarbnen ge 
ber die Beſeeligten hereingebrochen! 


Du Gzdtterſtand der erſten Liebe, 
Was hat das Leben, das dir gleicht! 
Du ſchoͤner Irrthum ſchoͤner Seelen! 
Wo iſt die Luſt, die nicht der hohen Wonne weicht, 
Wenn von den goͤttlichen Klariſſen und Pamelen, 
Von jedem Ideal, womit die Phantaſie 
i Geſchaͤftig war, in Traͤumen uns zu laben, 
Wir nun das Urbild ſehn, ſie nun gefunden haben, 
Die Haͤlfte unſres Selbſt, zu der die Sympathie 
Geheimnißvoll uns hinzog — Sie | 
Im füßen Wahnſinn unſrer Augen 
Das Schoͤnſte der Natur! aus deren Anblick wir, 
Wie Kinder an der Bruſt, nun unſer Leben fangen! 
Von Allem um uns her Nichts ſehen, außer Ihr: 


| 
1 
5 


un 1 


| Amor. Aphrodite, e 
Set in Elyſiums goldnen Auen e 
Nichts ſehen wuͤrden, außer Ihr, 


Ait wänſchen würden, als fte ewig anzuſchauen! 
5 Wie 


wen ſich in das feurige Auge, weniged ver⸗ 
die Hände — nie noch waren fie ſich 


10 0 — Bun Wie verweigert — und 


e voll, 
en Weiblein toll. 
Spßhakesp eare. 


10 und ee da er wohl 


Läufer von an großen Reihe von Segen fein wird. Denn 


aus dem Wonnemeere des erſten Kuſſes entſteigt ein Heer von 
neuen, bisher ungeahndeten Gefuͤhlen, und nun beginnt der Koͤr⸗ 
per feine maͤchtigen Rechte geltend zu machen. 11 Empfin⸗ 


dungen, die die Liebenden beſeelen, bleiben nicht ohne ſichtlichs 


t 


benden ſich umſchlun 
5 brennenden Lippen, und 


und fuͤhlbare Reaktion auf den Körper, (S. Entwickelungs⸗ 
jahre); und wie ja Geiſt und Körper in einem wunderbar ge⸗ 


heimnißvollen Cirkel ununterbrochen auf einander einwirken, ſo 
reizt denn auch ſeinerſeits der aufgeregte Koͤrper der Liebenden 


ein gluͤcklicher Augenblick die Geliebten 


be feiert ſeinen erſten Triumph, und er 


ihren exaltirten Geiſt. Ihr Gefühl hat nicht mehr jenen ſtil? 


fen einige Faͤden von Verlangen mit durch das Gewebe der 
zaͤrtlichen Empfindungen.“ Länger und inniger halten die Lie⸗ 
igen, feuriger regnen die Kuͤſſe auf die 
nd Jedes denkt ſchon nach der Trennung: 
Ein Kuß mag freilich ſehr behagen — er 

Doch iſts am Ende nur ein Kuß! 


Wieland. 


0 | Hindernisse aller Art en ſich den Liebenden entgegen, je haͤu⸗ 


figer fie ſich nach Zuſammenkuͤnften ſehnen, aber auch die Hin⸗ 
fe Sm ind das | ſchlaue Werk des an 111 0 


\ 


len, zuͤchtigen Charakter, die freudig flackernde Flamme iſt . 
tief wuͤhlenden Gluth geworden, Bruder Ku pido erwacht aus 7 
feinem Schlafe, und, um mit Sterne zu reden, „ſchon lau 


en 


— | Amor. A 5 0 rodite. 


L’obstacle irrite ses desirs r TE 9 A Er N 17 
" Ping, . 05 
Mit der ſteigenden Macht der eöenerfichen. Empfindungen — m — 
denn jetzt ſpielen ſchon die Nerven die Hauptrolle in dem fd > 
nen Drama dieſer erften Liebe — erwacht aber auch der mora⸗ 
liſche Sinn des noch unverdorbenen u Jedes bi . 
recht deutlich au ahnen: 8 13 
u' la fin la bag 340 sy me 


| Jedes Pen ſich ſchon heimlich u 1b. angftvol 
haͤltniß mit dem geliebten Gegenſtande fi 
werde, und mit aller Kraft des beſſern 
das entartete Gefuͤhl zuruͤckzudraͤngen. 
die „Drangſale,“ in welche die Liebe ſe 
Polonius im Hamlet nach ſeinem eignen Geſtaͤndn 
ner Jugend gar gewaltig geſtuͤrzt hat! Und wahrlich 
. Im ſuͤßen Kampfe mit Eytheren si 
; Sich ehrlich feiner Haut zu wehren, 
Se nicht ſo leicht als Mosheim ben, 
v. Tbümmel. 


Der blinde Trieb, der Inſtinkt behält die Oberhand — die 
Liebenden leben in fortwaͤhrendem Rauſche — die ganze, umge⸗ 
bende Welt erſcheint ihnen gleichſam wie in einen Nebel ge⸗ 
huͤllt, in welchem ſie nichts erkennen ‚und nichts erkennen moͤ⸗ 
gen, als den Gegenſtand ihres heißen Verlangens — getrennt 
von einander ruft ihnen ihre geſchaͤftige Erinnerung alle genoſ⸗ 
ſenen Wonnen zuruͤck, (man denke nur an Gretchens ſchwaͤr⸗ 
meriſch⸗ wahren Monolog im Fauſt), „ oder die erhitzte Phan⸗ 
taſie mahlt ihnen gar neue Freuden mit den zauberiſcheſten 
Farben vor: — — endlich kommt die Sklavin des Amor, die 
Goͤttinn Gelegenheit ihrem Herrſcher zu Hilfe, — — — 
und Venus Urania, die Mutter des Menſchengeſchlechtes, 
breitet triumphirend ihren Schleier uͤber die Gluͤcklichſten aus! 
So haben wir, naturgemäß, was auch die Schwaͤrmer und 
alle die dagegen einwenden moͤgen, die den Menſchen von ſei⸗ 

ner irdiſch⸗ thieriſchen Seite nicht kennen, naturgemaͤß alſo 
den Gang dargeſtellt, den die Liebe in zwei Perſonen verfchie 
denen Geſchlechtes zu gehen pflegt. Wir bitten nun den ge⸗ 
neigten Leſer, uns in die einzelnen Entwickelungen der Ver⸗ 
haͤltniſſe folgen zu welle „in denen bie Sexualitaͤt des en, 
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5 sen fie) tesa Auch phyfiologifhe Verrichtungen und Ge— 

"A genſtaͤnde, die nur in entfernterer Beziehung auf das Geſchlechts⸗ 

Verhaͤltniß ſtehen, werden uns hier nicht unwichtig ſcheinen, 

wo es auf eine vollſtaͤndige Naturgeſchichte des Meuſchen in ſei⸗ 
5 nen een auf das Geſchſecht ankommt. . 


A lter. 2 
| ensepoche characteriſirt ſich, wie jede der uͤbri⸗ 
es Lebens, durch gewiſſe, ihr eigenthümliche Le⸗ 


ung fängt die Age ſtrebend an 
Bemuͤhung Fruͤchte winken ihr 
tem Glanz; doch immer weicht das Ziel. 
ER icht das Alter unerfreulich näher, 
4 und ganz zum Nachtheil wenden ſich die Zeiten, 
Daß wir, je mehr ſich die Erfahrung hauft, 
1 Je Run, . erlebt zu haben wuͤnſchen. 
| \ A. W. Schlegel. 


Den . Abſtufungen nach, die ſich in den Phaͤnome⸗ 
nen des Alters wahrnehmen laſſen, theilt man dieſe Lebeus⸗ 
epoche in drei Grade. Im erſten, der die Zeit vom ſechszig⸗ 
ſten bis zum ſiebenzigſten Leben jahre umfaßt, genießt der Menſch 
oft noch einer feſten Geſundheit, und eines ziemlich ungerruͤbten 
Gebrauchs feiner Geiſteskraͤfte, aber er empfindet ſchon das 
Vorgefühl eines ſpaͤtern Altergrades. Dieſer zweite Grad, der 
bis in's achtzigſte oder dreiundachtzigſte Jahr hineinreicht, zeich⸗ 
net ſich ſchon merklich durch das Abnehmen der phyſiſchen 
Kraͤfte aus: die Zaͤhne fallen aus, die Stimme wird duͤnn und 
ſchwach, die Zeichen der Maͤnnlichkeit verſchwinden mehr und 
mehrz verſchiedene Uebel treten hervor, und belaͤſtigen den Greis, 

deſſen Geiſteskraͤfte ſchon nicht mehr ſtark genug ſind, um ſie 

maͤnnlich zu ertragen. Das allmaͤhlige Abſterben, die zuneh⸗ 
mende Schwaͤche aller Organe und Verrichtunger bezeichnet nun 
endlich den dritten Grad des Alters: der Menſch ſinkt in den 
Zuſtand der Kindheit zuruͤck, die Sinne ſchwinden, unzählige 

Uebel und Kraͤnklichkeiten erſchweren die letzten Lebenstage, bis 

endlich der Tod den Vorhang Über die öde Seene wirft, und 
15 denn ausgeſpielten Drama ein Ende macht. 5 

ü Aber dieſe drei Grade exiſtiren im Leben nicht immer ſo 
e krenge von einander geſchieden. Zuweilen ſind ſie gar ah da, 
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oder ſind in einem kleinen Zeitraum von Jahren A hee 1900 
verſchmolzen; ein Andermal verlaͤngern ſie ſich noch bei gluͤckli ir 

chen Conſeltutionten „und das Leben wird hier noch weiter hin⸗ 
aus geſponnen. Im een ji ein gar ion Be l 

kein hoͤchſtes Gluͤck — a | 


N Alan soixante et donze; 


Malheur d qui les dien accordent de long 
Consume de douleur & la fin de leur com 
Il voit dans le tombeau ses amis disparatt h 
Et les Etres qu'il aime arrachees a son tre 
Il voit autour de lui tout perir, tout change, 
A la race nouvelle il se trouve etranger, | 
Et Wee a ses regards la lumiere est ravie, 
Il n'a plus en mourant & perdre que la vie. 
Saint-Lambert., 
Was die Geſchlechtsfunetion betrifft, ſo erliſcht ſie bekannt⸗ 
lich ganz im Alter, wie ſie denn ausſchließliches Vorrecht des 
jugendlich Eräftigen Lebens iſt. Zwar ſagt ein franzoͤſiſches 
Scherzwort, auf die Erfahrung von verliebten Greiſen geſtuͤtzt: 
que le bois sec brüle mieux. que le bois vert, und wirk⸗ 
lich werden wir in den Artikeln: Befruchtung, Ehe, 
Mann, Weib, Ausnahmen von, in dieſer Hinſicht, ſehr 
feurigen alten Leuten erzählen; doch find dieſe Fälle eben nur 
Ausnahmen, und meiſtens gilt dennoch auch nur von ſolchen 
Greiſen, wenn ſie noch Triebe fuͤhlen, die ſie ſchon vor einem 
halben Jahrhundert gefuͤhlt haben, das Wort: ® 
Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach! 


Br Amulet 

der Talisman, nach der etymologiſchen Bedeutung ein Bild in 
Metall gegoſſen oder aus irgend einem andern Koͤrper geformt, 
z. B. aus Stein, Holz, Thon u. ſ. w. Noch heut zu Tage 
ſteht das Amulet bei den Orientalen in großem Anſehen. Es 
wird naͤmlich ein ſolches unter gewiſſen abergläubifchen Ceremo⸗ 
nien geformtes Bild am Koͤrper getragen, — meiſtens um den 
Hals gehaͤngt, — und der Beſitzer glaubt ſich dann vor aller 
hand Uebeln und Krankheiten ee Hier kann uns nur 
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Mittel gegen. die unge und einen Scheel fürs die 
weibliche Keuſchheit ſucht. In der erſten Beziehung finden 
ſich bei den verſchiedenen Völkern mannichfache wunderliche Ge⸗ 
N braͤuche. Bei unſern Vorfahren mußten die Brautleute vor 

1 . Trauung eine mit rg ig Par „ 


daruͤber ſind jetzt alle n Far und am 
gſten laͤßt ſie ſich in dem Wirken in ihrer geheimſten 
Werkffatt, in der Erzeugung und Fortpflanzung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, durch myſtiſche Formeln, ekle Ceremonien und um⸗ 


. Amulete ſtoͤren. (S. Unfruchtbarkeit.) Aber auch 


in der Moral mag ein Talisman von phyſiſcher Beſchaffenheit 
eben ſo wenig nuͤtzen, als in der Phyſiologie, und durch einen 


Talismann, den es am Leibe trug, iſt wohl nie ein Maͤdchen 


vom Falle gerettet worden, wenn ſonſt alle Umſtaͤnde ſich ver⸗ 
einigt hatten, um dieſen Fall herbeizufuͤhren. Die Leſer wiſ⸗ 
ſen, wie wenig die ſo genannte heilige Clara in Thuͤmmels 
Reiſen durch das Gebein des heiligen Nicaiſe, das ſie auf der 


Bruſt, und durch das ſchwarze, vom Probſte ſelbſt geweihte 


Kreutz, das ſie ſogar noch tiefer trug, vor der unheiligſten Sit 
0 d geſchützt e 


„ An mut h 

| Wader Ae Elementen des Schönen trägt keines einen rein 
menſchlicheren Stempel, als die Grazie, die Anmuth. 
Daruͤber ſind die Aeſthetiker einig, wenn ſie auch Jeder eben 


deswegen in ihren Definitionen der Grazie einen eigenen Weg 


gehen, weil eine ſolche Definition überall nicht möglich iſt. Zus 


erſt dachte man ſich die Grazie nur als Verſchoͤnerin des gefels 


ligen Lebens, und die Griechen weihten den Charitinnen beim 
Mahle den erſten Becher. Bald aber veredelte, laͤuterte man 
den Begriff, und erkannte ſeine Wichtigkeit uͤberall, wo es auf 
ee der Schoͤnheit ankommt; der Beg der Grazie mit 


Fe; 


0 5 \ An mu th. 


die Mythe von den Grazien, die ſich (Mon in der aͤlteſten 
nf 


Venus genannt, die ihre Herrin baden, p 


deutung der Grazie aus! Wie die Anmuth 


andern Worten, trat betedelt in's Leben, in die Kunſt. Man bu 


erkannte, um uns mit einem der geprieſenſten Aeſtheriker aus⸗ 


zudruͤcken, daß es die Grazie fei, die als unzweideutigſte Ne 
präfentantin der gediegenſten Menſchlichkeit dem Schoͤ⸗ 


nen ihr unnachahmliches Siegel aufdruͤcke. Die lebhafte Phan⸗ 


taſie des Griechen verkoͤrperte auch dies Ideal, und ſo entſtand 


1 n der drei Grazien: A 
und Euphroſine. Sie werden uͤberall als 


Und in dieſem geiſtreichen Bilde ſpricht ſich 
gluͤckliches Attribut des Menſchen- Ideals 


vorzugsweiſe ihre Sphaͤre das Weib. Wie Grazie ohne ei 1 
liche Schoͤnheit da ſein kann, das ſehen wir alle Tage; es 


giebt Weiber, die Niemand für. eigentlich ſchoͤn haͤlt, und die 


doch jeder anbetet, der ſich ihnen naht, denn der unausſprech⸗ 
liche Hauch der Grazie belebt ihr Thun und Treiben, und 
druͤckt jedem ihrer Blicke, auch der kleinſten ihrer Bewegungen 


den Stempel des Ideales auf. Aber umgekehrt exiſtirt Schoͤn⸗ 
5 heit ohne Grazie; das find die Madonnengeſichter, von denen 


Jean Paul ſagt: „daß ſie eben ſo oft hohle als volle Schaͤ⸗ 
5 bedecken!“ —. Es iſt ein gluͤckliches Vorrecht, ſchoͤn zu 
ſeyn; aber die Goͤttin der Schoͤnheit, der Liebe, Venus iſt 
es gewiß, und doch leiht ſie ſich den Guͤrtel der Grazien, um 
idealiſch vollendet da zu ſtehen. Dieſe ſchoͤne, tiefgedachte Fa⸗ 
bel ſollte im Erziehungscodex des weiblichen Geſchlechtes das 
erſte Grundgeſetz 1 Ein Weib ohne Grazie iſt eine unbe⸗ 
lebte, unbelebende Form, und eigentlich reizen wird ſie ſicher 
den gebildeten Geiſt niemals, wenn ſie nicht der Grazien 
Naͤhe verſchoͤnt: 1 

Denn wem die Gaben dieſer Holden fehlen, N 
Der kann zwar viel beſitzen, vieles geben, . 
Doch laͤßt ſich nicht an ſeinem Buſen ee 


Apathie Siehe Geſchlechtstrieb. 


Aphrodiſi ac a. 
N Ein Begriff, für welchen unſre ſchlichte, redliche Mutter, 
ſprache glüͤckkicherweiſe kein eigenthuͤmliches Wp hat. Man 


4 


ir Acer 


|  Approdifiaca. Ä 11 
u ” 1 95 unter jenem klechlfchrn und dem glecchbedentenden (a: 
5 teiniſchen Wort: ‚stimulans. Alles, was die Kraft hat, die 


Geſchlechtsluſt aufzuregen. Wir werden uns wohl huͤten, fe 
entnervte Wuͤſtlinge hier etwa Rathſchlaͤge zu geben, wie ſie 


5 wohl noch von dem Lebensgute wieder Vortheil ziehen koͤnn⸗ 
tel 45 das ſie laͤngſt mit Gottvergeßner Gewiſſenloſigkeit vergeu⸗ 


aauf dem Pfade der Immoralität ertappen foll, wenn nicht 
ne: rigor anten alles belehrende ee uͤber N 

\ n, und wichtigſten ſind, ſchon für unmoralifch 
egen folche verwahren wir uns ein für alle 
Belehrung foll man über treffende Gegen: 
nirgends vergeblich ſuchen, und ſo erwaͤhnen wir 
auch der Reitzmittel, die die ſinnliche Erfindungskraft n 
ober doch gefunden zu haben geglaubt hat, um zu 

reveiller le chat gi dort. 

Das beſte Aphrodiſtacum iſt — die Geſellſchaft einer liebens⸗ 
| würdigen Frau, und wehe dem! fuͤr den dieſer Rath ſchon 
nicht mehr der beſte iſt! Wen nicht die Naͤhe eines reizen⸗ 


\ 


den Weibes begeiſtert, deſſen abgeſtumpften Geiſt werdenauch 6 
ſeine Gewuͤrze und Pillen und Traͤnkchen wohl nur einen elen⸗ 


Al e ur zu e im 1 ſein. Dieſem Nas 


Meenſchen an die E | nbi d ungskr kt abreifien, Die 
Lektuͤre von Romanen, die die Verhaͤltniſſe der ſinnlichen Liebe 
lebendig ſchildern, ein erotiſches Gedicht, ein wolluͤſtiges Ge⸗ 
maͤlde, eine uͤppige Natur, haben wohl oft auf den Abgeleb⸗ 
teſten eine verjüngende Kraft, und für feurige, jugendliche Geis 
ſter ift aber ein Umgang mit Kunſtwerken jener Art mehr als 
ſchaͤdlich. Wenn aber dieſe und aͤhnliche Mittel nur in ſo 
fern die ſinnlichen Triebe erweckend wirken, als ſie die allge⸗ 
meine Nerventhaͤtigkeit des Koͤrpers, deſſen ganze Oekonomie 
anregen, ſo giebt es nun wohl allerdings gewiſſe andre Kraͤfte 
in der Natur, die mehr eigentlich auf das Syſtem der Nerven 
der Sexual- Organe hinwirken, dieſe aufreizen, und die vor⸗ 
zugsweiſe mit dem Namen beehrt werden, den die Ueberſchrift 
. Artikels nennt. Die ſogenannten kryptogamiſchen Pflan⸗ 
vn, e die der letzten Klaſſe das e bo⸗ 
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eten, wie man uns denn hoffentlich nirgends in dieſem Werke 


. Aphrosifinca: 
tanifchen Syſtemes angehören,) ſtehen ſeit der Roͤmer Zeiten 
in diefer Hinſicht in Geruch, und ſchon Martial ſagte: 


cum sit anus conjux, et Jint tibi mortua membra, 
Nil aliud bulbis quam satur esse potes — 


was wir, der Leſerinnen wegen, unuͤberſetzt la 


aſſen. Die | 


Schmeckzungen wiſſen daher auch recht gut, daß fü ihre Truͤf⸗ 5 


fel⸗Paſteten, ihre Ragouts von Champignons nicht bloß 


des Gaumenkitzels wegen eſſen. Linné bemerkt, d aß eine 


Gattung der Pflanze Orchis, (einem Pflanzen C 
dem ſchon Dioscorides wegen feiner reizende Kraf 
Lobrede fang) die Stiere in Dalecarlien ſehr e 
pflanzungsgeſchaͤfte aufgelegt mache. Die Ori 
fen ſich durch den kraͤftigen Gebrauch des Opii yſi 
Genuͤſſe, zu deren Nachahmung aber die Leſer ſich eben 
wenig aufgelegt finden duͤrften, als zu jener einiger Englaͤnder, 
die ſich aus Wolluſt-Kitzel auf eine kurze Zeit aufhängen 


laſſen, weil durch dieſe Operation ein angenehmer ſinnlicher 


N * 


Rauſch entſtehen ſoll. Es verſteht ſich, daß das Abſchneiden 


nicht vergeſſen werden muß, wie man doch Beiſpiele hat, daß 


ſolche Verruchte auf der Stelle ihre boͤſe Luft mit dem Leben 


einbuͤßten! Wir kehren noch einen Augenblick zum Pflanzen⸗ 


reiche zuruͤck. Von mehreren unſerer Pflanzen, die wir zum 


Hausbedarfe brauchen, iſt es bekannt, daß ſie eine gewiſſe 
vorherrſchende Wirkung auf die Sexual⸗ Theile aͤußern, und wir 
koͤnnen hier um ſo eher den Sellerie, den Spargel, den Senf 
nennen, als wir uͤberzeugt ſind, damit keinen Schaden anzuſtif⸗ 
ten. Der Bangi der Indianer, und der Maslac der Tuͤrken, 
ſollen hauptſaͤchlich aus den Theilen einer Hanf⸗Pflanze beſte⸗ 


hen —. Woraus Oberon's Haft in Shakespeares a 


mernachtskraum“ beſteht: 
— — Der Saft, getraͤufelt auf entföjtapne Wimpern, 79 
Macht Mann und Weib in jede Kreatur, 1 
Die ſie zunaͤchſt erblicken, toll vergafft — 


das getrauen wir uns nicht anzugeben! Wenn die Indianer ſich 
wolluͤſtige Traͤume machen wollen , jo mifchen fie vor Schla⸗ 
fengehen ihren Bangi oder Bangus, Areca, Ambra und Mo⸗ 
ſchus zuſammen. Die Wolluſtliebenden Chineſen gebrauchen 
häufig eine Wurzel, die theurer iſt als Silber, und Ginſeng 
oder Jin⸗cheu genannt wird. Ein zweites bei ihnen gebraͤuchli⸗ 
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ches Reumittel iſt eine Molluske — Holoturia auf Ma⸗ 


layiſch Trepany, gewoͤhnlich Biches de mer genannt, welche 


ſſich beſonders bei den Carolinen und bel andern Inſeln der 


— 1. 1 * > 
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Suͤdſee findet. Dieſe Molluske wird getrocknet und geraͤu⸗ 
chert den Chiueſern zugeführt und von ihnen gleichfalls ſehr 
ther r bezahlt. Sie iſt kein unbedeutender Gegenſtand des 
Handels, , An 175 70 7 in den Bi da ein Band nen 


4 e te 
ie Molluske, ſo wie die oben genannten its: Ame 


iſt n Substanzen, d zu der Klaſſe der Keizmittel g gez 

orden find. Wenn aber alle dieſe ſogenannten stimu- 
lantia gegen die Moͤglichkeit einer vielleicht augenblicklich neu 
erweckten Wolluſt, die viel groͤßere Wahrſcheinlichkeit, dem Or⸗ 
ganismus unbedingt ſehr gefaͤhrlich zu ſein, ja in gar 
nicht ſeltnen Fällen ihn zu tödten, in ſich tragen, fo gilt dieſe 


traurige Wahrheit vorzüglih von den ſtimulirenden Mitteln 


aus dem Thierreiche. Vor Allen hier ein Wort vou den ſoge⸗ 
nannten Diablotins, die ganz beſonders in Italien, die 
aber auch in Frankreich leider! im Gebrauche ſind. 


Das Wort bezeichnet ſchon den teufliſchen Urſprung 


dieſer Paſtillen oder Bonbons, der ſeine boͤſe Kraft auch 
meiſt durch den Gebrauch aͤußert, den die ſinnlichen Indivi⸗ 
duen jener Voͤlker von dieſen Bonbons machen. Nicht allein, 
daß ſich ausgetrocknete Wuͤſtlinge ihrer bedienen, um laͤngſt 
verloſchene Flammen, wo noͤglich, noch einmal anzufachen, 
ſie ſpielen ſie auch der keuſchen Unſchuld in die Haͤnde, die 
das ſuͤße Gift, eben als Unſchuld, hinnimmt, um bald in 
die ſichern Netze des Teufels zu fallen! Meiſt ſind es freilich 


= 


eben nur ſolche geſchwaͤchte Mannsbilder, die nicht mehr durch 


phyſiſche Kraft oder geiſtige Annehmlichkeit gefallen koͤnnen, 


die zu ſolchen verabſcheuungswuͤrdigen Mitteln ihre Zuflucht 


nehmen; fo der famoͤſe Herzog von Richelieu in ſeinen letz⸗ 
ten Tagen mit den Bonbons, die um die Zeit des Alters Lu d⸗ 
wigs des Funfzehnten in Paris Mode würden. Die ei⸗ 
gentliche Erfindung aber der Diablotins ſcheint Italien 
zu gehoͤren, denn ſchon Catharine von Medieis hat an 


„ 


dem Hofe Heinrichs III. und Karls IX. dergleichen ge 


dert, wenn man die Hand der Grazien den Giftbecher barret 


# 
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braucht. In den meiſten dieſer Compoſitionen ſind die Can⸗ 


thariden oder ſpaniſchen Fliegen ein großer Hauptbeſtandtheil, 
aber eben deswegen find auch dieſe Compoſitionen, moͤgen fie 


nun die Form und den Namen der Diablotins oder andre 
Form und Namen haben, ſo hoͤchſt gefaͤhrlich. Der fruͤhe Tod 
des beruͤhmten Dichters Lukrez wird von allen ſeinen Bio⸗ 
graphen einem Reizmittel zugeſchrieben, das er von der Han 
feiner ‚geliebten und verliebten Lucilia erhielt. Man ſchau⸗ 


chen ſieht, um eine thieriſche Leidenſchaft zu erwecken! 
beruͤhmte Ambroſius Par«é, einer der größten Aerzte, er⸗ 


zaͤhlt von einem Weibe, das ſeinem Geliebten ein mit ſpant⸗ 


ſchen Fliegen: Pulver beſtreutes Lieblings⸗Gericht vorſetzte, wor 
auf dieſer einen toͤdtlichen Blutſturz bekam! Derſelbe Schrift 
ſteller erzähle auch den Fall, daß ein bejahrter Geiſtlicher, der 
auch einmal noch Prieſter der Venus werden wollte, eine 
nur kleine Portion Canthariden einnahm, und darauf an einem 
Blutſturz ſtarb. Der Verfaſſer dieſes Artikels hat folgende 
Geſchichte erlebt, die als trauriger Beleg neben jenen Erfah⸗ 
rungen ſtehen mag: Ein leichtſinniger, wolluͤſtiger junger Mann 


erdachte ſich, daß es einen wunderherrlichen Spaß abgeben 


muͤſſe, wenn er einen alten Hausknecht und eine bejahrte 
Magd des Hauſes in ſinnliche Umarmung vereinigen koͤnnte; 


zu dieſem Zwecke ſuchte er ſich etwas ſpaniſche Fliegen⸗Tinktur 


zu verſchaffen, die er beiden Leuten beizubringen wußte. Aller⸗ 
dings gab es noch an demſelben Abend einen teufliſchen 


Spaß im Haufe, denn beide Subjecte geriethen in ſolches 


wild ⸗fanatiſche Entzuͤcken, in eine ſolche exaltirte Stimmung, 
daß hoͤchſt lebensgefaͤhrliche Blutfluͤſſe bei Beiden entſtanden, 
woran das Weib ſehr lange zu leiden hatte. Der junge Boͤſe⸗ 
wicht entging der verdienten Strafe nicht! Wir werden oͤfter 


Gelegenheit haben, ſolche ſchwarze Warnungstafeln in dieſem 


Werke auszuhaͤngen, und wir hoffen, bei unſern Leſern um ſo 


mehr Glauben uns zu verdienen, als fie ſich wohl bald überzeugt 


haben werden, daß wir keinesweges zu jenen Pedanten zu zaͤh⸗ 
len ſind, an die wir uns zu Anfange dieſes Kapitels „ 
haben. (Vergl. de Liebestränke.) | A 


At h e , 3 


Die Luft, die eta bei der Exſpiration aus den u 
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gen hervordringt. Der Athem, im Zuſtande der Geſundheit 
beobachtet, bietet bei den verſchiedenen Menſchen verſchiedene 
bemerkenswerte Modificationen dar. Er iſt anders bei ver⸗ 
ſchiedenem Alter, Geſchlechte/ ja bei demſelben Individuo un⸗ ö 
ter veränderten Lebensverhaͤltniſſen. In der Kindheit iſt der 
3 mehr oder wenig ſaͤuerlich und fade; dieſer eigenthuͤmli⸗ 
a uch ſpricht ſich deutlicher bei Blonden als bei Brau⸗ 
„ Reit bei Mädchen als bei Knaben aus, und er verliert ſich bei 
herannahend ip Pubertät immer mehr und mehr, bis endlich 
nach den ei en Zeichen der Mannbarkeit in beiden Geſchlech— 


tan auch diefe Phöſtlag ce Verrichtung, wie faſt alle nach 


jener merkwuͤrdigen Revolution im Koͤrper, einen neuen Charak⸗ 

ter bekommt. Bei geſunden Menſchen naͤmlich hat nach der 

eingetretenen Mannbarkeit der Athem jene Milde, jene ange⸗ 
nehme Suͤße und Friſche, die von jeher den Dichtern die ſchoͤn⸗ 
ſten Beiwoͤrter fuͤr den Athem eingefloͤßt hat, wie man denn 
namentlich von den gern ſtarkauftragenden orientaliſchen Dich— 
tern weiß, , daß ſie den Wohlgeruch des geſunden Athems mit 
jenem der Ambra, der Roſen und mit allen möglichen Wohl 
geruͤchen verglichen haben. Wenn es nun wohl wahr iſt, daß 
die Begeiſterung der Liebe uns in dem Athem des geliebten 
Gegenſtandes Annehmlichkeiten finden laͤßt, die in der That 
nur in der feurigen Einbildungskraft des Liebenden ſind, ſo iſt 
auf der andern Seite nicht zu laͤugnen, daß wirklich manche 
Frauenzimmer einen berauſchend⸗ angenehmen Athem haben, der 
in der liebeerweckenden Atmoſphaͤre, die ſolche Schoͤnen um 
ſich her verbreiten, keine unwichtige Rolle ſpielt. Nach dem 
Alter von dreißig Jahren pflegt der Athem dieſe Annehmlich⸗ 

keit zu verlieren. In Indien, wie im Orient überhaupt, wo 
n einen ſo großen Werth auf alles fest, was das Vergnuͤ . 
gen der Wolluſt noch erhoͤhen kann, iſt in dieſer Beziehung ein 
Mittel, Namens Cachunde im Gebrauch, das die Favori⸗ 

kin Serails, und andre Schoͤnen beſtaͤndig im Munde | 

führen, welches aus vielen wohlriechenden Subſtanzen zuſam⸗ 


mengeſetzt iſt und dem Athem einen kuͤnſtlichen Wohlgeruch 


> 


. 


giebt. 
Auf der andern Seite hat der Athem mancher Menſchen 
einen hoͤchſt unangenehmen Geruch, deſſen verſchiedene Urſachen 


5 wir fuͤr unſern Zweck nicht mit aufzählen koͤnnen, weil wir 


1 Leſer und — — Leſerinnen erheiternd und angenehm 


1 


16 \ er „„ 1 am 
| A 1 1 
ep nicht aber um widrige und ‚fie zundeftogende tro⸗ 
cken ⸗wiſſ enſchaftliche Lectionen geben wollen. So wie ein 
ſuͤßer, angenehmer Athem reitzt und zu ſinnlichen Gefuͤhlen 
wohl anlockt, ſo ekelhaft macht ein unangenehm riechenden 
Athem die damit belaſteten Ungluͤcklichen, und namentlich kann 

er allein ein unuͤberſteigbares Hinderniß zu einer nähern, feruels 

len Vermiſchung werden. Es iſt daher ein, auf naturgemaͤßen 
Gruͤnden geſtuͤtzter, billiger Ausſpruch des Landrechtes eines 
großen aufgeklaͤrten Landes, daß ein uͤbler Athem zu den Din⸗ 
gen gerechnet worden iſt, die fuͤr ſich hinlaͤngliche Urſache ab⸗ 
geben, eine Ehe zu trennen. e u ut 

Geruch, u. m. A.) 73 


A u g e. 
Kennſt du das Bild auf zartem Grunde? 

Es giebt ſich ſelber Licht und Glanz, 
Ein andres iſt's zu jeder Stunde 

Und immer iſt es friſch und ganz. RE 
Im engſten Raum iſt's ausgefuͤhret, f 
Der kleinſte Rahmen faßt es ein, ! | 
Doch alle Groͤße, die dich ruͤhret, 

Kennſt du durch dieſes Bild allein. 


Und kannſt du den Cryſtall mir nennen 
Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein: 
Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein. 
Der Himmel ſelbſt iſt abgemahlet 
In ſeinem wundervollen Ring, 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 
Noch ſchoͤner als was er empfing! 


In dieſen fchönen Zeilen hat Schiller mit ſelner gewöhn⸗ | 
lichen Meiſterſchaft die ganze Herrlichkeit des edelſten Organs 
des Menſchen beſungen, des Organes, das wir den goͤttlichen 
Stempel nennen moͤchten, den der Schoͤpfer ſeinem Ebenbilde 
aufdruͤckte. Alle Zeiten, alle Voͤlker haben bei Betrachtung 
des Menſchen vorzugsweiſe immer das Auge ſtudirt, und alle 
Sprachen ſind reich an Bildern, die ſich auf dies edle Organ 
beziehen. Unter den Sinnen nimmt der Sinn des Geſi ichtes 
wohl unſtreitig den erſten Platz ein, denn er giebt uns die naͤch⸗ 
ſte, unmittelbarſte und deutlichſte Kunde von der Außenwelt. 
| Aber 


Pr TER 


u 


5 ber wir sr uns hier eben fo wenig a eine Belehrung 


der den Mechantsmus des Sehens einlaſſen, als wir auf eine 
naue anatomiſche Beſchreibung des Auges eingehen koͤnnen. 


Uns muß eine kurze Phyſi ognomik des ſchoͤnen Theils genuͤgen. 


Das Geiſtige im Menſchen ſpricht ſich durch nichts Aeußeres 
ſo klar aus, als durch das Leben ſeines Auges, und ſelbſt 


die kluͤgern Thiere verſtehen ja den beſtimmt ausgeſprochenen 


Blick ihres Herrn zu deuten. Die Augenſprache, die in der 
Liebe eine ſo große Rolle ſpielt, kennen mehrere Leſerinnen 


| beſſer als wir; fie hat Schattirungen, Bedeutungen, ‚für die 


die Wortſſ ) ache keinen Erſatz bieten kann. „Er hat ihr zu 


tief in die Augen geguckt“, iſt ein vortreffliches deutſches 


Wort, um Jemanden zu bezeichnen, der ſich verliebt hat, 


denn das Auge iſt das Thor des Herzens, und Amor haͤlt am 
liebſten durch dieſe Pforte ſeinen Einzug. Wieland erzaͤhlt 


von einer Schönen, daß fie mit den Augen lachte, und Apu⸗ 


lejus ſagt, daß eine Taͤnzerinn, die in einer Pantomime die 8 


Goͤttin der Liebe darſtellte, oft bloß mit den Augen getanzt 
habe. Im Auge mahlen ſich, mehr als in allen uͤbrigen Thei⸗ 
len des Geſichtes, die heftigen Leidenſchaften Liebe, Haß, 
Zorn, Verachtung, Trauer, Freude. Hoͤren wir, was der. bes 
ruͤhmt⸗beruͤchtigte Theophraſtus Paracelſus uͤber die Phy⸗ 
ſiognomik des Auges ſagt: „Schwarze Augen zeigen gemeiniglich 


geſunde Augen an, ein ſtarkes Gemuͤth, nicht wankelmuͤthig, 


nicht furchtſam, ſondern beherzt, wahrhaft und ehrenhaft. — 
Graue Augen zeigen gemeiniglich an einen falſchen Menſchen, 


unftät, wankelmuͤthig. Bloͤde Augen aber gute Rathſchlaͤge, 


lliſtig und tuͤckiſch mit ſeinen Thaten. Ein ſchlechtes oder ein 
falſches Geſicht, das auf beiden Seiten oder unter ſich und 


— 


uber ſich ſehen kann, zeigt gewißlich einen falſchen, liſtigen Men⸗ 
5 ſchen an, der ſelbſt nicht bald zu betruͤgen iſt, mistrauiſch, und 
iſt ihm ſelbſt auch nicht allemal zu trauen, flieht harte und 


viele Arbeit wo er kann, naͤhret ſich gern mit Muͤßiggang und 


Spielerei, Wucherei, Raub und dergleichen. Kleine Augen, 
oder die tief im Haupte ſtehen, kuhn, ſtreitbar und unverzagt, 
tüͤckiſch und geſchwind mit boͤſen Thaten, kann viel leiden u. 


ſ. w. Augen, die ſchnell hin und wieder ſchießen, ein Buhl— 


bier / Fuͤrſichtigkeit und behende Rathſchlaͤge. — Augen, die 


ſtets unter ſich ſehen, zeigen einen ſchaamhaften Menſchen. 


) . e die ſich nicht bald bewegen, zeigen einen 


N wi 2 


— 


— 


Helden an, großer Thaten, keck, freudig, und der von ſeinen 
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Feinden ſehr gefürchtet wird.” — So weit Paracelſus. 


In vielen Urtheilen koͤnnen wir freilich mit ihm nicht uͤberein⸗ ö g 


ſtimmen. So wiſſen wir nicht genau, ob ſchwimmende Au⸗ 


gen immer einen Helden bedeuten, wohl aber giebt ein ge⸗ 
wiſſes feuchtes Auge einem Frauenzimmer einen großen Reiz, 


wie denn Anacreon ſchon von der Venus erzählt, daß fie 
einen feuchten Blick habe. Sehr große, fogenannte Kalbsau⸗ 
gen ſprechen faſt nie fuͤr ſehr ausgebildete Geiſtesfaͤhigkeit, im 
Gegentheile haben Bloͤdſinnige und Cretins meiſt ſehr hervor 
tretende, ſtiere, lebloſe Augen. Schwarze, glaͤnzende Augen 
dagegen bedeuten gern Geiſt, Witz, Heiterkeit, Lebhaftigkeit des 


Temperamentes; ſie lieben und wollen geliebt ſeyn, ſie ſagen 
und fragen etwas, und darum nennt fie ein neuerer Franzoſe 
witzig: . 


des Predicateurs charmans . plaisirs defondus 


Goͤthe ſagt einmal: 


Das ſchwarze Schelmenaug' dadrein, 
Die ſchwarze Braue drauf, 

Seh' ich ein einzigmal hinein, 

Die Seele geht mir auf. 1 


Blaue oder blau⸗graue Augen mahlen die Sanftunth, die 
Empfind ſamkeit, die Liebenswuͤrdigkeit des Characters; bei blon⸗ 


903 


den Menſchen und blonden Voͤlkern, wie z. B. den Deutſchen 
oder den Englaͤndern, findet man blaue Augen haͤufiger, als bei 


den mehr braunen, ſuͤdlichen Voͤlkern. 
Das Leben des Auges wird allgemein erhoͤht, und erhält 
uͤberall eine tiefere Bedeutung durch die Augenbrauen. So 


wunderbar iſt die Natur, daß dieſe beiden kleinen Bogen von 
duͤnnen Haaren, die durch wenige Muskeln nur in wenigen 
Richtungen bewegt werden koͤnnen, trotz dieſer geringen Beweg⸗ 


lichkeit fuͤr ſich allein eine ganze, pantomimiſche Sprache dar⸗ 
ſtellen koͤnnen, und deswegen auch fuͤr die Phyſiognomik von 
großer Wichtigkeit ſind. Buͤffon ſagt daher ſehr ſchoͤn: 


„daß die Brauen des Auges einen Schatten im Gemälde bil⸗ 


den, der deſſen Farben und Geſtalten deutlicher hervortreten 
macht.“ Die Augenbrauen geben dem ganzen Geſichte eine 


Grazie, etwas rein Menſchliches. Sehr duͤnne oder hoch oben 
ſtehende, aus dem Geſichte entruͤckte Brauen, charakteriſiren 


* 
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unfehlser die Dummheit, oder eine chineſiſche Schoͤnheit. Ber 


die Bewegungen der Augenbrauen ausdruͤcken laſſen. Ueber 
ihre pſpchologiſche Bedeutung druͤckt ſich ein ſehr alter Phy⸗ 
ſiognomiker: Johannes ab Indagine ſo aus: „Deſſ Aug⸗ 
brawen weiſſ ſeind, urteylen wir einen weybiſchen Mann, der 
baldglaͤubig iſt unnd nit am witzigſten. Unnd ſo die Aug⸗ 


ee angeben ein tuͤrkiſche Art und Menſchenkaͤuffer, unnd der 
N genygt iſt zu der ſchwarzen Kunſt unnd Teuffelbeſchwerung, 
das habe ich offt war genommen in ettlychen vil hexen ſo man 


verbrennet.” Goͤthe nennt ſolche zuſammenſtoßende Augen⸗ 


brauen in ſeinem „Leben“ einmal: Raͤtzel, und haͤlt ſie in 


5 kannt iſt es, wie Wuth, Zorn „Schreck, Erſtaunen ſich durch 


gewiſſen Geſichtern fuͤr einen großen Reitz, worin wir ihm 


durchaus beiſtimmen. Die Araber, von deren Geſchmacksco— 


der wir übrigens nicht viel wiſſen, halten auch zuſammenlau⸗ 
fende Augenbrauen fuͤr eine große Schoͤnheit. Lavater haͤlt 
einfach bogigte Augenbrauen für das Zeichen eines jungfraͤn⸗ 
lichen, gradlinigte, horizontale für den Ausdruck eines männli- . . 


cen, und wildverworrene fuͤr ein Zeichen eines feurigen Charak⸗ 
ters. Schwache Augenbrauen ſind nach ihm immer ein Zei⸗ 
chen von Phlegma und Schwaͤche. Die Augenwimpern end⸗ 

lich dienen wohl mehr zum Schutz des Auges gegen etwa ein: 


fallenden Staub u. dergl., als daß ſie eine tiefere, pſychologiſche 5 
Bedeutung haͤtten. Etwas langgezakte 1 werden allge- 


mein fuͤr ſchoͤn gehalten. g 
Augenbrauen. S. Auge. N 
Augenwimpern. S. Auge. 


Aus dun ſtung. 
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Jede Gattung, und ſogar jedes Individuum, verbreitet einen 


en Geruch um ſich her, und iſt gleichſam wie einge⸗ 
huͤllt, in eine Atmoſphaͤre von Duͤnſten, die ſich durch das Spiel 
. des Lebens immerfort erneuert. 
Nach Plutarch beſaß Alexander von Macedonien 
N einen hoͤchſt angenehmen Geruch, ſo daß ſeine Hemden und 
ſeine Kleider von Wohlgeruch erfuͤllt waren, als waͤren ſie par⸗ 
1 re hatte, wie man ſagt, eine ähnlihe Eigen 
992 Gewiſſe Perſonen hingegen verbreiten, (zuweilen 


* 


brawen zuſammen ſtoſſzen, das iſt ganz ein boͤsz zeychen, dann 


* 


Ansdänſung. 


nur alle agg Theilen ihres 1 55 einen Schwefel 
artigen Geruch; andere, wie z. B. die Thais, welche Marı 
tial erwähnt, haben eine zuruͤckſtoßende, kaum zu ertragende 
Ausduͤnſtung. Wieder andre verbreiten nur zu gewiſſen Zeiten 
eine eigenthuͤmliche Atmoſphaͤre um ſich, ſo namentlich nicht 
wenige Frauenzimmer um ihre kritiſche Zeit. Es iſt dieſer ei⸗ 
genthuͤmliche Geruch, den jedes belebte Weſen um ſich her ver⸗ 
breitet, der es uns erklaͤrlich macht, wie der Hund der Spur 
ſeines Herrn uͤber hundert Meilen weit folgen kann, und der 
uns einen Begriff giebt, auf welche Weiſe daſſelbe Thier, in eis 
nem Raum der mehrere Hirſche einſchließt, den ſogleich heraus: 
findet, auf den es zuerſt gehetzt wurde, ohne ſich durch die 
Liſt, die das verfolgte Thier oft anwendet um es irre zu 1 
ren, von ſeinem Inſtinkt abbringen zu laſſen. 1 

Wenn nun jede Gattung, und jedes einzelne Individuum 
derſelben, ihren eigenthuͤmlichen Geruch haben, ſo iſt es eben 
ſo gewiß, daß jedes Geſchlecht, und jedes Alter, wiederum 
einen nur ihm eigenen beſitzt; Brieude ſagt: „das Elima in 
welchem der Menſch lebt, ſeine Nahrungsmittel, ſeine Lei⸗ 
denſchaften, die Art ſeiner Arbeiten, die Kuͤnſte die er trelbt, 
und die Erde, welche er bearbeitet, modificiren auch feine Aus⸗ 
duͤnſtung, und daraus entſteht natürlicher Reife die Were 
heit der Geruͤche.“ 

In der Zeit des Saͤugens haben die Kinder einen Kine 
lichen Geruch, den Jedermann kennt, und der mit ein Kenn⸗ 
zeichen der Geſundheit in dieſem Alter iſt. Dieſer Geruch vers 
ſchwindet beim männlichen Geſchlecht in den Pubertaͤts-Jah⸗ 
ren, um einem anderen, ſehr ſtarken und ausgezeichneten Platz 
zu machen, den man ſelten bei Weibern findet. So haben 
die Neger wieder einen ihnen eigenthuͤmlichen⸗ Geruch, eben ſo 
die Eskimo's, die Groͤnlaͤnder ꝛe. Wenn ein Trupp Koſaken 
auf einer Straße gezogen iſt, ſo findet man noch mehrere 
Stunden nach ihrem Durchzug ihren Geruch in der Atmo⸗ 
ſphaͤre verbreitet. 

Unter den vierfuͤßigen Thieren giebt es, außer der Biſam⸗ 
und Zibet-Katze und den Moſchus-Ochſen, noch mehrere, die 
eine Moſchus ähnliche Ausduͤnſtung haben. Der Cineillo, 
Zerillo u. ſ. w. ſtroͤmen, wenn man ſie verfolgt, eine ſo uͤbelrie⸗ 
chende Ausduͤnſtung von ſich, daß ſie die Jaͤger, und ſelbſt die 
raubgierigſten Hunde zuruͤck ſcheucht. Unangenehme Geruͤche 


an Aussänfung. 


1 0 berbesten N der Iltis, der Fuchs, und der Siegenbsck, 6 der ; . 
ja fo oft feiner ganz 1 Ausduͤnſtung wegen im M unde 
A des Volkes genannt wird. 1 
. Kein Vogel giebt ein Beiſpiel ahnlicher Aushünſtügen⸗ 
Unter dem Gewuͤrm hingegen findet man dergleichen ſehr 
häufig. Schildkröten und Krokodille riechen nach Moſchus; 
die großen Schlangen verbreiten einen ekelhaften Geruch ſehr 
weit um ſich her, der ſo widrig iſt, daß er Uebelkeiten, ja ſo-⸗ 
gar Ohnmachten erregt, wie es ja auch bekannt iſt, daß die 
Ausduͤnſtungen gewiſſer Schlangen die Voͤgel und andere klei⸗ 
ne Thiere toͤdten, wenn ſie ihren Blick auf ſie heften, und 
ihren verpeſteten Athem auf ſie aushauchen, was man den 
Zauber der Schlangen genannt hat. Bei den Fiſchen iſt der 
einzige, recht charakteriſtiſche Geruch der des Seewaſſers, der 
viorzuͤglich bei ſolchen, die ſich an ſchmutzigen, Inlammigten Or⸗ 
ten aufhalten, „ Sehr unangenehm iſt. 

Aber weg von Kroͤten und Schlangen, und übeln Ser 
chen, bei welchen wir uns und unſere Leſer ſchon zu lange auf⸗ 
gehalten haben. Wie denn uͤberhaupt Geruͤche ſehr unmit⸗ 
telbar auf die Seele des Menſchen einwirken, ſo haben auch 
Wohlgeruͤche eine raſche kraͤftige Wirkung auf ſie, und zu al⸗ 
len Zeiten hat man die ſinnlichen Genuͤſſe jeder Art noch 

zu erhoͤhen gewußt, indem man ihnen die Wolluſt der ange 
nehmen Gerüche hinzufuͤgte. Im fruͤheſten Alterthum ſchon g 
machte der Weihrauch einen Hauptbeſtandtheil des Gottes 
dienſtes aus, und die Goͤtter erſchienen nach dem Glauben 
der Alten nicht anders als in eine Wolke von wohlriechenden 
Duͤften eingehuͤllt. Auch bei den Mahlzeiten durften Wohlge⸗ 
ruͤche nicht fehlen, und bei einem Gaſtmahl, welches Otho dem 
Nero gab, ſtroͤmten von allen Seiten aus goldenen und ſil- 5 
bernen Kanaͤlen die theuerſten Eſſenzen zum Vollgenuſſe für 
die Säfte. 
Die eigenthuͤmlichen Ausduͤnſtungen des verſchiedenen Ge⸗ 0 
. ſchlechtes „ von denen wir eben ſprachen, bleiben nicht nur nicht 
ohne Einfluß auf ein Individuum des anderen Geſchlechts, 
ſondern dieſe Erhalationen äußern oft die mächtigften Wir⸗ 
kungen. Viele Thiere werden bei ihren ſinnlichen Trieben in 
der Auswahl des geliebten Gegenſtandes nur durch deſſen 
e Ausduͤnſtung geleitet, — man denke nur an die Brautwahl 
der Hunde — und wie wichtig ms für den Menſchen gera⸗ 
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8 Ausſchweifung. 


de in dieſer Beziehung ſeine Ausduͤnſtung fel, dab Nieht die 
Geſchichte ein intereſſantes Beiſpiel an einem der merkwuͤrdig⸗ 


ſten Liebhaber, die ſie kennt. Denn Heinrich der Vierte 


würde vielleicht nie eine feurige Leidenſchaft für die ſchoͤne Ga; 
briele empfunden haben, hätte er nicht auf einem Balle ſich 
unmittelbar nach ihr mit ihrem Schnupftuche ſich die Stirn ge⸗ 
trocknet. (Vergl. Athem, Geruch.) ; 


Aus ſchweifung. 


. Wir beruͤhren ein Thema, uͤber deſſen hochwichtige Entwi⸗ 
ckelung es leichter iſt einen baͤndereichen Quartanten, als eine 


Abhandlung zu ſchreiben, und wir halten es fuͤr unſre Pflicht, 


= 


hier nicht zu kurz und wortkarg zu fein. Dem Arzte und dem 
Philoſophen kommt es zu, die traurigen Folgen einer Neigung 


zu unterſuchen, welche die Natur dem Menſchen zur Erhaltung 
der Gattung gab, wenn der Menſch naͤmlich ſich von dieſer 


Neigung zu grenzenloſen Extremen fortreiffen laͤßt, die ſeine 


Geſundheit und ſein Leben untergraben. Die moraliſche und 
die phyſiſche Mediein wird in der That hier eine eben fo noͤ⸗ 

thige Vormauer, als die Religion — bei Vielen vielleicht wird 

ſie noch eindringlicher reden, als dieſe, denn wie Viele fuͤrch⸗ 6 
ten nicht, oder doch viel weniger, den Teufel, als das i 


Gift unter den Roſen der Lust 5 
| Göthe. 


Montaigne und Rouſſeau riethen, ein Lehrer ſolle 


ſeinen Zoͤgling ſelbſt in's Freudenhaus fuͤhren, um ihm die ekel⸗ 
hafte Entweihung des ſuͤßeſten Triebes zu entſchleiern, und 
ſo ihm Abſcheu vor der Wolluſt einzufloͤßen. Wir glauben vie⸗ 


len unſerer Leſer hier einen aͤhnlichen Dienſt zu erweiſen, 
wenn wir die Ausſchweifungen und ihre Folgen ſchildern, wie 


ſie ſich in der Welt finden, um ſo vielleicht Manchen, der ſich 
ihnen hingiebt, ohne vielleicht je uͤber die Abſcheulichkeit derſel⸗ 


ben nachgedacht zu haben, zur Beſinnung zu bringen, denn das 
Laſter erroͤthet nur vor feiner eignen Haͤßlichkeit! 

Es iſt eine betruͤbende Wahrheit, aber — eine Wahrheit, 
daß der menſchliche Geiſt in ſeinen Verirrungen ſich zu allen 
Zeiten und bei allen Voͤlkern gleich ſah, und wie es uns hier 
grade am Orte ſcheint, dieſes belehrende Axiom an den Erfah⸗ 


rungen zu beweiſen, die die Welt in Bezug auf die Verir⸗ 


| uusſchwetfung. A 
rungen en hat, welche uns hier beschäftigen, no | 


5 | ben wir paſſend zu beginnen, wenn wir zunaͤchſt zuruͤck ge⸗ 
bhen in das graue Alterthum „von dem die jetzige Welt ie 


BR nicht in ſeiner guten Zeit! g ee 


Urſprung datirt. 


3 . Beiſpiele der er. und ih⸗ 

rer Folgen bei den alten Nationen Aſtens g 

und Afrika's. 

Die Suͤndfluth hat den Schmutz der Urwelt nicht abgewa⸗ 
ſchen, und wir wiſſen noch heute, welche laſterhaften Graͤuel⸗ 
thaten Sodom und Gomorrha geſehen haben. Die heiligen 
Buͤcher haben zur ewigen Schande die verbrecheriſchen Aus⸗ 
ſchweifungen eines Ruben, eines Juda, einer Thamar, 
einer Potiphar, eines Abſalon, Ammon u. A. aufbe⸗ 
wahrt, und Salo mo ſelber, der große, weiſe Salomo, der 
einen Harem von 900 Weibern aller Nationen unterhielt, ſang | 
wahrlich fein 1 8 

„ „Es iſt ales eitel / 


1 


— — Aber es wuͤrde zu wettlaͤuftig werden, alle die 
Beiſpiele von Verderbtheit aufzuzaͤhlen, welche uns die Ge⸗ 
ſchichte der Hebraͤer erzaͤhlt. Nur allein aus ihren Geſetzen und 
Verboten, und aus der kraͤftigen Schilderung, welche der Pro; 
phet Heſekiel unter dem beruͤchtigten Sinnbilde der Ah ala 
und Ahaliba von der damaligen Sittenverderbniß entwirft, 
kann man hinlaͤnglich urtheilen !! 


Die Sitten der arabiſchen Beduinen ind ſowohl durch ihre 5 


Gedichte, als ihre Maͤhrchen ſeit den aͤlteſten Zeiten bekannt; 
Egypten beſonders galt immer fuͤr ein Land der Ausſchwei⸗ 
fungen und der Unkeuſchheit, und die Dichter ene \ 
es ag: 5 
1 Nequitias tellus scit dare nulla 9 8 i 
Kein Land wohl weiſt groͤßere Schöäͤndlichkeiten auf. — Die 
Beſchneidung ſelbſt der weiblichen Organe (zur Verhuͤtung der 
ſ. g. les biſchen Liebe (f. dieſen Artikel) eines der unna⸗ 
tuͤrlichſten, ſchnoͤdeſten Laſter, iſt daher auch von Egypten ausge⸗ 
gangen, wie dieſe Operation noch heute daſelbſt florirt. Freilich 
mag es leichter Aare die Organe der Sünde, als die Sünde 
ſelber auszurotten! Nach Herodot wurde die Pyramide des 
Cheops bloß von den vielen Liebhabern der Tochter dieſes 
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Königs erbaut, die um den niedrigen Preis ihrer Un ihlig o ver⸗ 


vlelfachten Liebe dieſes Schand-Denkmal zu einer ſolchen Höhe 
brachte. Nichts uͤbertraf den Aufwand der Ptolomaͤer zu 
Alexandrien, aber auch nichts ihre Ausſchweifungen, und die bes 
ruͤchtigte Koͤnigin Cleopatra braucht nur genannt zu werden, 
um mit ihr ſich zugleich der wildeſten Luͤſte zu erinnern. 

Der ganze Orient, Syrien, Medien, Phoenicien, fo wie 
Chaldaͤa, Tyr und Sidon waren den abſcheulichſten Ausſchwei⸗ 
fungen ergeben. Unter dem Bilde des Lichtgottes verehrten 
die Voͤlker dieſer Gegenden das Prineip des Lebens und die 
daſſelbe erzeugenden Organe. Dies war bald ein Stier, ein 
Bock, deſſen Geſchlechtsbrunſt die Wolluſt verſinnlichte, oder das 
Bild des Pan oder des Priap und Phallus. Jene 
Waldgoͤtter, die Faunen, Satyrn zc. trugen alle die Attribute 
des Bocks oder der Sinnlichkeit. Wir finden aͤhnliche Ideen 
bei andern Voͤlkern, und in neuern Zeiten bis zu den Teufels⸗ 
Beſchreibern herab, welche die Hexen gern in die Geſellſchaft 
eines myſterioͤſen Bockes bringen. Man erinnere ſich an den 
koͤrnigten Blocksbergswirrwarr in Goͤthes Fauſt! 

Bei den Phoͤniciern war das Vergnuͤgen unter dem Na⸗ 
men Adonis perſonificirt; dies war die Sonne, ſo wie Ve⸗ f 
nus oder Aftarte die Erde, welche im Fruͤhling ihren 
Schooß oͤffnet, um alle Keime, die jenes Geſtirn vervielfaͤltigt, 
hervorſprießen zu laſſen. So war auch Eden oder das Para- 
dies ein Ort der Wolluſt. In Phrygien wurde ein gleicher 
Sconnengott unter dem Namen des Atys verehrt, deſſen Sinn⸗ 
bilder ſich bis ins 6te Jahrhundert des Chriſtenthums erhielten. 

In Babylon heerrſchte das Geſetz, daß die Toͤchter des Lanz 
des ſich einmal in ihrem Leben im Venustempel einem Fremden 
hingeben mußten. Die Carthaginenſerinnen und Thyrierinnen 
waren zu eben dieſer religioͤſen Ausſchweifung verpflichtet, und 
das Geld, welches ſie fuͤr den Verluſt ihrer Jungfrauſchaft er⸗ | 
hielten, diente ihnen zum Heirathsgut! 

Dieſe Mißbräuche waͤhrten ſo lange, bis Conſtantin die 
Tempel in Phoͤnicien und auf dem Berge Libanon, dieſe Hoͤlen 
der Unzucht, zerſtoͤrte. In Lydien gewannen die Mädchen ihr 
Heirathsgut auf eben jene Weiſe, und die Armenierinnen wa⸗ 
ren nicht eher eines Ehemanns wuͤrdig, als bis ſie ihre Erſtlin⸗ 
ge im Tempel der Diana Anaftis geopfert hatten. Die 
Goͤtter oder vielmehr ihre Prieſter, beehrten in dem Tempel des 
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Belus zu Babylon, wie zu Theben in Egypten und zu Pa⸗ 


tares in Lyeien die Frauen mit ihrer Gunſt, und noch jetzt 


ae es in Egypten Froͤmmlinge, welchen ſich Frauen auf oͤf⸗ 
fentlicher Straße preis geben, und dadurch eine Gottgefällige 
Handlung zu begehen glauben. 

Man wird vielleicht glauben, daß in heißen Gegenden, wo 
die Erde in einem ewigen Reichthum der Production glänzt, 
und wo der Weiberuͤberfluß und die beſtaͤndige Nacktheit der, 
uͤberdies nur halbeultivirten Voͤlker ohne Unterlaß üppige Ge 
danken erregt, jene Ausſchweifungen leicht entſtehen konnten, 
daß deshalb ſpaͤter die Serails und die Einſperrung der Frauen, 
und die Erfindung des Eunuchismus in jenen Ländern eine 
nothwendige Folge wurden. Wir wollen daher weit gemaͤßigte⸗ 
re Klimaten und Nationen aufführen, die vor Zeiten durch alle 
Kuͤnſte der Civiliſation erleuchtet und gebildet waren, und wir 
werden leider! hier nicht viel reinere Sitten finden. 


2. Die Ausfhweifungen der Griechen und 
Römer. 

Es war vielleicht ungeachtet der großen Strenge der erſten 
Geſetzgeber dieſer beruͤhmten Nationen unmoͤglich, daß ſie frei 
von der aſiatiſchen und africaniſchen Verderbtheit bleiben konn⸗ 
ten. Weit entfernt aber ſich nur noch an ihre Vorbilder zu 
binden, ſcheinen die Griechen und ſpaͤter die Roͤmer jene in 
den groͤßten Graͤueln noch weit uͤbertroffen zu haben. Dem 
Orpheus und den Thraciern ſchreibt man die ſcheußliche Erz 
findung des Laſters der Knabenliebe zu. Andere leiten vom 
Thamyris oder vom kretenſiſchen Rieſen Thalon dieſes bei 
den Griechen ſo willkommne Laſter ab, welches auf Kreta 
ſelbſt durch ein Geſetz gebilligt war, um einer Uebervoͤlkerung 
vorzubeugen. Aber nicht allein dieſe Inſulaner, welche Pau⸗ 
lus die „faulen Baͤuche“ nennt, übten die Paederaſtie, 
ſondern auch die Kaleedonier. Lycophron klagte den Achil⸗ 
les an, auf dem Altar des Apollo den jungen Troilus, 
Ahwelcher ſich feinen Umatı nungen widerſetzte, umgebracht zu ha⸗ 
ben. Ja ſelbſt durch das Beiſpiel ihrer Gottheiten ſchien den 
Griechen die Knabenliebe gebilligt und ſanktionirt, und es iſt 
weltkundig, in welchem Verhaͤltniſſe Jupiter mit Ganymed, 
Hercules mit Hylas, Apoll und Hyacinth zu, einander 
fanden. Darum durften auch e und Aeſchylus 
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oͤffentlich in ihren Werken dieſes Laſters er Nach 905 | 


rodot empfingen es die Perſer und andere Nationen von den 
Griechen; ja man ſchrieb ſeine Erfindung ſelbſt ehe Ph. 
loſophen, wie z. B. dem Socrates zu! 


Die Feſte des Bacchus und die heiligen Phalliſchen tut 


ge, welche dem Bacchus zu Ehren durch die Felder gehalten 
wurden, und wobei jeder einen aus Holz geſchnizten Phallus 


(ein Zeichen der Mannheit) an ſeinen Stab befeſtigt trug, 


wurden nach Herodot lange vor dem Trojaniſchen Kriege 


durch Melampus bei den Griechen eingefuͤhrt. Die jungen 0 


Mädchen, trunken und erotiſche Lieder ſingend, die Gruppen 
halbnackter Bachantinnen mit fliegenden Haaren, die uͤppige 
Taͤnze der als Satyrn verkleideten und „arrecto pene“ ſich 
befindenden Maͤnner, gaben oͤffentlich die allerabſcheulichſten 
Seenen bei dieſen uͤppigen Trinkgelagen zum Beſten. 


Der Phallus war ein allgemeines Attribut der morgen⸗ 


laͤndiſchen Gottheiten, Sinnbilder der Sonne, oder der Frucht⸗ 
barkeit der Natur, wie z. B. Oſiris, Bacchus, Atys, 
Mercur u. v. a. Die Einwohner von Lampſaeus fuͤhr⸗ 


ten ſelbſt die Verehrung des Priapus ein. Dieſem beſtaͤn⸗ 


dig zur Zeugung aufgereizten Gotte Wande Ei als ſehr wol⸗ 


luͤſtige Thiere geopfert. 15 


In den meiſten Staͤdten Griechenlands wurde ihm öffent⸗ 
lich unter der Geſtalt eines Hermes oder Mereur geopfert, 


und ſeine Bildniſſe von den jungen Maͤdchen bekraͤnzt. Die 
Roͤmer verehrten einen ähnlichen Gott Mutinus, welchen die 
Braͤute zu umarmen pflegten, ehe ſie ſich von ihrem Braͤutigam 
umarmen ließen. Bei einer ſo lebhaften Nation mußte natuͤr⸗ 
lich auch der Dienſt der Venus große Fortſchritte machen, 
und ganz Griechenland war voll von ihren Tempeln. Wehe 
der Jungfrau, welche durch Verachtung dieſe Goͤttin beleidigte! 


Viele Sagen gingen um, daß ſolche grauſam geſtraft worden 


waͤren, indem ſie die Flammen der groͤßten Unkeuſchheit in ſich 


entbrennen fuͤhlten. So waren nach Ovid die Propoetiden 


die erſten Frauen, welche die Rache der Venus, zwang ſich je⸗ 
dem Manne hinzugeben. Die Toͤchter des Proͤtus wurden 
fuͤr ihre Vernachlaͤſſigung des Venus⸗ Dienſtes dadurch geſtraft, 


daß ſie ganz nackt wie raſend im Lande herum liefen. Auch 
die 19 ſoll ein >” der Rache dieſer Goͤtein geworden 


— 
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\ denn bei den Alten galt die Nymphomante abel Liebes; 
wuth (ſ. Geſch lechtstrieb) fuͤr eine Strafe der Venus. 
In diefem Sinne laßt Raeine feine Phaͤd ra ſagen: u 
O haine de Venus! 0 fatale colere! 1 
Dans ‚quels egarements amour jeta ma mere! 


se 
— * A = 2, 8 
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Sapphe ward nicht weniger beruͤhmt durch ihre dusche 
den Verirrungen und durch das lesbiſche Laſter, welches ſie ver⸗ 
breitete, als durch ihr poetiſches Talent. Die oͤffentliche Dirne 
und Taͤnzerin Colytto erhielt in Athen Altaͤre und wurde un⸗ 
ter dem Namen Venus popularis verehrt. Ihre Prieſter ber 
gingen in nächtlichen Ausſchweifungen die Feſte dieſer Goͤttin 
der Unkeuſchheit. Man berauſchte ſich dabei, aus Gefäßen, 
welche die Form eines Priaps hatten!! Schoͤne und geiſtreiche 


Buhlerinnen wurden — ſchon damals — ſogar fuͤr die Politik 


nicht unwichtig, denn die erſten Staatsmaͤnner Athens, die jun⸗ 
gen Maͤnner aus den erſten und edelſten Familien, ſchaͤmten fih 
nicht, eine „Freundinn“ zu haben. Erzählt nicht die Geſchich⸗ 


te ſogar von einer Aspaſia, der geistreichen Geliebten des Peri⸗ 


ele 8, einer Lais, deren Gunſtbezeugungen dem Demoſthe⸗ 
nes ein wenig zu theuer waren, einer Glycere, des hinreiſſen⸗ 
den Models der Syeloniſchen Mahler, einer Phryn e, deren 
Reize den ganzen verſammelten Ae be ſtachen, einer Thais, 
welche den großen Alexander bewog „ den Pallaſt von Perſepb⸗ 
lis zu verbrennen, u. ſ. w.? — Die Prieſterinnen der Ve; 
nus zu Corinth mußten beim Eintreten in den Tempeldienſt 


den Preis fuͤr ihre erſten Gunſtbezeugungen auf den Altar der 


x Göttin als Zuſchuß zu den Opferkoſten niederlegen. Die Orte 
der Wolluſt wurden von jedermann beſucht und ſelbſt Soera— 
tes lebte mit mehreren oͤffentlichen Dirnen ſeiner Zeit. — 
Blicken wir in's alte Rom hinuͤber, ſo finden wir die Verderbt⸗ 


heit der Sitten vielleicht noch groͤßer, beſonders zur Zeit der 


Kaiſer. Es war dieſer Stadt vorbehalten, die ganze Welt 
durch ihre Laſter zu erſtaunen, nachdem ſie dies fruͤher durch 


— 


ihre Siege gethan hatte. Caͤſar hatte die Erſtlinge feiner Zus 


gend ſchon dem Nicomedes, König von Bythinien, verkauft; 
und dieſer alte Ehebrecher zeigte ſich ſpaͤter würdig „der. Mann 
g 1 5 Frauen, und die Frau aller Maͤnner“ genannt zu werden, 
hatte jedoch das Schickſal der meiſten Ehemaͤnner ſeiner Zeit, 
wornach er ſich veranlaßt fand, alas Gemahlin zu Werben, 


er 


2 
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weil ſie bei dem nächtlichen Feſte der Bona Dea, bei welchem 1 


He 


keine Mannsperſonen im Haufe gelitten wurden, den Elodius 9 7 


in weiblicher Kleidung in ihr Haus gefuͤhrt hatte. Die Sitten 
waren zu Caͤſars und Auguſts Zeiten ſchon fo geſunken, daß 


Horaz oͤffentlich feine Liebe zu Knaben beſang, und der keu⸗ 
ſche Virgil unter dem Namen Alexis ſeine Liebe zu dem 
jungen Alexander. Jedermann wandte, im Schauspiel fol⸗ 
genden Vers auf Auguſt an: 


Pidesne ut Cinaedus orbem digito temperet ? 


Auguſts Tochter, Julia, befleckte das kaiſerliche Haus durch 


die ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen, und Caligula ruͤhmte ſich 
fogar, daß feine Mutter Agrippine aus der Umarmung Aus 
guſts und dieſer ſeiner Tochter gebohren ſei. Livia, Au⸗ 
guſt's Gemahlin, ſuchte dieſem despotiſchen Wolluͤſtling, um 
ſich bei ihm in Anſehen zu erhalten, junge Maͤdchen zuzufuͤh⸗ 
ren! In dieſer Zeit ſchrieb Ovid ſeine „Kunſt zu lieben,“ 
Tibull, Catull, Properz ihre oft mehr als bloß erotis 


ſchen Gedichte, und die Weltſtadt Rom wurde ſchon damals 


in ihren Ausſchweifungen wohl nicht von Milet, Sybaris, Ta: 
rent und Capua übertroffen. Auch die ſ. g. Liebes traͤnke 
(ſ. dieſen Artikel), welche entnervten Wuͤſtlingen kuͤnſtli⸗ 


ches Feuer geben und fluͤchtige Liebhaber feſſeln ſollten, waren da 


mals ſehr im Schwunge, und ſie wurden ſogar ganz öffnete 
in Rom verkauft: a 
Hic Thessala vendit 
Philtra ak; valeant mentem vexare mariti, 


Hier hält die Theſſalierinn käuflich 
Liebestraͤnkchen, damit das maͤnnliche Feuer zu wecken. 


Alle dieſe Exceſſe wurden von einem Tiber, Caligula, 


Nero, Domitian u. A. noch weit uͤbertroffen. Tiber muß⸗ 
te unerhoͤrte Namen erſinnen, um jene Schaͤndlichkeiten zu be⸗ 


nennen, welche nur die allerfrechſte Ausſchweifung erdenken 15 


konnte. Mit den uͤppigen Gemaͤhlden des Parrhaſius und 


den hoͤchſt laseiven Schriften des Elephantis potenzlirte er 
ſich zu einer Unzucht, die wohl niemals weder zu Sybaris, noch 
Capua erreicht worden war, um ſeine durch Alter und Erſchoͤ⸗ 


pfung erſchlafften Sinne aufzureizen. Die Wörter fellare, 


erissare, fricare, irrumare u. ſ. w. laffen ſich nicht gut oh⸗ 
ne große und hoͤchſt ominoͤſe Umſchreibung uͤberſetzen und be⸗ 
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f e daß die Romer die Ausſchweifung viel weiter trieben 


als irgend eins der neuern Voͤlker Europas. Man machte 


damals abſichtlich theilweis Verſchnittene, und die Frauen gin⸗ 
gen gern mit ihnen um, weil nach Juvenal hierbei 


abortivo non est opus!! 


Das Unthier Tiber mißbrauchte Alles, ſelbſt: . neo 


dum tamen lacte depulsos, inguini ceu papillae admo- 


debate pronior sane ad id genus libidinis et natura et 


1 


aetate!! Der menſchliche Geiſt erbebt und ſcheut ſich ſolche 
Miſſethaten nur aufzufaſſen, aber auch in Miſſethaten bleibt 
die Geſchichte die große, ewige Lehrerinn des Menſchenge⸗ 


ſchlechtes und freier und felbftthätiger, neu erwachter erhebt fich 


der Geiſt, wenn er fein Ebenbild in tiefſter Erniedrigung er⸗ 

ſchaut hat. Darum fahren wir noch in unſrer hiſtoriſchen Ent⸗ 

wickelung einen Augenblick fort, mit Wieland überzeugt, daß: 
„die e ap Leidenſchaften und Verirrungen des 
Menſchen für ' der menſchlichen Gattung wichtiger ſei, 
als die beſte . der Weisheit und Tugend.“ 


3. Reformation der Sitten durch das Chriſtenthumz 


Ausſchweifungen der heidniſchen Voͤlker. 

Es iſt eine der groͤßten Seegnungen unſrer goͤttlichen Re⸗ 
ligion, daß ſie zum großen Theil allein das Rieſenwerk ausge⸗ 
fuͤhrt hat, die guten Sitten wieder moͤglichſt herzuſtellen. Sie 


ſchrieb in ihren Dogmen eine große Keuſchheit und eine, viel⸗ 
leicht die menſchlichen Kraͤfte uͤberſteigende Enthaltſamkeit vor, ſo, 


daß Origenes und andere ſeiner Nachahmer ſich entmannten, um 


nur ihr Heil zu erreichen. Der eheloſe Stand wurde religioͤs 
eingefuͤhrt und die Monogamie (Verbindung mit einer Frau) 
als ein Sacrament geheiligt, womit allein ſchon das Panier 


der guten Zucht aufgepflanzt und feſt begruͤndet war. Die 


Apoſtel und erſten Kirchenvater eiferten mit Kraft gegen die 


Abſcheulichkeiten der Heiden und zwangen fie vor ihren Lüften 
ziu erroͤthen. Man findet zwar bei den Chriſten auch Seiten, 


wo die chriſtliche Liebe auf ſchluͤpfrige Abwege gerieth, wie z. B. 
die Gnoſtiker und andere, welche aus einer uͤbelverſtandenen 


Froͤmmigkeit glaubten, daß man ſich bei der Gottesverehrung 
mehr dem Stande der Natur nähern muͤſſe; weshalb fie ihre 
Kleider ablegten, und ſo bei ihren nächtlichen und unterirdiſchen 


= 
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Verſammlungen, wo fie ihre religtoſen Feierlichkeiten begingen, be 
ſich unter einander vermiſchten. Ja dieſe Ausſchweifungen er⸗ 
neuerten ſich im 1iten Jahrhundert „ wo eine Seete unter dem 
Namen der Turlupins in Savoyen Ehebruch und Unzucht 
trieb und verfolgt wurde. Man weiß auch, welcher Graͤuel die 
Tempelherrn „jene Vertheidiger des Chriſtenthums, bei ihrer 
Aufhebung beſchuldigt wurden, ein Verdacht von dem ſie, bei 
ihrem ehelofen Leben, auch wohl nicht ganz frei geſprochen wer⸗ 
den koͤnnen. Aber immer wurden ſolche Laſter von den rigen 
en Secten verabſcheut und unterdruͤckt. e 
So viel iſt gewiß, daß in Europa, im Morgenlande und 
in allen Gegenden, wo das Ehriſtenthum die heidniſche Gottes⸗ 
verehrung der Venus, des Bacchus, Priapus u. v. a. ver⸗ 
drängte, die Ausſchweifungen zu einem durch die Religion ver⸗ 
dammten Laſter gebrandmarkt, und die Sittlichkeit wieder zu 
Ehren gebracht wurde, waͤhrend auf den uͤbrigen Theilen der 
Erde die Exceſſe des Fortpflanzungstriebes oft ſelbſt durch reli⸗ 
gioͤſe Geſetze geheiligt waren. Bei den Hindus beſteht die 
Phallus oder Lingams Verehrung ſeit den undenklichſten 
| Zeiten, und naͤchſt der Vielweiberei giebt es dort noch ganze 
Haufen Maͤdchen, welche der oͤffentlichen Unzucht gewidmet 
ſind. Dies ſind die Bayaderen, eine Art öffentlicher Taͤnzerin⸗ 
nen und Sängerinnen. Chardin beſchreibt uns die öffentlichen 
Mädchen in Perſien, und den hohen Preis, welchen fie auf ihre 
Reize ſetzen. Wenn es in der Tuͤrkei wenig dergleichen oͤffent⸗ 
liche Geſchoͤpfe giebt, ſo kommt dies nur daher, weil das weibli⸗ 
che Geſchlecht hier einen gewoͤhnlichen Handelsartikel ausmacht, 
und es jedermann leicht wird, ſich Sklavinnen und Maitreſſen 
nach ſeinem Geſchmacke auf dem Markte zu kaufen. Dennoch 
lieben die Tuͤrken verbotene Vergnuͤgungen. In China weihen 
die Eltern, die ihre Toͤchter nicht ernaͤhren koͤnnen, dieſelben 
dem Vergnuͤgen des, den Ausſchweifungen ſehr ergebenen Pu⸗ 
blikums. Kein Land hat aber wohl mehr öffentliche Dirnen 


als Japan, wo ſie die Voruͤbergehenden auf allen Wegen beſtuͤr⸗ 


men. Zu Cochin ꝛc. gehören den Göttern oder vielmehr ihren 
Prieſtern, die Erſtlinge der Jungfrauen. Die Einwohner von 

de Goa, welche den Phallus-Dienſt behalten haben, ſollen ihre 
Jaungfrauen durch ein eiſernes Goͤtzenbild defloriren. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkern zu Madagascar, Tibet und im Koͤnigreiche 
Aracan wird die Defloration dez Jungfrauen theils den Erſt⸗ 
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kor made, teils den een, überfafen. (S. Enejunafi e; 
5 ung 0 a 91 
er Alle Afrikaner haben unter ihrem heißen Himmelsſtrich ei 
ne große Neigung zur Ausſchweifung. Sie find eben fo eifer 
ſuͤchtig als ihre Frauen verliebt ſind. Bei mehrern biefer Voͤl⸗ 
ker iſt die eheliche Treue nicht ſehr geachtet. Manche entehren 
ſelbſt ihre eigenen Toͤchter, wie die Neger zu Congo, Angola, 
Jolof, welche ſogar ihre Frauen fuͤr einige Flaſchen Branntwein 
verkaufen. Auf der Goldkuͤſte ruͤhmen ſich die Maͤdchen ihrer 
vielen Liebhaber, und tragen zum Zeichen eine Menge Zierrathe 
als Ueberbleibſel eben ſo vieler Siege. Die Anzieos und Jag⸗ 
gas verachten die Keuſchheit und Unfruchtbarkeit. Bei mehrern 
dieſer Nationen werden, um die Gunſt der Goͤtter zu erwerben, 
8 allgemeine Ausſchweifungen angeordnet, grade wie anderwaͤrts 
Gebete und Faſten; ſolcher Art ſind die Jubelfeſte am Senegal, 
auf der Kuͤſte der Sierra Leona, am Cap Vert ꝛc. Die Koͤni⸗ 
gin von Malimba kann beim Abſterben des Koͤnigs unter allen 
Maͤnnern ihres Volks wählen. Im Koͤnigreiche Juida giebt es 
eine große Anzahl Maͤdchen, welche nur von der Ausſchweifung 
leben, und da wegen der Menge der Waare ſie nur einen ſehr 
niedrigen Preis ſetzen koͤnnen, ſo ſuchen ſie ſich taͤglich eine 
große Zahl von Kunden zu verſchaffen. Uebrigens reifen alle 
dieſe Voͤlker früh heran, und beſchleunigen noch die Mannbar⸗ 
keit ihrer Töchter durch fruͤhzeitigen Genuß. Doch ſuchen die 
in ihren Vergnuͤgungen mehr wolluͤſtigen als wirklich ausſchwei⸗ 
fenden Neger, den Genuß nicht leicht außer auf dem natuͤrli⸗ 
chen Wege. Dagegen ſind die malaiiſchen Einwohner des ſtil⸗ 
len Oceans und des indiſchen Archipels durch alle moͤglichen 
Ausſchweifungen ſehr verderbt. Man macht grauſenhafte Schil⸗ 
ö derungen von den Sitten zu Otafti und den benachbarten In⸗ 
ſeln, und die große Unzucht hat dermaßen jenes Geſchlecht ent⸗ 
nervt, daß dieſe Inſeln ſeit Entdeckung der Europaͤer ſchon 
ſehr entvoͤlkert worden find. Auf den Sund⸗Inſeln, den Mo⸗ 
lukken, iſt die Ausſchweifung ſo wenig gezuͤgelt, daß die Bär 
ter oft die erſten Bluͤthen ihrer Töchter brechen, meinend wer 
einen Baum pflanze, habe auch das Recht die Früchte daven 
zu genießen! Obgleich die eingebornen Amerikaner bei ihrer Ent⸗ 
deckung nicht ſehr verliebt erſchienen, fo uͤberlaſſen ſich doch 
auch dort bei einigen Nationen die Toͤchter leicht den Frem⸗ 
den und die wilden Urbewohner machen auch jetzt noch nicht a 
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ſo ſtrenge Familien und Bluts⸗ Trennungen, daß fie nicht a. N 


mele mit einander lebten. 1 


4. Die Aus ſchweifung ah ihre Einfläffe En. den 
; neuern Nationen Europas. 

Im neuern Europa, welches durch alle Erzeugniſſe des 
Bias und des Handels der ganzen Welt bereichert wurde, ſahe 
man bald Unkeuſchheit und Ausſchweifung, als beſtaͤndige Be⸗ 
gleiterinn des Reichthums und Muͤſſigganges, wieder entſtehen. 
Gegen das ı3te Jahrhundert als die italiänifchen Republiken, 
beſonders Venedig und Florenz in dem Ueberfluſſe ſchwelgten, 
den der Handel mit dem Oriente ihnen zuſtroͤmen ließ, und als 
an dem Hofe von Rom die Schaͤtze zuſammenfloſſen, welche die 
Froͤmmigkeit der Glaͤubigen ſpendete, erhob, ſich auch das Laſter, 
und die ſchaͤndlichſte moraliſche Verderbtheit, und Avignon, wor 
hin der Sitz der Paͤbſte mehrmals verlegt wurde, nahm fogar 
Theil an derfelben. 

Boccaz, Petrarca und Dante liefern uns fehr leb⸗ 
hafte Schilderungen von der Verderbtheit der Geiſtlichen ihr 
rer Zeit. Auch der große Zufluß der Fremden nach dem Mit 
telpunkte der chriſtlichen Welt, welche Religion oder Neugierde 
dahin trieb, mußte die Unzucht und Unordnung zu Rom ver⸗ 
mehren, welches damals Herr der aberglaͤubigen se und 
Völker geworden war. 

Zu Avignon wurde im Jahr 1347 foͤrmlich ein öffentliches 
Haus durch Johanna I., Königin von Neapel und Gräfin von 


der Provenee errichtet, nd dieſe Prinzeſſin, (beruͤhmt durch 


ihre Galanterieen) die ſich ſo barmherzig der Unzucht annahm, 
war damals 25 Jahr alt! Schon 1300 hatte der Senat zu 
Venedig die Vorſorge gehabt, aͤhnliche Haͤuſer zu errichten. 
In den mittaͤglichen Staͤdten Frankreichs zeigten ſich dergleichen 
ſchon 1201. Karl VI. und VII. von Frankreich ſtifteten aͤhn⸗ 
liche Kloͤſter zu Toulouſe, und ſie erlaubten zu Paris unzuͤch⸗ 
tige Gaſſen, denen man ordentliche Statuten oder Schutzkar⸗ 
ten ertheilte. Die Paͤbſte Julius II., Leo X., Sixtus IV., 
Clemens VII. autoriſirten ebenfalls oͤffentliche Orte der Aus⸗ 
ſchweifung, indem ſie den Gewinn den Conventen der buͤßenden 
Magdalenerinnen vorbehielten. (Vergl. Freu denh au 8.) 
Damals genoſſen noch die meiſten großen Lehnsherrn das be— 
ruͤchtigte jus primae noctis, das Recht bei allen Braͤuten ihrer 
Unter⸗ 


a 
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| en die erſte Nacht zu zubringen, welches ſpaͤter in 
eeine Geldabgabe verwandelt wurde, die ſich lange erhielt. (Vgl. 


Rt Entjungferung.) Die Domherrn der Cathedralkirche zu 
Lyon beſaßen eben dies Recht, und der Biſchof von Amiens 


Jahrhundert. Das ſchaͤndliche Leben Pabſt Alexanders VI. iſt 


erhielt es bis 1335. Nicolaus Poplau, ein ſchleſiſcher Edel— 


mann, welcher ums Jahr 1483 große Reiſen durch Europa 


machte, fand dies Recht noch damals in Catalonien beſtehend. 


ner, ja eine Graͤfin nahm fuͤr die Gefaͤlligkeit einer Nacht 
zwei Dukaten. Wie frei der Cardinal zu Sevilla mit den Wei⸗ 
bern umging, mag dieſer Reiſende gar nicht beſchreiben. Die 
Portugieſen trugen ſchon damals den ganzen Buſen entbloͤßt, 
die engliſchen Weiber kamen den Fremden ſehr freigebig mit 


Kuͤſſen entgegen, und Poplau bemerkte ſchon damals „zwi— 
ſchen engliſchen Leuten teufliſche Ehen.“ — Alle engliſche Ger - 
ſaͤnge der Troubadours beweiſen ebenfalls das unordentliche Les 


ben des Adels und der Geiſtlichkeit zwiſchen dem 12 bis ı5ten 


4 


In Valenzia gab es oͤffentlich Nebenweiber und Nebenmaͤn⸗ 


bekannt, und wo von dem menſchlichen Geiſt in ſeiner Erniedri— 


gung die Rede iſt, wird der Name Borgia nie vergeſſen wers 
den! Die uͤppigſten Gemaͤhlde ſchmuͤckten die Saͤle des Vati⸗ 


cans und die Pallaͤſte der Großen Italiens. Die ſchluͤpfrig⸗ 


gemeinen Schriften Aretin's, de la Casa’s u. A. ſchildern 
uns die abſcheuliche Sittenverderbniß der damaligen italieniſchen 


Geiſtlichkeit. Bald drang ſie uͤber die Alpen nach Frankreich, 
beſonders unter dem galanten Franz I., wo die von ihm an 
den Hof gezogenen Frauen zugleich den Luxus, die Intrigue, und 
ihre oft gefaͤhrlichen Gunſtbezeugungen mitbrachten. Schon 


damals gab es im Schloß zu Fontainebleau ſo ſchluͤpfrige Ge⸗ 


mählde, daß fpäter eine fromme Königin ſich genoͤthigt fahe, 0 


ſie zu zerſtoͤren. Brantome und ſelbſt eine Prinzeſſin, Mar⸗ 


garethe von Navarra, ſchildern uns die verliebten Aben— 


theuer der Damen dieſer Zeit in Frankreich. Aber beſonders 
uͤberſchwemmte Catharine von Medieis und ihr italiaͤniſches 
Gefolge Frankreich mit den ſcheußlichen Laſtern, welche zum 


Theil noch jetzt dort herrſchen. Seit dieſer Zeit griffen die 
Ausſchweifungen in Frankreich furchtbar um ſich, und die jun⸗ 


gen Herrn begingen oͤffentlich die groͤßten Suͤnden, waͤhrend die 
Flagellanten, eine religioͤſe Sekte, (Männer und Weiber,) 


nackt in den Straßen der ele herumliefen, und unter 
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dem N der Religion ſuͤndigten. (S. Geis f 5 5 


um dieſe Zeit (1494) zeigte ſich zuerſt die galante Krankheit 
bei der franzoͤſiſchen Armee in Italien. Dieſe Gefahr, obgleich 


ſie das Laſter nicht ausrottete, legte ihm doch wenigſtens einen 
Zuͤgel an, weil die Verheerungen des Uebels, jetzt ſchon noch 
ſchrecklich genug, damals weit ſcheußlicher und ſchneller wuͤthe⸗ 
ten, und weder Paͤbſte, noch Könige, noch Cardinale verſchonten. 
Die Geſetze gegen die Ausſchweifungen wurden daher jetzt weit 
ſtrenger, weil jene Folgen der oͤffentlichen Geſundheit nachthei⸗ 
lig wurden. Ja mehrere Schriftſteller behaupten ſogar, daß 


dieſe einzige Furcht allein der allgemeinen Verderbtheit der 


* 


Geiſtlichen in Deutſchland und Frankreich Einhalt gethan habe, 


welche vorher ganz frei die oͤffentlichen Haͤuſer beſuchten. Nun 
verminderte ſich die Neigung zum eheloſen Leben, und mehrere 

Geiſtliche verlangten die Erlaubniß, fi) verheirathen zu dürfen, 
neigten ſich alſo ſchon der Reformation zu. Zu Heinrich IV. 
Zeiten ergab ſich der franzoͤſiſche Hof mehr der Wolluſt als den 


Ausſchweifungen, welche überdies von den ſtrengern Calviniſten 


ganz verdammt wurden. Unter Ludwig XIII. ſchien ſelbſt die 


Liebe dort verbannt zu ſein und es bildeten ſich die ſogenannten 


precieuses, „die Janſeniſten in der Liebe, , wie die witzige 
Ninon fie nannte. Während der Regentſchaft Anna's von 
Oeſterreich und Ludwigs XIV. Minderjaͤhrigkeit kehrten jedoch 
alle Vergnuͤgungen und Genuͤſſe an den Hof zuruͤck. Dieſes 
Koͤnigs Regierung nun iſt recht eigentlich das Zeitalter der 


Galanterie, welche ſich indeß beſtrebte, wenigſtens den Schein 


des Schicklichen zu erhalten. Ein neuerer franzoͤſiſcher Schrift⸗ 
ſteller ſagt im Bezug hierauf: De lk nous est venue cette 
pudeur de langage qui seffarouche de mots beaucoup 
plus que des choses meme, espece de faussete ou de 


lache hypoerisie 7 rend uiid langue francaise.la plus 
chaste, si Lon Sen tient & l’acception propre des ber- 


mes, mais la plus obscene si Von considere le gens 
detourne gu 0% peut leur donner. En sauvant image 
nue E grossiere sous un voile transparent, on peut tout 
exprimer, et ainsi propager les vices et la corruption 


en les introduisant sous les veremens de P’honnetete, 


parmi Vinnocence la plus pure. On ne permet dad 4 
Moliere ses termes naifs, tant nous sommes devenus en- 


nemis des vices! Rn" a En 
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ie 5 3 Philipp von Orleans zertrüͤmmerte die Ausſchwei, 


5 15 de in Frankreich, alle Schranken, „und man ſagte von Nee 


N 


Prinzen: 


14655 
Ce bon regen qui gäta tout en Frame 


Unter Lu dwig XV. bildete ſich das Syſtem der Wolluͤſte immer 
mehr aus, und erreichte ſo jene Höhe, auf welcher wir es groͤß⸗ 
tentheils noch jetzt finden. Aber wie alles Uebel durch die wei 
ſen Geſetze der Vorſehung zuletzt noch immer — waͤre es auch 
nur durch mahnende Warnung — der Welt gute Fruͤchte traͤgt, 
fo geſchah es auch, daß jene Erſchlaffung und Aufloͤſung der 
Sitten in Frankreich zuletzt die große Revolution herbeifuͤhrte, 
die die Welt erſchuͤttert, aber — belehrt hat, und die ohne die 
Skandale im Park von Verſailles und in den 325 Scan 
Trianon vielleicht nie ausgebrochen waͤre! 


Ya Die urſachen der Ausſchwelfunng und ihre bolt 
a | für Geſundheit und Leben. 


Wir haben in der vorgehenden geſchichtlichen Uebersicht ge: 
eben, welche Umſtaͤnde beſonders die Laſter der Wolluſt erzeu, 
gen. Ein heißes Clima in einem fruchtbaren Lande, welches 
fruͤhzeitig die Mannbarkeit reift und eine hoͤchſt uͤppige Sinn⸗ 
lichkeit entwickelt, diſponirt uͤberall und immer zum Luxus. Die 
große Leichtigkeit ſich den Genuß zu verſchaffen, fuͤhrt bald zum 


Ueberdruß; der Mann kann nicht mehr den Frauen genuͤgen, 


er muß ſie alſo in Harems verſchließen, wo der Mangel der 

Maͤnner ſehr fuͤhlbar wird, und der Trieb zur Wolluſt ſich 
mögliche Befriedigung ſucht. Der natuͤrlichen, in ſeinem Ha: 
rem fo weit getriebenen Genuͤſſe uͤberdruͤſſig, ſucht der Aſiat 
andere, ſchwieriger zu erlangende, und es iſt grade das unna⸗ 
tuͤrliche, kuͤnſtlich erdachte, was den blaſirten Geiſt reißt und 


erfreut. Ueberall wo die Zahl der Frauen jene der Maͤnner 


überwiegt, zeigt ſich uns die Vielweiberei als eine Quelle von 
Laſtern. Aus dieſer Quelle entſteht nach und nach begreiflich 
eine despotiſche Regierungsform, und dieſe verdirbt auf der an⸗ 
dern Seite wieder die Sitten. Das Einſperren der Frauen, 
ein Zeichen des Despotismus in der Familie, welche die erſte 
Grundlage des Staats iſt, kann nicht ſtatt finden, wenn nicht 
Despotismus das Lebensprinzip im Staate, und ſo dreht ſich 
5 und Wirkung auch hier, wie ſo oft, im Cyklus umher. 
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Im ganzen Oriente gehen Despotismus in der Reglerungsfoem 
und ſybaritiſches Wohlleben unter den Bewohnern immer gleichen 
Schritt. Dagegen lehrt die Geſchichte aller Republiken, daß keine 
den Verfall ihrer Sitten uͤberlebte, denn Muth und Freiheit er⸗ 
halten ſich nur da, wo Kraft iſt, und dieſe verſchwendet der 
Woylluͤſtling. Aber auch der Handel, weil er Ueberfluß, Muße 
‚ und gewöhnlich große Ungleichheit der Stände ai wird | 
oft eine Quelle großer Ausſchweifungen. | 
Uuoederſchauen wir noch einmal mit einem taschen Ruͤckblick 
das hier Geſagte, ſo zeigt ſich uns zunaͤchſt der Menſch als 
das wolluͤſtigſte aller Geſchoͤpfe, und wir ſahen, daß er ſich, 
ſeit den aͤlteſten Zeiten her, beſonders in mittaͤglichen Laͤndern, 
den ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen, den ungezuͤgeltſten Luͤſten er⸗ 
geben hat. Wohlhabende Nationen, ſehr despotiſche Regierun⸗ 
gen und die vornehmen Volksklaſſen haben immer die empoͤ⸗ 
rendſten Beiſpiele einer entarteten Wolluſt gegeben, waͤhrend 
die chriſtliche Religion und die Entwicklung jenes giftigen Uer 
bels den Ausſchweifüngen in gewiſſer Hinſicht ein Ziel ſetzten. 
Die Folgen uͤbertriebener Geſchlechts⸗ Atsſchwelfürgen waren 
immer Verfall der Reiche, uͤbereilter Untergang der Individuen, 
und Verſchlechterung der Raſſen, und der Menſch bot uͤberall 
Leben, Geſundheit, Kraft und Muth fuͤr Genuͤſſe, die ihm die 
guͤtige Natur ohne alle dieſe ſchweren Opfer goͤnnt, wenn er 
beim Vergnuͤgen nur ſeine Vernunft auch mitſprechen laͤßt. 
Ein gefaͤhrliches zweideutiges Geſchenk machte uns freilich alſo 
Mutter Natur mit dieſem Triebe, aber die Menſchen, beſon— 
ders viele religioͤſe Sektiker, gingen auch viel zu weit, wenn ſie 
das Kind mit dem Bade en Ach! und Weh! uͤber 
ei Inſtinkt riefen: 5 


Denn ſollt' uns nicht die Nektartraube ſchmecken 
Weil ein Inſekt auf ihrem Purpur kroch? 

Der Mißbrauch darf nicht unſer urtheil leiten, 
Alt iſt der Spruch, zu ſelten ſein Gebrauch! 8 
Saugt nicht auf gleichem Roſenſtrauch ur N 
Die Raupe Gift, die Biene Süßigkeiten? | 


(Vergl. e f . 5 Wieland. „ 


\. 
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Der Gebrauch der Baͤder ſtammt aus dem krͤheſten Alter⸗ 


thume her, und die Egypter, Perſer und Griechen ſcheinen, 
ſelbſt ſchon in den fabelhafteſten Zeiten ihrer Geſchichte, die 


Baͤder gekannt zu haben. Homer läßt den Ulyſſes im Zau⸗ 


berpallaſte der Eirce baden. Die Griechen hielten heiße Quel⸗ 


len fuͤr heilig (sacerrimae) und weihten fie dem Herkules, 


— 


dem Gotte der Kraft. Neben ihren Gymnaſien waren uͤberall 


oͤffentliche Bäder, in denen man den Koͤrper reinigte und ſtaͤrk⸗ 
te. Die Roͤmer, die in Allem die griechiſche Cultur nachahm⸗ 
ten, erbauten, um die Zeit der Republik, in ihrer Hauptſtadt 
oͤffentliche und private Bäder, die mit allem Glanze, mit jenem 


Luxus prangten, der damals das Weltbeherrſchende Volk aus⸗ 


zeichnete. Baͤder ſind noch heute bei allen Voͤlkern der alten 
und neuen Welt beliebt, beſonders aber ſind es noch heute die 


ſuͤdlichen, wie die orientaliſchen Voͤlker, bei denen der Gebrauch 


der Baͤder auch noch jetzt vorzugsweiſe im Schwunge iſt. Na⸗ 
tuͤrlich; denn Reinlichkeit und Staͤrkung des Körpers, Erwek⸗ 
kung des Organismus zu erneutem Leben, das ſind die beiden 


großen Zwecke des Bades, und zu beiden wird unter ſuͤdlichem 


und oͤſtlichem Himmel mehr als unter einem Andern das 


Beduͤrfniß gefuͤhlt. Die Sinnlichkeit des Menſchen wußte die 


letztere Wirkung der Baͤder fruͤhe ſchon ſo zu potenziiren, daß 
man fie zu den maͤchtigſten Mitteln machte, um die niederen 


Triebe anzufeuern. Auch waren ſchon bei den ſpaͤtern Roͤmern 
die Badſtuben die Theater der groͤßten Frechheit und Verwor⸗ 


fenheit, und wenn in fruͤherer Zeit die anſtaͤndigſte Sitte in 
den Öffentlichen Bädern aufrecht erhalten wurde, und die hoͤch⸗ 
ſten Perſonen ſich nicht ſchaͤmen durften, die unmittelbare Auf⸗ 
ſicht uͤber die Thermen zu fuͤhren, wenn man ſogar ſechs Jahr⸗ 
hunderte lang, wie Plinius erzaͤhlt, in Rom keine andre Arz⸗ 
nei kannte, als Baͤder, ſo verwandelte doch die verweichlichte 
Nachkommeuſchaft jener aͤltern Zeit die Baͤder, wie geſagt, zu 
den ſchaͤndlichſten Tummelplaͤtzen ihrer Zuͤgelloſigkeit, und Ju⸗ 
venal und Martial haben oft ihre ſcharfen Pfeile auf die 
Badehaͤuſer gerichtet. Ein altes, roͤmiſches Epigramm druͤckt 


vortrefflich Beides, den Nutzen, und die Achabliche des (mis⸗ 


brauchten) Badens aus: 


38 | Ba d. 1 


d Alina, Vina, Venus cörrumpunt eorpora nostray 
At faciunt vitam balnea, vina, Venus, 


Bäder und Lieb’ und Wein zerflören das menſchliche 1 3 
Doch es erhöhen ſeinen Reiz Baͤder und Liebe und Wein. 


Um eine Probe dapon zu geben, was die weichlichen Orientalen 


aus ihren Baͤdern zu machen wiſſen, und um zu zeigen, wie 
ein Uebermaaß ſolcher Baͤder und ein Uebermaaß der Aus⸗ 
ſchweifungen, zu denen ſie anreizen, wohl den Körper erſchlaffen, 
zerſtoͤren koͤnnen, wollen wir ein Indiſches Bad hier kurz nach 
Anquetil beſchreiben. Ein Badediener legt den Badenden 
auf ein Bret, und benetzt ihn mit warmen Waſſer; dann druͤckt 


und knetet er zunaͤchſt den Körper (maſſiren) mit einer bewun⸗ 


dernswerthen Geſchicklichkeit. Er macht, daß alle Gelenke am 


ganzen Koͤrper krachen; er dreht den Badenden um und wieder 
um; er knieet auf ſeinen Leib, faßt ihn bei den Schultern, und 
ſchuͤttelt ihn derb zuſammen, ſchlaͤgt derb mit Gewandheit auf 
die fleiſchigſten Theile; dann zieht er nun Handſchuhe von weis 
chen Haaren an, und reibt den Koͤrper, daß er ſelber dabei in 
Transpiration ‚geräth, er feilt mit einer feinen Feile das harte 
Fleiſch von den Fuͤßen und nun wird der Badende mit Oehlen 


und duftenden Salben eingerieben, und zuletzt barbirt. Dieſes 


Manoͤvre dauert faſt drei Viertel⸗Stunden; aber nachher 
ſcheint ſich auch der Badende ein neuer Menſchz ein ſuͤßes 


Wohlbehagen ergießt ſich durch alle ſeine Adern, er fuͤhlt ſich 
friſch, lebendig und kraͤftig, und der Trieb nach dem andern 


Geſchlechte erwacht lebhaft in ihm. Eben ſo baden die India⸗ 


nerinnen, die zuweilen einen halben Tag im Baͤde bleiben, und 


ſich von ihren Sklavinnen maſſiren laſſen; (der Setzer möge 
ja nicht etwa magnetiſiren ſetzen!) Gewiß iſt, daß bei 
ſolchem orientaliſchen Bade die Wolluſt ſich beſſer ſteht, als die 
Geſundheit. Die Tuͤrken haben ganz ähnliche Bäder; aber fie: 
baden auch haͤufig im Fluſſe, wie denn das Baden bei ihnen 
zum Theil religioͤſes Geſetz iſt. So muß ſich jeder Tuͤrke, 
wenn er dem Koran getreu iſt, nach dem Zuſammenſein mit 
einer Tuͤrkinn baden, und jede Tuͤrkinn ſoll ſich, auch außer den 
gewoͤhnlichen Baͤdern, ganz beſtimmt und religionsgemaͤß alle 


Monate, unmittelbar nach gewiſſen kritiſchen Revolutionen in 


ihr, baden. Es waͤre gewiß ſehr wuͤnſchenswerth, wenn die 


1 eleganten Damen bei uns zu Lande den Tuͤrkinnen nicht 0 5 
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in der Mode Shawls, ſondern 9 in dre hoͤch ſt zweck- 


mäßig en Sitte folgten. Denn, abgefehen von dem Nutzen der 


einfachen, nicht durch ſi innliche Genuͤſſe potenziirten, Baͤder fuͤr 


die Geſundheit, ſollte das Weib nicht vergeſſen, daß Reinlich⸗ 
keit (ſ. dieſen Artikel) das ſchoͤnſte Cosmeticum für alle 
ſeine Reize iſt, ſo daß es mit allen Schoͤnheiten einer Aphro⸗ 
dite nie einen Mann anziehen und feſſeln kann, wenn nicht 
eine idealiſche Reinlichkeit, die nur ein haͤufiger Gebrauch der 


Baͤder zu erhalten vermag, um ihr ganzes Weſen verbreitet iſt. 


Die richtig fuͤhlenden Griechen, auf die wir Neueren in allen 
aͤſthetiſchen Angelegenheiten immer wieder zuruͤckkommen muͤſ⸗ 
ſen, die Griechen haben auch dieſe aͤſthetiſche Wahrheit mit ge⸗ 

wohntem Zartſinn bildlich aufgefaßt und dargeſtellt, und wer 
in einer mediceiſchen Venu 8, die bekanntlich eben aus dem Bar 


de ſteigt, in einer, in aͤhnlicher Situation gedachten, Venus 


— 


Callypigos und in fo vielen andern ähnlichen Bildwerken 
der Griechen nur die Abſicht des Kuͤnſtlers ſieht, die Form in 
ihrer ſchoͤnen Nacktheit zu zeigen, nicht aber auch jene Idee 
verſinnlicht findet, daß die hoͤchſte Reinlichkeit, wie ſie bei einem 
fo eben aus dem Bade ſteigenden Körper nothwendig ger 


dacht werden muß, unzertrennlich iſt von der hoͤchſten Liebens⸗ 


0 wuͤrdigkeit, die der Kuͤnſtler darſtellen wollte — der wuͤrde nur 


beweiſen, daß er weder dieſe Idee, noch die Griechen, no den 


Aalen ganz zu begreifen im Stande ſei 


r 
Das Siegel der Männlichkeit, das dem ganzen Geſichte 


einen Charakter von Kraft und Macht aufdruͤckt. Eben weil 


der Bart den Mann bezeichnet, fehlt er da, wo die Maͤnnlich⸗ 
keit fehlt, bei Weibern, Knaben und Caſtraten. Gegen die 
Zeit hin, wo der Knabe zum Juͤngling heranreifen wird, be⸗ 


ginnt im Geſichte der zarte Vorlaͤufer des Bartes, das duͤnne, 


wolligte Haar hervorzukeimen, wegen welches die armen Kna⸗ 


ben uͤberall ſo viel unverdienten Spott und Scherz erdulden 
muͤſſen, daß deshalb Viele durch allerhand Manipulationen, 
durch haͤufiges Barbiren, und ſcharfe Waſchungen das Wachs⸗ 
thum des Bartes zu beſchleunlgen ſuchen, das ſich allerdings 
kuͤnſtlich beſchleunigen laͤßt. Die alten Germanen betrachteten 
dagegen das ſpaͤte Erſcheinen des Bartes als guͤnſtiges e 


. Bart, 


weil ſie dies fuͤr einen Beweis von Kraft hielten, welche die 
Natur auf wichtigere Functionen verwendete. Auch die Ameri⸗ 

kaner, die von Natur weichlich und weibiſch ſind, halten Nichts 
auf den Bart, und reißen ihn ſorgſam aus, wenn ſich deſſen 
Spuren zeigen. Die Orientalen aber hegen und pflegen be⸗ 
kanntlich ihren Bart, bei dem fie auch ſchwoͤren, hoͤchſt forsfäl- 
tig, und bei den Franken war dies in alten Zeiten derſelbe Fall. 
Karl der Große ſchwor: „par saint Denis, et. par cette 
Barbe, qui me pend au menton“ Unter Heinrich IV. 
war der Bart ein Hauptſtuͤck in der maͤnnlichen Toilette. Es 
gab Baͤrte en Eventail, en gucus d’hirondelle, en feuille 
d’ertichaut, und Schnurbaͤrte & la turque, d l’espagnol, 
en garde de poignard u. |. w. Man hatte eigene Farben 
und Beitzen und Wohlgeruͤche für den Bart, den man Nachts 
in einen eigenen Beutel ſteckte, und ein Stutzer hielt es da⸗ 
mals fuͤr eine hohe Gunſt, wenn eine Dame ihm ſeinen Bart 
buͤrſtete. Unter Ludwig XIII., der als neunjaͤhriger Knabe 
den Thron beſtieg, verloren wegen der Unbaͤrtigkeit des Koͤnigs 
die Baͤrte ihren Credit. Man trug bald nur abgeſtutzte Kne⸗ 
belbaͤrte, die immer kleiner und kuͤrzer wurden, und Richard 
Milton war im J. 1626 der Letzte, der in Frankreich einen 
langen Bart trug. Im J. 1329 fingen die Boͤhmiſchen Ritter 
an, lange Baͤrte zu tragen, da ſich vorher Jeder ſcheeren ließ. 

In Schwaben fing man erſt 1518 an, einen Bart zu tragen, 
und ſchon 1564 machte ſich Sigismund, Erzbiſchof zu Mag⸗ 
deburg auf ſeinen Reiſen an deutſche Höfe ein eigenes Ge 
ſchaͤft daraus, die langen Baͤrte abzuſchaffen. Um dieſe Zeit 
war in Deutſchland Ritter Eberhard von Talberg wegen 
ſeines natuͤrlichen großen Bartes beruͤhmt; er hing ihm bis an 
die Fuͤße, reichte von da noch wieder bis an den Guͤrtel und 
konnte dann noch um einen Stock gewickelt werden. 

Das Verhaͤltniß, das zwiſchen dem Bart und den Orga⸗ 
nen der Generation iſt, ſcheint in einzelnen Faͤllen aufgehoben 
zu ſein. Alte Schriftſteller ſprechen von Kindern, die baͤrtig 
waren; Andere bekamen wieder erſt einen Bartwuchs, nachdem 
ſie laͤngſt mannbar waren, und wieder Andre haben nie einen 
Bart bekommen, obgleich ihnen doch ſonſt kein Charakter der 
Männlichkeit abging. Die Haare des Barts find verfchieden 
an Farbe, Geſtalt, Stärke u. ſ. w. wie die Haare des Körpers 
uͤberhaupt. Der Bart iſt ſchwarz, trocken, hart bei Bewohnern 
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ER er trockner Länder, wie bei den Aber Aethiopiern, In⸗ 
dianern, Italienern uud Spaniern. Er iſt heller, ſtark, weicher 
in kalten, feuchten Laͤndern, wie in Holland, England, Schwe⸗ | 
den. Einige Farben des Bartes kann man als unmefentliche 
betrachten, fo die rothe, die meiſt eine ſerofuloͤſe Conſtitution 
bedeutet, und die man mehr in noͤrdlichen Ländern findet. Ein 
rother Bart war bei den Griechen ſehr beliebt, dagegen verab—⸗ 
ſcheuten ihn die Egyptier und Juden, und die Neuern ſind 
auch keine beſondre Freunde des Rothbarts. Die Franzoſen ha⸗ 
ben ein Sprichwort: 4 barbe rousse et noirs cheveux, ne 
te fie si tu ne veux; auch die Spanier ſagen: wer falſch iſt, 
hat einen Rothbart und ſchwarzes Haar. Man hat bei Maͤn⸗ 
nern, die in Kupfer und andern Metallen arbeiten, blaue und 
gruͤne Baͤrte geſehen, die aber von den metalliſchen Ausſtroͤ⸗ 
mungen ſo gefaͤrbt waren. 

Wie der Bart ausschließliches Vorrecht des Mannes iſt, 
ſo hat das Weib durchaus keinen Theil an dieſer Zierde, und 
im Gegentheil entſtellt ein weibliches Geſicht nichts mehr, als 
Haarwuchs darin. Doch kommt, namentlich bei unfruchtbaren 
Weibern, deren ganze Conſtitution ſich der maͤnnlichen naͤhert, 
Bartwuchs nicht ſelten vor. Ja die Weiber bei ganzen Voͤl⸗ 
kern ſollen mit uns dieſes Privilegium theilen, das fuͤr ſie kei⸗ 

nes iſt! So ſollen die Weiber in einigen Theilen von Aethio— 
pien, und in dem kaͤltern Theile des mittäglichen Amerika alle 
einen mehr oder weniger gut behaarten Bart tragen. Wir 
ſind uͤberzeugt, daß keine unſrer W die braunen dig 
ſtern 1 han beneiden wird. 


Baſtard. 


Dies Wort hat zwei Bedeutungen; bald bezeichnet es ein 
Geſchoͤpf, das von zwei Weſen einer verſchiedenen Gattung ges 
zeugt iſt, und die Charaktere beider Gattungen an ſich traͤgt, 
wie Mauleſel, Maulthiere, u. ſ. w. bald bedeutet es ein außer 
der geſetzmaͤßigen Ehe erzeugtes, ſonſt in Nichts von andern 
Menſchen unterſchiedenes, ſogenanntes natuͤrliches Kind. 

Die erſteren Geſchoͤpfe haben in den Zeugungstheorieen unter 
den Phyſiologen viel Streitigkeiten veranlaßt. Sehr auffallend 
iſt es auf jeden Fall, daß die Baſtard-Saͤugthiere, die ihre 
. Organe eben ſo organiſch entwickelt haben, als an | 
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Eltern, dennoch eben jo wenig die daͤhigkeit gaben ihre Ba? 
ſtard⸗ Gattung nun wieder fortzupflanzen, als alle andre Bu 

ſtard⸗Geſchoͤpfe in der Thiers und Pflanzen Welt. Die Ab: 
fiht der Natur hierbei iſt freilich leicht einzufehen, denn wenn 
fie allen Baſtard⸗Gattungen wieder das Vorrecht gegoͤnnt haͤt⸗ 
te, ſich fortpflanzen zu duͤrfen, ſo wuͤrden ſich die Arten und 
Abarten und Spielarten in's Unendliche vervielfaͤltigen, und das 
urſpruͤngliche, in der Weſenreihe nothwendige Geſchlecht, wuͤrde 
allmaͤhlig ganz daraus verſchwinden, wenn nicht beftimmte 
Stänzen für feine Aufrechthaltung ſorgten. a 


Was die zweite Bedeutung des Wortes Baſtard betrifft, 
ſo hat ſie mehr werth in der Moral und Jurisprudenz, als in 
der Naturgeſchichte des Menſchen. Gewoͤhnlich muͤſſen die un 
gluͤcklichen Baſtarde fuͤr einen Augenblick buͤßen, in welchem ſich 
ihre Eltern gegen die Moral verfündigt haben, und der Men⸗ 
ſchenfreund ſieht es gewiß nur mit Betruͤbniß, wenn die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft mit zuruͤckſetzender Verachtung auf die natuͤr⸗ 
lichen Kinder we 5 waͤren ſie aus unedlerem Thone 


gemacht! ah 


e | Die Götter raͤchen 
Rx Der Väter Miſſethat nicht an dem Sohne; 
ee Gothe. 


warum Se ſich 905 dae Menſch eine Gerechtigkeit zu 
uͤben an, die die Goͤtter ſelber zu handhaben verſchmaͤhen, der 
ſchwache Menſch, der am Ende ſelbſt im guͤnſtigen Augenblick 
— — einem Baſtard das Leben giebt! Fuͤr die Verachtung 
aber, die die Baſtarde leider! unverſchuldet bei geſitteten Voͤl⸗ 
kern erdulden muͤſſen, hat ſie meiſtens die Natur gerochen, in⸗ 


dem ſie ihnen eine Lebhaftigkeit des Geiſtes, eine Genialitaͤt 
der Verſtandeskraͤfte mitgab, um die Viele ihrer Verhoͤhner fi fe: 


beneiden, und die fo fehr oft Eigenthum natuͤrlicher Kinder iſt. 
In feuriger Liebe gezeugt und empfangen ſcheint die Exalta⸗ 
tion des Geiſtes ihrer Eltern im Augenblicke ihres Entſtehens, 
1 ihnen eingeprägt worden zu fin —— | 


Wenn Heinrich in dem Arm der ſchoöͤnen Gabriele 2 

Nach einer edlen That der Liebe Lohn empfäht, 

Wer zweifelt, daß nicht da die Farbe W Seele Be 
ui einen Baſtard übergeht? . 7 


Nicht ihm, nur feinem Mißmutb gleicht 


Beftuchtung. 


11 Indeß der Erbe ſeiner Krone 


Mit welchem er zur koͤniglichen Frohne, 
Ins Bette 5 Infantin 1 | N 

v. Tbanmel. 10 

Dont Befruchtung, Begattung, Ehe u. ſ. w.) g 
1 Befruchtung. i 

Die Botaniker und Phyſi ologen gebrauchen dies Wort, um 

den Akt zu bezeichnen, durch welchen ein Individuum einem 


andern Individuum die Mittel giebt, ſich zu reprodueiren. Alle 


organiſirten Geſchoͤpfe genießen dieſes ſchoͤnen Vorzugs vor den 


unorganiſchen Naturkoͤrpern. Die Natur, die unaufhoͤrlich mit 


der Erhaltung der Gattungen beſchaͤftigt iſt, wendet ungemein 
viel Sorgfalt auf die Fortpflanzung der Individuen „und wenn 
ſie zwar in den meiſten Faͤllen dabei ſehr einfach zu Werke geht, 
ſo bietet ſie doch zuweilen eine große Complication in ihren hier 
mitwirkenden Kräften und Organen dar. Bei einigen | flan⸗ 
zenklaſſen und in der unterſten Stufe der Thierreiche oper irt ſie 
am einfachften: einzelne Zweige trennen ſich vom Mutterſtam⸗ 
me, (bei den Pflanzen, Polypen und einigen Wuͤrmern) ſuchen 
ſich einen nahen Boden, und leben nun als getrennte Organis- 
men fort. Bei höher organiſirten Weſen aber bedarf es ver 
ſchiedener Organe, um das wunderbare Phaͤnomen der Befruch⸗ 

tung und Reproduktion zu veranlaſſen. Der maͤnnliche oder be⸗ 
fruchtende Theil giebt hier eine eigenthuͤmliche Fluͤſſigkeit, die 
die Produkte, welche das weibliche Geſchlecht liefert, fruchtbar 
macht, und das weibliche, oder befruchtete, zu befruchtende 
Organ giebt im Akte der Befruchtung bei den Pflanzen Koͤr⸗ 
ner, bei den Voͤgeln und Fiſchen ic. Eier, bei den, lebendige 
Junge gebaͤrenden Thieren, wie auch beim Menſchen Keime her, 
und dieſen Keimen giebt das männliche Organ in der Befruch— 

tung die Lebensbewegung, vermoͤge welcher ſie ſi ch dann im 
Schooße des Mutter-⸗Geſchoͤpfes weiter ausbilden. Bei den 
Pflanzen iſt die befruchtende Maſſe in Kapſeln enthalten, und 
ſie verbreitet ſich zur rechten Zeit auf die weiblichen Theile; bei _ 
den Thieren wird die Saamenflüffigkeit ganz bloß und frei um 


| oder an die ‚Keime gefprüßt. Die Bei 1 0 5 
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dann auf die weiblichen Keime trifft; bei andern Thierklaſſen 
aber wirft das Maͤnnchen ſeinen befruchtenden Saamen nur 
auf, ſchon aus dem muͤtterlichen Koͤrper entfernte, Keime, auf 
bereits gelegte Eier u. dergl. Wie, warum, wodurch Befruch⸗ 
tung entſteht? — — — das iſt eines der vielen, unendlichen 
Geheimniſſe der geſchaffenen Welt! Seit den fruͤheſten Zeiten 
hat der Geiſt des Menſchen dieſen dunklen Schleier zu luͤften, 
und einzudringen geſucht in dieſe finſtre, durch keine Andeu⸗ 
tung von Licht fuͤr ihn erhellte, Werkſtatt der Natur; man hat 
in Bezug auf dieſes Thema der Befruchtung und Empfaͤngniß 
Hypotheſen auf Hypotheſen gehäuft — umſonſt — 15 
In's Inn re der Natur dringt kein erſchaffner Get! 
Haller. 


Die Verſchiedenheit des Befruchtungsaktes in den verſchieden 
organiſirten Klaſſen konnten wir hier nur leicht ſkizziren, und 
wir bleiben nun, wie immer in dieſem Werke, bei dem, Men⸗ 
fchen ſtehen, wobei wir uns für dies Thema noch auf die Arti- 
kel: Beiſchlaf, Begattung, Empfaͤngniß, Frucht bar⸗ 
keit, Zeugung beziehen muͤſſen. Unterſuchen wir aber hier: 
welches die Lebensepochen ſind, wo die befruchtende Kraft im 
Manne thaͤtig wird, und wiederum erloͤſcht; ob es ferner eine 
eigene Jahreszeit fuͤr den Menſchen, wie es eine ſolche fuͤr die 
Thiere giebt, die ausſchließlich ſeiner Begattung guͤnſtig iſt; 
welches ferner die Urſachen ſind, die die Befruchtung beguͤnſti⸗ 
gen und verhindern, welches die zur Befruchtung noͤthigen Be⸗ 
dingungen ſind, und wo endlich der Sitz der Befruchtung in 
Meunſchen ſei? | 
Die befruchtende Kraft im Manne beginnt in ſeinen Ent⸗ 
wickelungsjahren (ſ. dieſen Artikel) thaͤtig zu werden, wo 
alle ſeine Kraͤfte in hoͤherer Entwickelung ſtehen, und er gleich⸗ 
ſam ein Uebermaaß von Lebensthaͤtigkeit beſitzt. Wenn dagegen 
beim vorgeruͤckten Alter die aſſimilirenden und ernaͤhrenden Kraͤf⸗ 
te wieder abnehmen, ſo nimmt auch dieſe unſre Kraft wieder 
ab. Gemeiniglich beobachtet man, daß bei uns die Frauen zwi⸗ 
ſchen dem zweiundvierzigſten und neunundvierzigſten Lebensjahre 
ihre Fruchtbarkeit verlieren. Bei dem Manne verliert ſich die 
Kraft der Fortpflanzung gewoͤhnlich zwiſchen 50 — 56 Jahren, 
zuweilen aber behalten ſie Maͤnner bis in ihr ſechszigſtes Le⸗ 
bensjahr, und noch weiter hinaus. Dieſe Epochen laſſen ſich 
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aber durchaus nicht etwa fuͤr das ganze Menſchengeſchlecht auf⸗ 
ſtellen; im Gegentheile machen Klima, Leidenſchaften, die Le⸗ 


bensart darin eine große Verſchiedenheit. Die Morgenlaͤnder 


z. B., ſind zu zwoͤlf, dreizehn Jahren ſchon mannbar, verlieren 
aber ſchon zu dreißig Jahren ihre Fruchtbarkeit wieder und ſie 
muͤſſen zu den ſtaͤrkſten Reizmitteln ihre Zuflucht nehmen, um 
ihre ehelichen Pflichten erfüllen zu koͤnnen; (vergl. Aphrodis 
ſiac a;) aber auch ihre Weiber hören ſchon um dieſe Zeit auf 
fruchtbar zu ſein. Bei den nordiſchen Völkern entwickelt ſich 
die Kraft der Befruchtung viel ſpaͤter, erhält fi ch aber dafuͤr 
auch viel länger im Körper wach, wie denn ihre Entwickelung 
und ihr Verſchwinden faſt uͤberall gleich lang ſind, nur relativ 
fruͤher oder ſpaͤter erſcheinen und erlöfchen. 

Gewoͤhnlich glaubt man, daß der Menſch nicht, wie etwa 
viele Thiere, in der Uebung ſeiner Genital⸗ „Kraͤfte an eine ges 
wiſſe Jahreszeit gebunden ſei. In der That genießt der Mann 
des ſchoͤnen Vorrechtes, zu jeder Zeit, in jedem Klima ſich ſei⸗ 
ner Geliebten nahen und ſie befruchten zu koͤnnen, obgleich der 
phyſi iſche Einfluß der Luft, der Nahrung, der Lebensart gewiſſe 
Jahreszeiten fruchtbarer macht, als Andre. Hippoerates hatte 
beobachtet, daß der Fruͤhling die Jahreszeit ſei, die zur Be⸗ 
fruchtung und Empfaͤngniß die geeignetſte waͤre, und Plinius 
nennt dieſe Jahreszeit die Erzeugende. In der That ſcheint 
dieſe alte Beobachtung ſich beftätige zu haben, denn man hat 
allgemein die Erfahrung gemacht, daß December und Januar 
die Monate ſeien, in denen die meiſten Geburten vorfallen, 
und eine ſehr einfache Rechnung wird jeden Leſer ſogleich uͤber— 
zeugen, wie ſehr dieſe beiden Saͤtze mit einander uͤbereinſtim⸗ 
men. Jedoch aͤndern auch hier einzelne Urſachen die allgemeine 
Regel. In Schweden z. B. werden die meiſten Kinder im 
September geboren; ein ſcharfſinniger Schriftſteller erklart dies 
fo, daß bei den nordiſchen Völkern die Weihnachts- und Neu— 
jahrsfeſte die Signale zu Feſten, Vereinigungen und Vergnuͤ⸗ 
gen ſeien. 

Was die Urſachen betrifft, welche die Befruchtung bei dem 
Menſchen beguͤnſtigen, ſo vermehrt zunaͤchſt ein Ueberfluß an 
Nahrung die menſchliche Bevölkerung. Die geſegneten Jahre 
ſind uͤberall auch durch eine große Menge von Geburten bezeich⸗ 
net. Man glaubt bemerkt zu haben, daß Nationen, die ſich 
von diſchen naͤhren, ſich leichter fortpflanzen, als fleiſcheſſende 


5 
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Völker, und wirklich ſind Küſtewölker, te vom Ficc lang le Bi 


ben, fruchtbarer, als andre. Die Fruchtbarkeit iſt größer in N 


N kalten, als in warmen Ländern; die Islaͤnderinnen gebären bis 


zu zwanzig Kindern, die deutſchen Weiber im Durchſchnitt ſechs 
bis acht, die Franzöſinnen vier bis fünf, die Spanerinnen zwei 


bis drei. Jedoch leidet dieſe erfahrungsgemaͤße Wahrheit na⸗ 


tuͤrlich indisibneffe Ausnahmen. Gewiſſe Laͤnder ſind ganz vor⸗ 
zuͤglich wegen ihrer Fruchtbarkeit e jo Ai 3 Neger⸗ 


r 


Weiber ſehr oft Zwillinge. Hier wirken e Ai die orien- | 
taliſchen Bäder ſehr mit, (ſ. Bad) und man hat geſehen, daß 


Frauen, die init der franzoͤſiſchen Expedition nach Egypten ge: 
gangen waren, und die keine Kinder in Europa bekommen hat⸗ 
ten, in Egypten fruchtbar wurden, nachdem ſie nach Landesſitte 
badeten. Alidre ſchreiben wieder den Waͤſſern des Nils die 
große Fruchtbarkeit der Egyptierinnen zu. Wahr iſt es, daß 
nicht bloß Menſchen, ſondern auch alle Thiere, die dieſen ſchöͤ⸗ 


nen Landſtrich bewohnen, ſehr fruchtbar ſind. Der Glaube an 


die Fruchtbarkeit des Nilwaſſers hat ſich ſogar bis in das ſuͤd⸗ 
liche Frankreich verbreitet, und als der General Deſaiy im 
Mai 1801 zu Toulon aus Egypten landete, nachdem wegen 


der engliſchen Hafenſperre zwei Jahre lang kein egyptiſches 


Schiff eingelaufen war, meldeten ſich raſch mehrere Damen 
aus Marſeille und Toulon, um die Ueberreſte von Nilwaſ⸗ 


ſer zu kaufen, die der Schiffs Capitain noch bei ſich führen 


folfte. — — 


Die Fruchtbarkeit iſt, im Allgemeinen, ſehr groß bei einem 
Ackerbautreibenden Volke, das in maͤßigem Wohlſtand lebt. 


Doͤrfer und Flecken, wo viel arbeitendes Volk und wenig eigent⸗ 
lich reiche Leute leben, ſind fuͤr die Bevölkerung wichtiger, als 
die großen Staͤdte. Es giebt Temperamente und Conſtitutio⸗ 
nen, die ganz beſonders geſchickt ſind zur Befruchtung und Em⸗ 
prängniß. Sanguiniſche, ſehr lebhafte, ſenſible Weiber, empfan⸗ 


gen mit einer er ſchrecklichen Leichtigkeit, und oft unter Um⸗ 
ſtanden, wo gar nicht von Seiten der Liebenden ſo bartnaͤckig 


auf die Erhaltung der Gattung abgezielt wurde! Maͤnner mit 
breiter Eu voller PR toͤnender Seimme, ſtarken und feſten 
Muskeln find in der Liebe ſehr feurig und fruchtbar. g 
Gel e empfangen die Weiber kurz vor oder kurz nach 
ihrer monat nr Kriſe. Der beſte Zeitpunkt fuͤr die Befruch⸗ 


* 
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15 tung d der Fragen iſt dieſe Zeit, wenn ſie gegen den Frühling 


hin fallt. Meiſtens glaubt man, daß die Empfaͤngniß am leich⸗ 
teſten erfolgt, wenn beide Gatten im Augenblicke der innigſten 


Vereinigung eine voruͤbergehende kurze, an Geiſtesverwirrung 


graͤnzende, Eraltation- empfinden: doch gehören Ruhe, ein nicht 
zu reizbares Temperament, ja eine gewiſſe Kälte doch auch wie 


der zu den Urſachen, die die weibliche Empfaͤngniß beguͤnſtigen. 


Man hat oft geglaubt, die ſchoͤnſten Frauen ſeien die frucht⸗ 
barſten, aber die Natur laͤßt nicht immer di e Ausbildung d ber 


| und der Kräfte gleichen Schritt gehen! 


x 


— 


Die Enthaltſamkeit verringert die Zeugungskraft, und wie 
wir oben ſahen, daß geſeegnete Jahre immer der Bevoͤlkerung 
guͤnſtig ſind, ſo zeichnen ſich auch wieder Jahre des Mangels 
und der Hungersnoth durch eine geringere Anzahl von Geburz 
ten aus. Bei Voͤlkern, die ein herumirrendes Leben fuͤhren, 
und wo die Geſchlechter viel getrennt von einander leben, wer⸗ 
den weniger Kinder geboren, als bei Nationen, wo beide Ge 
ſchlechter, der Lebensart nach, mehr vereint leben. Daruͤber 
ſind faſt alle Gelehrte einverſtanden, daß die wolluͤſtigſten Wei: 


ber nicht grade die fruchtbarſten ſind. Ein Mangel an Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen dem Temperamente beider Gatten, Anti: 


pathie, Ekel, Mangel an Liebe, Gebrechlichkeiten, ein Krank⸗ 
heitszuſtand, der nicht zu erotiſchen Gefuͤhlen aufgelegt macht, 
Zartheit der Conſtitution, zu große Reizbarkeit der Nerven, zu 
große Wohlbeleibtheit oder zu große Magerkeit, Erſchoͤpfung 
und Schwuͤche, uͤbermaͤßige Anſtrengungen des Koͤrpers oder 
des Geiſtes, ſehr heftige Leidenſchaften, Unmaͤßigkeit, Misbrauch 


der Vergnuͤgen der Liebe, — dies find die gewoͤhnlichen Urſa⸗ 


chen, welche beide Geſchlechker zur Befruchtung und Empfaͤng⸗ 
niß untauglich machen. kan hat bemerkt, daß die Vervielfaͤl⸗ 

tigung der Gattung deſto geringer ſei, je häufiger. und leichter 
der ſinnliche Genuß zu verſchaffen iſt. Zu enge Kleidung, die 


die Sexual- Theile des Mannes anhaltend und zu lange ein⸗ 


preßt, eben aus dieſer Urſache auch zu vieles und lange fort⸗ 
geſetztes Reiten, koͤnnen ihn zur Befruchtung ungeſchickt ma⸗ 


chen. Die Unfruchtbarkeit der vornehmen alten Seythen, der 
neuern Tartaren und Araber, welche Volker faſt ganz auf dem 
Pferde leben, ſtammt aus dieſer Quelle. Aber ſehr Häufig find 
endlich nun auch noch urſpruͤngliche Bildungsfehler oder ſpaͤter 
ar us Krankheiten der Geſchlechts⸗ Theile Urſache zur Un⸗ 
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fruchtbarkeit, und hier iſt es dann Sache der Aerzte, ihr Tu 
lent glaͤnzen zu laſſen, das aber leider! grade bei dieſem wich⸗ 
tigen Punkte nur zu oft ſcheitert! 
Zu den noͤthigen Bedingungen der Befruchtung gehört vor 
Allem die innige Vereinigung des beiderſeitigen Geſchlechtes. 
Einige Beiſpiele haben jedoch gelehrt, daß wohl Empfängniß 
Statt finden koͤnne, ohne daß der bekannte, gewöhnliche Mer 
chanismus ganz vorhanden zu ſein noͤthig haͤtte, (ſ. Empfaͤng⸗ 
niß); doch find dies hoͤchſt ſeltne Ausnahmen. So hat man 
ſich auch oft geſtritten, ob wohl eine Frau ſchwanger werden 
koͤnne, wenn maͤnnliche Kraft zufaͤllig, nicht grade durch unmit⸗ 
telbare Umarmungen, zu den Theilen ihrer Fruchtbarkeit ge⸗ 
langte? Plempius, De Graaf, Schurig, Johnſon 
A. haben ernſtlich dieſe wichtige Frage bejaht. Averroes 
und Schenkius erzaͤhlen, daß Weiber ſchwanger geworden 
ſind, die in ein Bad geſtiegen waren, worin ein Mann ſeine 
befruchtende Fluͤſſigkeit gelaſſen hatte, und daß tuͤrkiſche Triba⸗ 
den, wovon die Eine noch erfuͤllt war von den heißen Umar⸗ 
mungen ihres Gatten, ſich durch ihre ſchaͤndliche Vereinigung 
geſchwaͤngert haͤtten. Tavernier erzaͤhlt, daß in Perſien die 
Weiber ſorgfaͤltig das Badewaſſer der Maͤnner ſammeln, und 
ſich damit waſchen, was fie als ein Mittel gegen die Um 
fruchtbarkeit betrachten. Aber alle dieſe Erzaͤhlungen ſind bis⸗ 
her unter den Sachkennern immer noch als Mährchen betrach⸗ 
tet worden. 

Noch iſt es wichtig zu bemerken, daß zu dem Akte der Be⸗ 
fruchtung ein gaͤnzliches Hingeben des Geiſtes, und ein Verſin⸗ 
ken der ganzen Seelenthaͤtigkeit in den Einen Gegenſtand, der 
fie eben beſchaͤftigt, gehört. Wenn der Geiſt nicht ganz aus: 
ſchließlich dabei iſt, ſo werden die erzeugten Geſchoͤpfe nur zart 
und ſchwach werden, wie man es an den Kindern von Eltern, 
die viel mit dem Kopfe arbeiten, beobachtet hat. Deshalb auch 
pflegen die Soͤhne von beruͤhmten Maͤnnern nicht in die Fuß⸗ 
ſtapfen ihrer Väter zu treten — 

Les grands esprits, d’ailleurs 4 

Ont fort peu de talens pour former leurs semblables — 


fo wie im Gegentheil Menfchen, die durch Genie, Talent oder * 


Charakter ſich ausgezeichnet haben, meiſtens Fruͤchte einer beißen, 
oft einer unerlaubten Liebe geweſen find, | | 
Es 
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Es giebt einen umſtand, den man nicht wohl beſchreiben 


kann, der aber der Befruchtung und der Empfaͤngniß ungemein 


guͤnſtig iſt, wir meinen das, was man: Gelegenheit zu 
nennen pflegt, die nichts anderes iſt, als ein gluͤckliches, zu⸗ 
fälliges Zuſammentreffen aller oder vieler jener oben ein⸗ 
. angefuͤhrten guͤnſtigen Momente. 
Madame, afin d'en mieux jouir, Nat ; ji 

"2 Ne reglez pas les instans du plaisir, 

N " L’occasion, le capriw est son guide. 

| 75 Comme amour, il aime a voltiger, 

Due le Hazard toujours ui seul decido. 
f N? Tie vrai moment u l’heure du berger. 
Piron. 
Wie Wii aber Hesse bei unferm Thema die Gelegen⸗ 

heit ſei, das weiß manche Schöne, die im „vrai moment“ 
faſt nur als Opfer der Gelegenheit fiel! Welcher gebildete Le⸗ 
ſer erinnert ſich bei Gelegenheit des Begriffs: „Gelegen⸗ 
heit in der Liebe,“ nicht der koͤſtlichen Stelle aus einer der 
lebenswarmen Goͤtheſchen Elegieen aus Rom? Für Leſer von 
ſchwaͤcherem Gedaͤchtniß ſtehe zur Zierde dieſer Abhandlung dieſe 
Stelle hier: | | 
Fromm find wir Aiebende, fin verehren wir alle Dämonen, 
WMWuͤnſchen uns jeglichen Gott, jegliche Goͤttin geneigt. 
und ſo gleichen wir euch, o tömifche Sieger! den Göttern 
Aller Volker der Welt bietet ihr Wohnungen an, | 


Habe fie ſchwarz und ſtreng aus altem Baſalt der Egypter, 
Oeder ein Grieche fie weiß, reitzend, aus Marmor geformt. 
| Di verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir beſonders 


Weihrauch koͤſtlicher Art Einer der Goͤttlichen ſtreun. 

Ja, wir bekennen euch gern, es bleiben unſre Gebete, ” 
EN Unfer täglicher Dienſt Einer beſonders geweiht. | 
Schalkhaft munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 

Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 
Eh' an die Ferſe lockten wir ſelbſt, durch graͤßliche Thaten, 

Uns die Erynnien her, wagten es eher, des Zeus * 
Hartes Gewicht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, 
Als dem reitzenden Dienſt unſer Gemuͤth zu entziengn 

Dieſe Goͤttinn, fie heißt Gelegenheit. Lernet fie 1 
Sie a euch oft, immer in andrer ee 
41 
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Tochter des Proteus möchte fie fein, mit Thetis gezeuget, 
Dieren verwandelte Liſt manchen Heroen betrog. 0 
So betruͤgt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Bloͤden; 
Schlummernde necket fie ſtets: Wachende fliegt ſie vorbei; 
ii Gern ergiebt ſie ſich nur dem raſchen, thaͤtigen Manne, 
Dieſer findet ſie zahm, ſpielend und I und a 
Einſt erſchien fie auch mir —— — 


1 


/ 


Ueber den eigentlichen Sitz, die Quelle der Fruchtbarkeit 


und der Befruchtung hat man nichts ſehr Gewiſſes. Gewoͤhn⸗ 


lich glaubt man, daß die Befruchtung in den Ovarien der 
Mutter vor ſich ginge. Aber man hat noch nie ein deutliches 


Ei bei dem weiblichen Menſchen gefunden. 

Kann man Geſchlechter nach Willkuͤhr zeugen? Gewiß 
nicht, kann man a priori behaupten, denn die Natur wird 
ſich in ihren wichtigſten Planen nicht durch menſchliche Abſich⸗ 
ten und Schwaͤchen leiten laſſen wollen. Und die Erfahrung 
hat auch alle daruͤber aufgeſtellten Vermuthungen in Nichts 
zerſchlaz gen. Die Alten ſchon glaubten, daß der rechte Teſti— 
kel des Mannes und die rechte Seite des weiblichen Fruchthaͤl; 
ters männliche, die entgegengeſetzten Seiten weibliche Kinder 
hervorbraͤchten. Aber viele und verſchiedene ſpaͤtere Schriftſtel⸗ 
ler, Ambroſius Paré, Diemenbroek, Alberti, Hoff— 
mann, Bartholinus, Veſalius, Harvey, alſo ſehr 
große Naturkundige, haben das Gegentheil laͤngſt erwieſen ‚im 
dem fie. authentifch. mittheilten, daß Maͤnner, denen der rechte 
Teſtikel fehlte, Knaben erzeugt haͤtten, und daß weibliche 
Fruͤchte in der rechten Seite des Fruchthaͤlters gefunden worden 
waͤren, und umgekehrt. Das Einzige, was ſich uͤber dieſen 
Gegenſtand noch mit einiger Gewißheit ſagen laͤßt, iſt, daß 


man bemerkt hat, daß ſtarke, geſunde Maͤnner und Weiber 
zuſammen mehr Knaben als Maͤdchen hervorbraͤchten. (Vergl. 


regte Ki i 
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Die innige Vermiſchung zweier Individuen von Ale iede⸗ 
nem Geſchlechte, Behufs der Fortpflanzung ihrer Gattung 0 


und fuͤr die menſchliche Gakkung are e mit dem 


Worte: Beiſchla f.. 1 
Wenn man einen Blick (cup die orahmifae Schöpfung 155 
ſo wird man geneigt zu glauben, daß die Wiedererzeugung der 
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Gattungen auf den Verluſt berechnet war, der nach den Urge⸗ 
ſetzen der Dinge nothwendig wurde. In der That ſind gerade 
die ſchwaͤchſten oder diejenigen Gattungen, welche am meiſten 
gegen aͤußere Feinde ihrer Exiſtenz ankaͤmpfen muͤſſen, auch 
wiederum die, deren Fruchtbarkeit ſehr hoch ſteht. Faſt im⸗ 
mer reprodueiren ſich die Thiere in ungekehrtem Verhaͤltniß 
| ihrer Kraft und ihrer Maſſe, ſo daß bei den groͤßten und kraͤf⸗ 
tigſten Geſchoͤpfen die Produktionskraft ſich nur in gewiſſen, 
entfernten Perioden aͤußert, die Fruchtbarkeit ungewiſſer iſt, 
die Schwangerſchaft länger dauert, und weniger zahlreiche Re⸗ 
ſultate liefert. 

An der Spitze der Schöpfung ſtehend, macht die menſch⸗ 
liche Gattung indeß von dieſem allgemeinen Geſetze eine Aus⸗ 
nahme. Sie iſt, durch ihre erhabenen Geiſteskräfte, am 
meiſten gegen die Gefahren der auf ſie einftürmenden äußeren 
Gewalten geſichert, und doch vermehrt ſich, im Verhaͤltniß, 
das Menſchengeſchlecht am haͤufigſten. Sein reprodueirender 
Trieb bindet ſich, von ſeinem erſten Erwachen an, weder ge⸗ 
nau an Epochen, noch an eine Jahreszeit und ein Klima, und 
er bleibt während einer langen Reihe von Jahren rege und 
wirkſam. Daher kommt es auch, daß, wie die Erfahrung ger 
lehrt hat, in einem wohleingerichteten Staate, wenn nicht 
große, unvorhergeſehene Ungluͤcksfaͤlle eintreten, ſich die Zahl 
der Bewohner e leicht in funfzig Jahren verdoppeln kann, 
wenn ſie ſich an eine weiſe, geſellige Einrichtung binden, die 
die Verhaͤltniſſe der Fortpflanzung ordnet und beherrſcht. Eine 
ſolche bildet die Ehe, die nichts anders (fuͤr den Naturfor⸗ 
ſcher) iſt, als eine, durch die Geſetze autoriſirte und geregelte 
f Begattung „ und von welcher wir hier zunächft ſprechen wollen. 
Von allen geſellſchaftlichen Einrichtungen iſt keine, die ei⸗ 
nen wichtigern Einfluß auf den Staat, alſo auf die Geſell⸗ 
ſchaft ‚übte, als die Ehe. Da ein Staat aus Familien ber 
ſteht, welche wiederum aus der ehelichen Verbindung hervorge⸗ 
gangen ſind, ſo wird das Gedeihen des Staates lediglich von 
ſeinen Geſetzen über die Ehe abhangen. Der Ehe hauptſaͤch⸗ 

a lichſter Zweck iſt die Fortpflanzung. Um ſich fortzupflanzen, 

muß man die dazu noͤthigen Kraͤfte haben. Nun genuͤgt es 

aber nicht, daß jedes Geſchlecht die zur Reproduktion noͤ⸗ 
tthigen Kräfte und Organe naturgemaͤß beſitze, ſondern 
es bedarf dazu auch einer gewiſſen Wechſelbeziehung zwi⸗ 

N ſchen den beiden Gatten, deren Weſen abre die Na⸗ 
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tur mit einem undurchdringlichen Schleier umhüllt hat. 
Hieraus geht ſchon hervor, daß die Fruchtbarkeit beider Ge 
ſchlechter vollkommen oder weniger vollkommen, das heißt rela⸗ 
tiv, fein kann. Die Fruchtbarkeit der Frau, verglichen mit 
der des Mannes, iſt bei jener bei weitem geringer, wie die 
Geſchichte an vielen Beweiſen lehrt. Der gelehrte Tira⸗ 
queau, der nach einander mehrere Weiber hatte, bereicherte 
ſeinen Staat mit dreißig Kindern und die Literatur mit eben 
fo vielen Werken. Ein anderer Gelehrter, Gregorio Leti, 
war, nach ſeinem eigenen Zeugniſſe, zwanzig Jahre hinterein⸗ 
ander immer zugleich Vater eines Buches und eines Kindes. 
Babo von Avensberg, Graf zu Rohr, ſchenkte ſeine 
zweiunddreißig Soͤhne, weil er ſie nicht ernaͤhren konnte, dem 
Raifer Heinrich. Wenn aber des Weibes Fruchtbarkeit, ih⸗ 
vom Geſchlechte gemäß, der des Mannes entſpricht, fo wird 
die eheliche Begattung ſehr fruchtbar. Haller und Frank 
haben aus Einer Ehe zuweilen zehn, zwölf, zwanzig bis drei— 
ßig Kinder entſtehen geſehn. Freilich find (gluͤcklicherweiſel) 
f olche Beiſpiele einer unglaublichen Fruchtbarkeit ſelten, und 
die Natur hat auch ſchon auf die Eine Art dafiir geſorgt, daß 
nicht zu viele Menſchen geboren werden, indem ſie durch die 
Schwangerſchaft und das Stillen der Mutter dieſer eine Menge 
Zeit aus ihren fruchtbaren Jahren hinwegſtrich. Da nun, in 
der Regel, die beſtkonſtituirte Gattin, wenn ſie nicht etwa 
Zwillinge gebiert, nicht mehr als zwoͤlf Kinder bekommen kann, 
ſo muß man ſich nicht wundern, wenn im Durchſchnitt die 


Ehen nur vier Kinder auf eine Familie bringen, da manche 0 


Ehen dagegen ja ganz unfruchtbar find. 
: Dieſe Unfruchtbarkeit der Ehen iſt ein hoͤchſt wichtiger Ge⸗ 
genſtand für Statiſtiker und Aerzte. Man berechnet gewoͤhn⸗ 
lich das Verhaͤltniß der unfruchtbaren zu den geſegneten Ehen 
wie Zehn zu Tauſend, aber dieſe Proportion bleibt nicht 
uͤberall dieſelbe. Hedin, ein ſchwediſcher Arzt, ſah in ſei⸗ 
ner Provinz Eine unfruchbare auf zehn fruchtbare Weiber, und 
der große Arzt Frank verſichert, daß man gewiß, bei ſorg⸗ 
ſamer Nachforſchung, unter drei bis vierhundert Paaren wenſe 
ſtens ſechs bis ſieben unfruchtbare finden wuͤrde. 
Wir muͤſſen hier die Urſachen der unfruchtbaren Beben 
gen erzählen, obgleich auch noch in ſpaͤtern Artikeln von dieſen 
Gegenſtaͤnden die Rede ſein wird. Man kann dieſe Urſachen 
zunächſt in phyſiſche und moraliſche eintheilen. Zu den legte | 
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RN gehört vor Allem: die Furcht vor dem erzeugen und 
Gebaͤren; ohne grade die Ehen immer unfruchtbar zu machen, 
verhindert ſie doch meiſt, daß die Anzahl von Kindern geboren 
werde, die geboren werden koͤnnte. Dieſe Furcht haͤngt oft 
von einem nichtswuͤrdig weit getriebenen Egoismus ab, wel⸗ 
cher nothwendig aus dem Enſemble der täglich" mehr und mehr 
vergrößerten, kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe herſtammt, die der eivili— 
ſirte Menſch ſich macht. Oder auch, und beſonders in gro⸗ 
ßen Staͤdten iſt dies der Fall, jene Furcht vor der Fruchtbarkeit 
haͤngt von einer hoͤchſt verwerflichen, ſchaͤndlichen Eitelkeit des 
Weibes ab, das durch Schwangerſchaft, Kindbette und Naͤh⸗ 
ren einige von jenen Reitzen zu verlieren fuͤrchtet, die doch die 
Natur der Frau als Mittel zu jenen erhabenen Zwecken verlle⸗ 
hen hat. Noch frivolere Quellen hat jene Furcht, wenn das 
Weib gar beſorgt, die lange Zeit, die der muͤtterliche Koͤrper 
bedarf, um die neue Frucht zu bilden und ſie zu naͤhren, 
werde ihm einige Augenblicke eines flüchtigen Genuſſes entzies 
hen! Schon die alten Voͤlker kannten und wirken gegen ſolche 
Mißbraͤuche. Die Roͤmer mußten bei ihrer Verheirathung mit 
einem Eide betheuern, daß ihre Abſicht ſei, Kinder zu erzeu— 
gen. Jede roͤmiſche Frau, welche uͤberfuͤhrt worden war, 
dem phyſiſchen Zwecke der Begattung ausgewichen zu ſein, 
wurde als infam bezeichnet, und durfte ſich, nach einem alten 
Geſetze, nicht mehr dem Altar der Ju no nahen, die bekannt⸗ 
lich die Schutzpatronin der Geburten war. Eine andere Ur⸗ 
ſache der Unfruchtbarkeit iſt, nach Theden, gerade das zu 
lebendige Verlangen, Kinder zu erzeugen. Daher 
bei gewiſſen Gatten gewiſſe zu heftige Operationen, die dem 
Zwecke der Begattung mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich find. — — 
Die Antipathie der Gatten gegen einander, (S. Sinnen⸗ 
Kälte) wie alle heftigen Gemuͤthsaffekte, endlich Aus⸗ 
ſchweifungen, dies ſind unter den moraliſchen Urſachen zur 
AUnfruchtbarkeit noch die gewoͤhnlichſten, wie wir am ge 
5 et noch naͤher auseinander ſetzen. | 
Die phyſiſchen Gründe, die wohl nicht ſelten die Frucht 


5 barkeit der Begattung hindern, koͤnnen wir dagegen nur kurz 


beruͤhren, denn fie gehören alle mehr oder weniger in das Ger 
biet der Pathologie, das uns hier fern bleiben muß. Ein 
Mißbrauch aber ſoll bei dieſer Gelegenheit geruͤgt werden, der 
leider! beſonders im niedern Volke gar nicht ſelten, und recht 
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ſehr wichtig für unſern Zweck iſt, der sten er Ge⸗ 
traͤnke, der ſehr häufig ſich der Fruchtbarkeit der Ehen entges 
genſtellt. Der Magiſtrat zu London wollte, im Jahr 1725, 
bie Urſache einer beaͤngſtigenden Abnahme in den Geburten auf 
ſuchen, und fand dieſe Urſache in dem Mißbrauche der geiſti⸗ 
gen Getraͤnke. Falco ner berechnete, daß dieſerhalb die Zahl 
der Taufen von Zwanzig auf Vierzehn Tauſend geſunken war. 
Schloͤzer verſichert, daß das Uebermaaß im Genuſſe geiſtiger 
Getraͤnke zu Petersburg dieſe Stadt in zehn Monaten um 
Sechshundert fuͤnf und dreißig Einwohner (als minus in den 
Geburten) gebracht habe! Der Mann, der ſich dieſem Miß⸗ 
brauche hingiebt, wird nach und nach unvermoͤgend, oder er 
treibt das Begattungsgeſchaͤft mit einer Gleichguͤltigkeit, die 
unmoͤglich zur Reproduktion fuͤhrt, bei dem Weibe aber iſt der 
Mißbrauch geiſtiger Getraͤnke noch unvertraͤglicher mit der Fort⸗ 
pflanzungskraft. Alberti hat mit ſorgfaͤltiger Gelehrſamkeit 
eine große Menge von Beiſpielen geſammelt, welche beweiſen, 
wie ſehr die uͤbertriebene Liebe des weiblichen Geſchlechtes zu 
hitzigen Getraͤnken die Fortſchritte der Bevölkerung ihindert, 
und dieſe Wahrheit iſt es auch gewiß, die ſchon bei den Alten 
ſtrenge Geſetze fuͤr, den Trunk ergebene, Weiber entſtehen 
ließ, die ja uͤberdies auch die ſcheußlichſte Schattenſeite auf⸗ 
weiſen, die der Menſch nur irgend aufzuzeigen hat! Die uͤbri⸗ 
gen phyſiſchen Hinderniſſe der Fruchtbarkeit nun, ſind meiſtens 


Krankheiten der Serual: Organe, Bruͤche, Verhaͤrtungen, 


Ausfluͤſſe, oder angeborne Bildungsfehler dieſer Theile. Es 
iſt Sache der Aerzte dieſe phyſiſchen, Sache der Staatsbeherr; 
ſcher jene moraliſchen Urſachen zur Unfruchtbarkeit zu entfernen. 
Immer aber muͤſſen ganz beſonders die Ehen ſo eingerichtet 
ſein, daß ſie die Hoffnungen des Staates nicht taͤuſchen, und 


in dieſer Hinſicht bieten ſich vorzuͤglich drei betrachtungswerthe 


Beziehungen dar, die Beziehung des Alters der Ehegatten, der 
Freiheit ihrer Wahl, und endlich das Verhaͤltniß ihrer Geſund⸗ 
heit. Miller, der bekannte Verfaſſer des weiland ſo beruͤhm⸗ 
ten „Siegfried von Lindenberg,“ ſagt einmal, wie zu 
einem Trauerſpiele drei Einheiten, ſo gehoͤrten zu einer Ehe 
drei Gleichheiten, die Gleichheit des Standes, des Vermoͤ⸗ 
gens, und des Alters, aber Shakespeare druͤckt ſich mit ſei⸗ 
ner großen Genialitaͤt und koͤſtlichen, treffenden Kürze hierüber 
fo aus, indem er von der Ungleichheit der Ehen ſpricht: 


a 


Begattung. | ii 


Bald war ſte verſchieden an Geburt! 
ir „O Quaal! zu hoch vor Niedrigem zu knieen“ !? 


— Bald war fie in den Jahren mißgepaart 

„O Schmach! zu alt, mit Jung vereint zu fein’! 
— Bald hing ſie ab von der Verwandten Wahl — 
N dr Tod! mit en Aug’ den Liebſten wählen”! . 


Chen in Denen nei Alter 901 beiden Gatten nicht bal, 
gemaͤß iſt, ſind zuerſt die ſogenannten fruͤhzeitigen Ehen. Je 
des Geſchoͤpf, das ſeine Gattung fortpflanzen will, muß auf 
den Gipfel ſeiner Kraͤfte gelangt ſein. Beim Manne nun, 
wie beim Weibe, iſt es die Zeit der zurückgelegten Entwicke⸗ 
lungsjahre (S. dieſen Artikel) von welcher an ſich die Faͤ— 
higkeit datirt, geſunde Kinder zu zeugen, und die Mannbar; 
keit, oder jene Zeit, in welcher die phyſiſche Organiſation des 
Koͤrpers und die moraliſchen Fakultaͤten in einem ſolchen harmo— 
niſchen Verhaͤltniſſe ſtehen, daß das gegebene Individuum ge⸗ 
ſunde, kraͤftige und zahlreiche Kinder zeugen oder gebaͤren kann, 
iſt die Epoche, von deren Anfang an die Ehe geſetzmaͤßig er 
laubt iſt oder ſein kann. Wenn es ſich aber fraͤgt, wann 
denn nun dieſe Zeit eintrete, ſo lehrt ein Blick auf die Ge— 
ſchichte der Voͤlker, wie unmoͤglich es ſei, dieſen Zeitpunkt ger 
nau zu beſtimmen. Klima, geographifche Lage, Lebensart, 
Nahrung, die Nationalraſſe, das Nationaltemperament, dies 
alles find Verhaͤltniſſe, die den Eintritt der Mannbarkeit bei 
den verſchiedenen Voͤlkern ſehr veraͤndern. Es iſt eine bekannte 
Erfahrung, daß in den heißen Laͤndern die Mannbarkeit fruͤher 
eintritt, als in den gemaͤßigten und kalten Klimaten. In den 
Tropenlaͤndern bekommen die Weiber zuweilen ſchon zu zehn 
Jahren Kinder, und find alt zu zwanzig Jahren. Die ganz 
kalten oder ſehr feuchten Laͤnder draͤngen die Entwickelung des 
Geſchlechtstriebes ſehr zuruͤck. So zeigt es ſich bei allen Po⸗ 
larvoͤlkern; doch ſcheinen die Samojeden eine Ausnahme von 
dieſer Regel zu machen, denn ihre Weiber gebaͤren ſchon zu 
zehn oder zwoͤlf Jahren. Die Lebenskraft eines Volkes kann 
die Entwickelung des Fortpflanzungs-Vermoͤgens zuruͤckhalten oder 
beſchleunigen. Die Fiſcherei, die Jagd und kriegeriſches Leben 
ſetzen ſich feinem Erwachen ſehr kraͤftig entgegen, aber ein Hir⸗ 
tenleben und friedliches d J der Wer, f haben 1 1 
die umgekehrte .. HERE RN 
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Im allgemeinen aber ſind die Maͤnner weniger allen Biere 
Einfluͤſſen unterworfen, als die Weiber, und bei jenen iſt alfo 
die Zeit der Mannbarkeit nicht ſo veraͤnderlich, als bei dieſen. 
In unſerm gemaͤßigten, weder zu heißen noch zu kalten Klima, 
entwickelt ſich der Begattungstrieb nicht zu fruͤh und nicht zu 
ſpaͤt, und in den meiſten Theilen von Europa ſieht man die 
Weiber um das dreizehnte oder vierzehnte, die Maͤnner um 
das ſechszehnte oder ſiebenzehnte Jahr mannbar werden. Es 
bedarf dann bei beiden nur noch weniger Jahre, um die Mann⸗ 
barkeit fo zu kraͤftigen und auszubilden, daß fie zur fruchtba⸗ 
ren Begattung geſchickt werden. Dieſe Zeit tritt bei uns, nach 

den beſten Phyſiologen, bei Weibern zwei bis drei Jahre, bei 
Maͤnnern fuͤnf bis ſechs Jahre nach Beginn der Emmen 
zeit ein. 
In alten Zeiten hat man dieſe phyſi iologifehen Geſetze bei 
der Staatsverfaſſung viel mehr beruͤckſichtigt, als man es lei⸗ 
der! heut zu Tage thut. Die Geſetze des Lycurg verboten 
den Maͤnnern ſich vor dem ſieben und dreißigſten, den Maͤd— 
chen ſich vor dem ſiebenzehten Jahre zu verheirathen, und 
Xenophon und Plutarch fagen, daß dieſe Geſetze aufge⸗ 
ſtellt worden ſeien, um eine kraͤftige Generation zu erzielen. 
Ariſtoteles verlangte, daß der Mann zwanzig Jahre aͤlter 
ſei, als die Frau, damit ſich ihre Fruchtbarkeit etwa zu glei⸗ 
cher Zeit verloͤrne. Aber am ſtrengſten verfaͤhrt offenbar 
Plato, der ſogar verlangt, daß jedes Kind, welches fruͤher 
oder ſpaͤter als zwiſchen dem zwanzigſten oder vierzigſten Jahre 
der Mutter geboren, oder zwiſchen dem dreißigſten und fuͤnf⸗ 
undfunfzigſten Jahre des Vaters gezeugt ſei, mit dem Stem⸗ 
pel der Schandthat belegt werden ſolle! Auch die alten Ger⸗ 
manen hielten ungemein ſtreng auf die vollendete Entwickelung 
der Ehegatten, wodurch auch ſie ihren kraͤftigen Stamm auf⸗ 
recht zu erhalten wußten. Wie aber, wie wir eben ſahen, 
dieſe Zeit der vollendeten phyſiſchen Ausbildung ſehr variirt, 
ſo mußten auch die darauf begruͤndeten Geſetze ſehr verſchieden 
ſein. Die Juden konnten unter ihrem brennenden Himmels⸗ 
ſtriche jedes Maͤdchen von zwoͤlf Jahren fuͤr ehefaͤhig erklaͤren, 
und noch heute finden wir unter den Ane haͤufig eine ſehr 
fruͤhe Mannbarkeit. 15 
Unterſuchen wir nun die ale die die zu frühzeitigen | 
Ehen auf das oͤffentliche Geſundheitswohl haben, ſo finden 
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5 wir diese Wirkungen ſehr erheblich. Wir ſehen ſi fe ſogar ſchon 
bei den Thieren; ein Hengſt verliert ſeine Kraft, wenn er vor 
dem vierten Jahre eine Stute bekommt, Und der edler und 
feiner organiſirte Menſch geht unwiderruflich in zu fruͤhen, 
und eben deswegen, weil um jene Zeit der Verſtand noch nicht 
die Leidenſchaft zu zuͤgeln vermag, in dann zu eifrigen und lange 
fortgeſetzten Umarmungen zu Grunde! Aber noch unmittelbas 
rer nimmt man die Folgen zu fruͤhzeitiger Begattungen in den 
Fruͤchten derſelben wahr, Fruͤchte, die man mit Treibhaus⸗ 
pflanzen vergleichen möchte! La Fontaine, nicht der bon 
Lafontaine, der liebliche Fabuliſt, ſondern ein wackerer pol⸗ 
niſcher Wundarzt, ſchreibt den frühen Ehen der polniſchen Su; 
den die elende Koͤrperbeſchaffenheit dieſer Nation zu. Gio— 
vanni Botero erklaͤrt die Schönheit der Generation in Nas’ 
guſa und Gravoſa aus den etwas ſpaͤt dort geſchloſſenen Ehen. 
N Montesquieu erzaͤhlt, daß Furcht vor dem Kriegsdienſte eis 
nen großen Theil noch kaum entwickelter junger Leute in ehe⸗ 
liche Verhaͤltniſſe brachte, daß aber bald darauf Elend und 
Krankheiten die durch dieſe Ehen erzeugte Generation wieder zu 
Grunde richteten. Wenn, im Allgemeinen, zu große Jugend bei 
der Begattung eher den Mann als das Weib zu Grunde richtet, 
ſo wirkt dafuͤr die zu fruͤhzeitige Begattung von Seiten des 
Weibes mehr unmittelbar auf die Frucht, welche ſie gebiert. 
Wirklich ſcheint es ausgemacht, daß die phyſiſche Kraft eines 
Kindes mehr von der Mutter als von dem Vater ſtammt; da⸗ 
her bekommen auch unvollkommen e e Frauen meiſtens 
ſchwaͤchliche Kinder. 

Bei alle dem hat man unchakt einen Grund fuͤr die fruͤh⸗ 
zeitigen Ehen aufgeſtellt; den naͤmlich, daß ſie die Ausſchwei⸗ 
fungen junger Leute verhuͤten ſollen, die ſonſt an feile Dirnen 
die Kräfte verſchwenden, welche für die rechtmaͤßige Bettge⸗ 
noſſin aufgeſpart bleiben ſollten. Aber, rufen wir mit Frank 

Hund mit Mahon aus, wenn es kein anderes Mittel giebt, 
die Jugend bis zu ihrer voͤlligen Ausbildung von den Altaͤren 
der Venus Genitrixr zuruͤckzuhalten, fo muͤſſen wir über die 

Generation ſeufzen, die die Frucht ſolches moraliſchen Zwangs⸗ 
mittels zu werden beſtimmt iſt. Doch ſind weder die Fruͤhzei⸗ 
tigkeit des Fortpflanzungstriebes, noch die Verſchlechterung der 
Sitten gluͤcklicherweiſe ſchon auf einen Grad hin gediehen, der 
ein ſolches aͤußerſtes Mittel nothwendig gemacht hätte, und 
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wenn ja fuͤr große und uͤppige Staͤdte die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner ſo zweideutigen Maaßregel eintreten ſollte, ſo fragt es ſich 
immer noch, ob denn eben dergleichen Ehen die Fluͤchtigkeit 
des jungen Mannes zuͤgeln wuͤrden? Uebrigens iſt es faſt nie 
Furcht vor den Ausſchweifungen und moraliſche Tendenz, fon: 
dern meiſt Eigennutz und Klugheitsabſicht, welche die fruͤhen 
Ehen zu Stande bringt. Die ruſſiſchen Bauern verheirathen 
oft ihre elfjaͤhrigen Söhne mit zwanzigjaͤhrigen Bäuerinnen, um 
die Zahl ihrer Maͤgde zu vermehren. Wenn die Tartarinnen 
nicht mehr Kinder gebaͤren, fo werden fie br ihren Männern 
durch ganz junge Maͤdchen erſetzt, deren Sklavinnen ſie dann 
werden; da alſo das Ende ihrer Jugend der Anfang ihrer 
Sklaverei iſt, fo ſuchen ſie natuͤrlich ſich ſo fruͤh als moͤglich 
zu verheirathen. Unter den Großen finden wir aus politiſchen 
Gruͤnden ſehr haͤufig zu fruͤhe Ehen. Ludwig der Elfte 
bekam vom Biſchof von Tours die Erlaubniß, zu vierzehn Jah⸗ 
ren die noch nicht zwoͤlfjaͤhrige Koͤniginn zu umarmen! 

Wenn aber zu fruͤhzeitige Begattung, wie wir uns auss 
einanderzuſetzen bemuͤht haben, hoͤchſt ſchaͤdlich und gefaͤhrlich 
iſt, ſo ſind auf der andern Seite die zu ſpaͤten Ehen, die 
wir taͤglich von bejahrten Individuen ſchließen ſehen, unge: 
mein lächerlih, und auch fie koͤnnen, unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, wieder ſehr ſchaͤdlich für die Organiſation werden. 
Bei dem Weibe iſt das Aufhoͤren der monatlichen Veraͤnderung 
ein gewiſſes Zeichen, daß ſie nun nicht mehr zum Gebaͤren 
geſchickt ſei. Bei dem Mann dagegen laͤßt ſich keine beſtimmte 
Zeit in dieſer Hinſicht feſtſetzen, und zahlreiche Fälle beweifen‘, 
daß Maͤnner noch im ſpaͤten Alter Kinder zu zeugen im Stande 
ſind. Indeß wenn auch zahlreiche Faͤlle fuͤr dieſe Behauptung 
da ſind, ſo koͤnnen ſie doch nicht gegen die allgemeine Wahr⸗ 
heit beweiſen, daß der Mann, und noch mehr das Weib, 
wenn ſie in einem vorgeruͤckten Alter ſich verehelichen, nicht 
fuͤglich mehr den Zweck der Ehe, Zeugung und Erziehung von 
Kindern, erfuͤllen koͤnnen. Hat aber die Frau jenen eben an⸗ 
gegebenen Zeitpunkt der Fruchtbarkeit noch nicht erreicht, dann 
eben wird eine zu ſpaͤte Ehe fuͤr ſie ſchaͤdlich. Sie wird 
ſchwanger, aber ihr Koͤrper hat nicht mehr die jugendliche 
Fuͤlle und Biegſamkeit, die zum gluͤcklichen Gebaͤren nothwen⸗ 
dig iſt, und die Entbindung kann fuͤr ſie gefaͤhrlich werden. 
Entſprießt aber eine Frucht aus ſolcher ſpaͤten Begattung, ſo 
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iſt s ſie ſchwächlich, und trägt die Spuren einer mee 


Exiſtenz an ſich, oder ſie wird fruͤh Waiſe. | 

Die Begattungen zwiſchen Individuen von aue e 
maͤßigem Alter fuͤhren ihrerſeits wieder große Unannehmlichkei⸗ 
ten mit ſich. Die Fruchtbarkeit des einen Gatten hoͤrt auf, 


wenn ſie bei dem Andern noch fortdauert. In andern Fällen 


iſt die Unfruchtbarkeit, die ſolche Ehen ſehr oft karakteriſirt, 
nur relativ, und man hat oft erfahren, daß junge Frauen, 


die Jahre lang in den Armen eines abgelebten Greiſes lagen, 


ohne daß etwas anders als erneute Wuͤnſche ihnen aus dieſer 
Begattung erwuchſen, bald darauf in der Umarmung eines 
juͤngern und feurigern Gemahls einen laͤngſt erſehnten lebenden 
Zeugen ihrer Liebe bekamen. Eine andere, unangenehme Folge 
ſolcher ehelichen Mißverhaͤltniſſe iſt auch hier wieder die phyſi—⸗ 
ſche ae der etwa daraus hervorgehenden Nachkommen— 
ſchaft. In den meiſten Faͤllen ſteht das Weib bei dem Alter 


nach ungleichen Ehen im Nachtheil, das heißt ihre Tugend 
wird gewoͤhnlich darin dem Alter geopfert. Der Egoismus des 


Mannes hat ſogar das nahe Zuſammenleben mit einem jungen 
Weibe als Arznei gegen einen abgelebten Koͤrper gebraucht, als 
Mittel, die graͤmlichen Tage des Greiſenalters zu verlaͤngern. 
Le corps d'une fille de quinze ans, fagt Veneta, 
quand nous Vappliquons, au nötre, nous communi- 
que sa chaleur, qui est de la meme &spece, que celle 
que nous avons, et l’experience de David nous fait 
bien voir, quil n’y a point au monde un meilleur re. 
mods que celui ld. Mais les pauvres filles ne durent pas 
longtems ; elles donnent aux vieillards, ce quelles 
ont de doux et d’agreable, et prennent pour elles, ce 
quis ont d’dpre et de fächeux. Wirklich hat ein klaſſi⸗ 


cher Arzt, Lorry, bemerkt, daß die Haut junger Weiber, 


die mit Greiſen leben, ſchlaff und welk wird. Eltern, die 
Ihr Eure zarten, ſchoͤnen Kinder aus politiſch⸗ merkantiliſchen 
Gruͤnden vielleicht einem alten Hageſtolz oder abgelebten drei⸗ 
malbeweibten Manne in's trockene Ehebette gebt, haltet bei 
dieſen Erfahrungen einen Augenblick an, und denkt über die 
i Eures geliebten Kindes nach! — — 

Tritt ein umgekehrtes Verhaͤltniß ein, daß nämlich ein 
ner Mann eine bejahrte Frau ehelicht, fo gehen aus fol; 
Her; Ehe fuͤr die Geſellſchaft noch weit nachtheiligere Reſultate 
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hervor, und ſolche Ehen autoriſtren faſt Ausſchweifungen von 
Seiten des Mannes. Das find übrigens die ſkandaloͤſeſten 
Ehen, da fie meiſt von dem ſchmutzigſten Eigennutz von dern 
einen, und von dem ekelhafteſten, ſinnlichen Triebe von der 
andern Seite geſchloſſen werden, und die ſchrecklichſte Eiferſucht 
und Ekel und Ausſchweifungen unfehlbar in ihrem Gefolge 
ſind. Es mag nicht ohne Intereſſe ſein zu ſehen, wie einige 
alte Nationen ſchon dies Thema betrachtet haben. Wenn in 
Sparta eine junge Frau ſich und ihr Vermoͤgen einem alten, 
kraftloſen Mann dargebracht hatte, ſo mußte er erlauben, 
daß ſie ſich einen Galan waͤhle durfte, der ihn in gewiſſen 
Dingen erſetzte. Die roͤmiſchen Geſetze verboten, von Hauſe 
aus, die Ehen den fechszigjährigen Männern und den funfzig⸗ 
jaͤhrigen Weibern. Spaͤter, unter dem Kaiſer Claudius, 
war dies Geſetz modifizirt, und nun durften ſich ſechszigjaͤhrige 
Männer noch verheirathen, funfzigjaͤhrige Weiber aber nur ei⸗ 
nen wenigſtens ſechszigjaͤhrigen Mann nehmen. a 
„Que je suis malheureuse! ruft die Geliebte von 
Rouſſe au's Emil; j'ai besoin d’aimer et ne vois rien 
qui me plaise. Mon coeur repousse tous ceux qu atti- 
rent mes sens, je nen vois’pas un qui n’excite mes de. 
sirs et pas un qui les reprime: un gout sans estime ne 
peut durer. Äh! ce nest pas-la Lhomme qu il faut & 
votre Sophie! son charmant modele est empreint trop 
avant dans son ame. Je ne puis aimer que lui; je ne 
1 rendre heureux que lui, je ne puis etre heureuse, 
qu abec lui seul. Jaime mieux mourir malheureuse et 
libre, que desesperee aupres dun homme que je n’ai- 
merais pas et que je rendrais malheureux lui-meme“! 
Dieſe ruͤhrenden, wahren, naturgemaͤßen Seufzer druͤcken 
ganz das Ungluͤck aus, den beklagenswerthen Jammer, den 
eine Ehe uͤberall erwecket, wo nicht die freie Wahl beider Gat⸗ 
ten dies Buͤndniß ſchloß. Wir haben in dem einleitenden Ar; 
tikel dieſes Werkes (S. Amor, Aphrodite) den pſycholo⸗ 
giſchen Hergang zu ſchildern verſucht, den die Liebe in den 
jungen entwickelten Menſchen nimmt. Wehe dem, der dieſen 
Gang durch ſeine kalt berechneten Plaͤne zu ſtoͤren wagt! In 
der umählbaren Menge von Romanen, Schauſpielen, Gedich⸗ 
ten, welche eine ſolche ungluͤckliche Lage erzeugt hat, hat man 
ſtets auf moraliſchen Gruͤnden jene Wberelaſtienmung zweier 


\ 
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befreundeten Seelen zu baſiren verſucht: dieſe Bedingungen 


i haben auch beſtimmt den maͤchtigſten Einfluß auf die Harmo⸗ 


nie zweier Individuen, doch darf der Naturforſcher auch die 
phyſiſchen Verhaͤltniſſe nicht uͤberſehen, die in der Liebe eine 
fo große Rolle ſpielen, und die auch namentlich in der gehei— 
men Quelle der Attraktion zweier Menſchen, eine Attraktion, 
die jedes andere feindlich eindringende Weſen hartnäckig zurück 
ſtoͤßt, von ſehr großer Bedeutung ſind. Freilich kann weder 
das anatomiſche Meſſer, noch die ſcharfſinnige Hypotheſe des 
Phyſiologen dieſe phyſiſchen Verhaͤltniſſe ergruͤnden, und wenn 
man geglaubt hat, daß Schoͤnheit Schoͤnheit feſſelt, daß 


Gleichheit der Formen an einander kettet, und ſo weiter, ſo 


lehrt die tägliche Erfahrung das Gegentheil, und die Verlieb⸗ 


ten ſelbſt wiſſen ſich meiſtens ſo wenig Rechenſchaft ihres, oft 


fo ſonderbaren unerklaͤrlichen Grſchmackes zu geben, daß es 
eine unter Verliebten ſehr bekannte, pſychologiſch merkwuͤrdige 
Unterhaltung iſt, die Gruͤnde ihrer Liebe vorzuſuchen und ſich 
einander zu demonſtriren. Wenn es haͤufig ein Blick, eine 


Bewegung, ein Geſtus, ein Wort, eine That iſt, die mit 


ſuͤßer Wirkung in das Herz des Kuͤnftigen geht, und ihn o aus. 
ge feſſelt 5 1 


Beim e dieſes Kind iſt ſchön! 
Seo etwas hab' ich nie geſehn. 
Sie iſt ſo ſitt = and tugendreich, 
en und etwas ſchnippiſch doch zugleich. 
. Der Lippe Roth, der Wange Licht, 
f Die Tage der Welt vergeß' ich's nicht! 
Wie ſie die Augen niederſchlaͤgt, 
Hat tief ſich in mein Herz geprägt: 
Wie ſie kurz angebunden war, 
Das 15 nun zum een gar! | 
155 Gitte, 


— wenn folge ae täglich rühren, reißen 
und feſſeln, fo iſt es eben fo oft der Anblick eines uͤppig⸗ 
ſchwellenden Buſens, den wir im rechten Momente ſehen, der 
eigenthuͤmliche Wohlgeruch der Atmoſphaͤre eines Individuums, 


und Hundert andere phyſiſche Gründe, die die Sinne nicht 
f erfaſſen koͤnnen, die zur unverloͤſchlichen Liebe begeiſtern. 


Man hat das Kreutzen und Vermiſchen der Familien und 


* 
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Raſſen als ein taugliches Mittel vorgeſchlagen ‚um die Genera⸗ 


tion zu verbeſſern. Dies ſcheint einen Augenblick dem Geſag⸗ 
ten zu widerſprechen. In der That kann man nicht leugnen, 
daß die Vervollkommnung der Geſchlechter leidet, wenn die 
eheliche Begattung auf eine kleine Zahl von Individuen be⸗ 
ſchraͤnkt iſt, die, indem ſie ſich nie mit fremden oder benach⸗ 
barten Voͤlkern vermiſchen, gleichſam, um mit Frank zu re⸗ 
den, denſelben Saamen immer wieder auf daſſelbe Feld fäen. 
Wenn jede Familie ſich immer nur in ſich ſelbſt fortpflanzte, ſo 
wuͤrden wir unſtreitig dieſelben Reſultate, wie bei den Thieren, 
finden, welche immer nur ihre Raſſe fortpflanzen und ſich da⸗ 
durch verſchlechtern, und Buͤffon erzähle, daß Blutſchande 


bei den roheſten Voͤlkern weniger aus moraliſch⸗religioͤſen Gruͤn⸗ 


den verboten ſei, als vielmehr das Verbot derſelben auf der 
naturgemaͤßen Beobachtung begruͤndet waͤre, daß die Ehen in 
nahe verwandtem Blut die Gattung verſchlechtern. Vertragen 
ſich aber Thatſachen dieſer Art mit jenen phyſiſchen und mora⸗ 


liſchen Verhaͤltniſſen, die, nach unſerer obigen Behauptung, 


die Liebe determiniren? Dieſe Verholtniſſe, ſollte man glau⸗ 
ben, muͤſſen ja wohl zwiſchen Individuen, die von demſelben 
Blute abſtammen, auf demſelben Boden erzogen und geboren 
ſind, am aͤhnlichſten und harmoniſchten ſein? Aber — wer 
vermißt ſich die letzten Gruͤnde in der Schoͤpfung zu entſchlei⸗ 


ern! Wir haben ſchon geſehen, daß die Bedingungen der ge: 


genſeitigen, ausſchließlichen Attraktion uns nicht eben genau 
bekannt ſind, und ich ſehe nicht ein, warum dieſe Bedingun⸗ 


gen nicht auch von Gruͤnden abhaͤngen ſollten, die mit der 
Blutsverwandtſchaft nichts gemein haben. Auf jeden Fall ſteht 


die Erfahrung feſt, daß eine lange Reihe von Begattungen, die 
ſich im engen Kreiſe weniger Familien bewegen, die phyſiſche 


Beſchaffenheit der daraus entſproſſenen Gattung verſchlechtert. 
Es iſt naͤmlich ſehr wahrſcheinlich, daß auf dieſe Art die 


individuellen organiſchen Fehler dann bald auf die ganze Gat⸗ 
tung uͤbergehen, und daß auf dieſe Weiſe auch in der That 
endemiſche Krankheiten und Nationalmißbildungen unter Voͤl⸗ 
kerſchaften entſtanden ſind, die ſich immer wieder, und immer 


nur unter einander vermiſchen. So hat man dies gewiß mit 


Recht z. B. von den Mißbildungen behauptet, die die Hot⸗ 
tentottinnen an ihrem Koͤrper tragen, wie die beruͤchtigte 


Fleiſchſchuͤrze, die ſie am a a herabhaͤngen Par die 
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Schoͤnheit, die die Pariſer an der Venus hottentotte aum 


Belles fesses fo ſehr bewunderten u. m. A. Buͤffon hat 
beobachtet, daß die Raſſen von Hunden, denen immer der 
Schwanz und die Ohren abgeſchnitten wurden, am Ende Junge 


zur Welt braͤchten, bei denen Schwanz und Ohren von Hauſe 
aus kuͤrzer waͤren, als gewoͤhnlich. Von den ſogenannten erb⸗ 
lichen Krankheiten nehmen die Aerzte allgemein an, daß ſie 
durch Vermiſchung der Familien in ſich, immer wieder propa⸗ 
girt wuͤrden, und als Erbſtuͤck dieſen Familien verblieben. 
Warum ſollten nicht auch weniger ſcheinbare phyſiſche Maͤngel 
auf dieſe Weiſe in gewiſſen Geſchlechtern aufrecht erhalten wer⸗ 
und verſchwinden mit dem Kreutzen und Vermiſchen der 
zeſchlechter? Man hat aber auch dieſe Frage in der Erfah: 
rung bejaht gefunden, und ſchwaͤchliche Konſtitutionen, und 
angeborne erbliche Maͤngel haben ſich in folgenden Generationen 
gebeſſert, und ſind verſchwunden, wenn dieſe Generationen aus 
bunt und mannigfach gekreutzten Ehen hervorgegangen waren. 


Der Perſer vertilgt die natürliche Haͤßlichkeit feines Stam⸗ 


mes, indem er ſich mit der ſchoͤnen Sklavin von Teflis ver- 


miſcht; die Dſingoren, eine kalmuckiſche Voͤlkerſchaft, zeich⸗ 


nen ſich unter ihrer Raſſe durch Zuͤge und Wuchs vortheilhaft 


aus, und ſie bewirken dies, indem ſie ſich fremde Weiber fuͤr 


ihr Bette rauben. Uebrigens wird ja uͤberall, wo Viehzucht 
getrieben wird, zur Veredlung der Geſchlechter der Thiere ae 
85 dieſem Erfahrungsſatz gehandelt. 

Aus allen dieſen Unterſuchungen folgt, daß Eltern und 
der Staat nicht die individuelle Freiheit der Wahl fuͤr die Be⸗ 


gattung hindern muͤſſen, und nicht tyranniſch auf den Willen 
der Liebenden wirken ſollen. Haͤtte der Verfaſſer mit ſeiner, 


ganz auf naturgemaͤße, aͤrztliche Erfahrung geſtuͤtzten Abhand⸗ 
lung vielleicht den Willen auch nur eines Einzigen El⸗ 
ternpaares zu Gunſten zweier ungluͤcklich Liebenden gebeugt, ſo 
wuͤrde ihm der ſtille Dank der nun gluͤcklichen, jungen Leute 
nicht entgehen, und va die 5 0 Belohnung fuͤr ſeine Ar⸗ 
beit werden. | 

Wir haben bis hlerher nur bie Begattung, die in der 
men he Geſellſchaft als Ehe durch die Geſetze erlaubt iſt, 
betrachtet, und haͤtten jetzt von der unerlaubten Begattung zu 
reden. Fuͤr dieſe ſcheint es uns aber ſchicklicher auf die Art. 
Ausſchweifung, Freudenhaus, Freudenmaͤdchen zu 
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verweiſen. (Vergl. auch noch: Beiſchlaf, Ehe ug, | 
barkeit, Zeugung, u . ſ. w.). 


Bein. 


Das Bein ift ri Theil der unteren Gliedmaßen, 
der ſich von dem Knie bis zum Fuß erſtreckt. Der hervortre⸗ 
tende Theil der Muskeln in dem hinteren Theil des Beins, 
die Wade, iſt nur dem Menſchen eigen, und iſt einer mit 
von den Beweiſen, daß er von dem Schoͤpfer beſtimmt iſt, 
in aufrechter Stellung zu gehen. Dem Orang-Utang fehlt fie 
gaͤnzlich, und auch die Neger haben keine ganz a > 
gut ausgebildeten Beine. Die Natur ſcheint für das men 
liche Geſchlecht im Allgemeinen nur die erſten Umriſſe der gan 
entworfen zu haben, ohne jedem einzelnen Theil des Koͤrpers 
ein beſtimmtes unveraͤnderliches Verhaͤltniß anzuweiſen. Nicht 
allein daß ſie bei zwei verſchiedenen Perſonen faſt niemals gleich 
ſind, ſo findet man es auch haͤufig, daß bei demſelben 
Menſchen zwei korreſpondirende Theile nicht ganz uͤbereinſtim⸗ 
men. Wie häufig findet man z. B. den Arm oder das Bein 
auf der rechten Seite ſtaͤrker als auf der linken; und es hat 
lange und aufmerkſame Beobachtungen erfordert, ehe man aus 
dieſen vielfachen Verſchiedenheiten, die Regeln der Schoͤnheit 
ſich abzuziehen vermochte. Der Mahlerkunſt allein verdanken 
wir feſtſtehende Grundſaͤtze uͤber die Verhaͤltniſſe der menſchli⸗ 
chen Glieder untereinander. Gefuͤhl und Geſchmack, ſagt 
Buͤffon, haben zu Stande gebracht, was die Mechanik 
nicht vermochte: man hat Compaß uud Lineal auf die Seite 
geworfen, um dem ſichern Blick des menſchlichen Auges zu 
folgen; in Marmor bildete man die Theile des Koͤrpers, und 
was die Natur ſelbſt uns verbarg, das offenbarte uns die 
Kunſt. Wir werden alſo unſere Muſter hauptſaͤchlich von 
der ſchoͤnen Statur der Griechen nehmen, und dort für jede 
individuelle Verſchiedenheit das vollendete Urbild in ſeiner ur⸗ 
eee Reinheit erblicken. — In dem Farneſiſchen Herku⸗ 
les ſehen wir durch eine uͤbermaͤßige Entwickelung der Muskeln, 
die groͤßte phyſiſche Kraft verſinnlicht. In dem Apoll von Bel⸗ 
vedere bewundern wir die lieblichen Umriſſe der Jugend, und 
die Mitte zwiſchen Kraft und Anmuth haͤlt wohl der griechi⸗ 
ſche Antinous. Die Frauen finden in der Venus des Praxi⸗ 
teles das Muſter aller Vollkommenheiten, die etwas orten 
Schoͤn⸗ 
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 Schönpeiten ihr Urbild in der Diana Hi. bie Köntgin des 


Himmels zeigt den Majeftätifchen die vollendeteſte Ausbildung 
ihrer Individualität. — Wir kommen wieder auf den Theil, 
der uns zu dieſen Betrachtungen uͤber die Verhaͤltniſſe des 
menſchlichen Koͤrpers verleitete, auf das Bein, zuruͤck. Wenn 
wir in den verſchiedenen Menſchen eine ſo ſehr verſchiedene 
Form der Beine finden, ſo duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß 
Klima, Beſchaͤftigung, Kleidung u. ſ. w. ſehr auf dieſe Form 
einwirken. So z. B. iſt nicht zu laͤugnen, daß die verſchiede⸗ 
nen Handwerke ſehr viel zur Entwickeln und Formirung des 
Beins beitragen. Bei Tiſchlern und Drechslern ſind die Beine 


ſtaͤrker als bei den anderen Handwerkern; die der Schneider 


unterſcheiden ſich weſentlich von denen der Schuhmacher, in⸗ 
dem erſtere wegen der Stellung, in welcher ſie bei ihrer Arbeit 
ſind, Beine und Fuͤße auswaͤrts gekehrt haben, letztere hinge⸗ 
gen haben fie. aus gleichen Urſachen einwaͤrts gekehrt. Die 
Tänzer haben in der Regel gut ausgebildete Beine, und ſtarke 


Waden. Leute, die viel reiten hingegen, haben gewoͤhnlich 
etwas krumme Beine, und ihre Waden ſind von den Stiefeln 


platt gedruͤckt, ja oft gar nicht mehr zu ſehen. Manche Per⸗ 


ſonen haben die Wade ſehr weit nach oben, was dem Bein 


kein ſchoͤnes Anſehn giebt; man pflegt von Ae zu fagen: 
ſie haben die Waden in den Beinkleidern; dieſe L eute ſind aber 
ſtark, und der groͤßten Anſtrengung faͤhig, waͤhrend andere, 
bei welchen die Wade mehr in der Mitte des Beines iſt, 


ſchwach ſind, und eine enge Bruſt haben. Zuweilen haben 


Menſchen von kleiner Statur eine unverhaͤltnißmaͤßig ſtarke 


Wade; auch das ſieht nicht ſchoͤn aus, und zeugt mehr von 


einem unnatuͤrlichen Triebe der Nahrungsſaͤfte, als von Kraft. 
Das Umgekehrte findet man oft bei großen und ſchoͤn gewach⸗ 
ſenen Leuten; ſie haben ſtarke Muskeln, und die Bruſt eines 
Herkules, waͤhrend ihre Beine ſo duͤnn und ſo zerbrechlich 
ausſehen, daß ſie kaum im Stande zu ſein ſcheinen, eine ſo 
große Laſt zu tragen. — Weiche und ſchlaffe Waden find das 
Zeichen einer ſchlechten oder geſchwaͤchten Konſtitution, ſo wie 
harte Waden, im Gegentheil, Kraft andeuten. Bei alten 
Maͤnnern iſt es ein gutes Zeichen, wenn der untere Theil des 
Beines duͤnn und trocken iſt, denn wenn ſie anſchwellen, ſo 


pflegt es wohl der Brand zu ſein, welcher ſich dort gern zeigt. 


Das Bein der Frauen Ift gewoͤhnlich gut gebildet; dies hängt 
e 
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nur von dem Zellgewebe ab, 906 wenn es gut vertheilt it, 5 
dem Bein jene reitzende Form giebt, die wir z. B. bei unſern 


huͤbſchen Operntaͤnzerinnen bewundern, und das ſchlecht ver⸗ 
theilt, den untern Theil des Beins unfoͤrmlich verdickt, und 
ihm das Anſehn eines Topfes giebt, was wir auch wohl auf 
dem Operntheater, wenn auch nicht gerade mit Bewunderung, 
ſehen. — Frauen, die viel Kinder gehabt haben, bekommen 
leicht geſchwollene Beine. Sogenannte Saͤbelbeine kann man, 
wenn man die Anlage dazu bei Kindern findet, vermeiden, 
wenn man die fehlerhaften Stellen ihrer Beine zuſammenbin⸗ 
det; im Allgemeinen pflegen die Leute mit ſolchen Beinen, 


einen ſtarken, ſichern Tritt zu haben, waͤhrend Menſchen mit 


geraden Beinen, einen ſchwankenden Gang haben, wie ja 


auch die Haͤhne, — obgleich dieſe ſich entſetzlich viel auf ihre 


geraden Stelzbeine zu Gute zu thun ſcheinen! Die jungen 
Herrn, welchen die Natur ein ſchoͤnes Bein verſagt hat, pfle⸗ 
gen gern durch die Kunſt dieſer Ungerechtigkeit etwas zu begeg⸗ 
nen; oft iſt es auch ſchon geſchehen, daß ſolche kuͤnſtliche 
Wade aus Lumpen, ſich durch einen ungluͤcklichen entre chat 
etwas zu weit nach vorn verſchoben, und dieſe falſchen Herkalen 


und Adoniſſe in eine unangenehme Verlegenheit geſetzt hat. In 
Frankreich möchte man hier mit Porik ſagen, verſtehen fie das 


Ding beſſer; dort wiſſen ſchon die Strumpfwirker dergleichen 
Erhabenheiten ſo kuͤnſtlich in die Struͤmpfe zu verweben, 
daß eine ſolche aͤrgerliche Verſchiebung unmoͤglich wird. Auch 
der ſehr verwachſene Pope pflegte, wie Lichtenberg ſagt, 


ſeine dünnen Beine durch viele Strümpfe etwas zu er⸗ 


gaͤnzen. 
Die Neger haben eiltehrhelle krumme Beine, und hohe, 


duͤnne Waden; ſie ſind aber deſſen ungeachtet ſehr geſchickt zu 


allen koͤrperlichen Uebungen, und laufen ſchnell. Einige we⸗ 
nige Faͤlle ausgenommen, iſt es leicht, bei einem übrigens ganz 


bekleideten Menſchen, bloß von der Wade auf die Schwaͤche 
oder Stärke ſeines Koͤrpers zu ſchließen. Im Allgemeinen hat 


die Maſſe keinen Einfluß auf die Kraft; der gemeine Neapo⸗ 


litaner, deſſen Muskeln und Glieder ſich frei und ohne alles 
Einſchnuͤren entwickeln konnten, zeigt bedeckt von einem 


Hemde, und einem Beinkleid, das ihm nur bis zur Haͤlfte der 
Schenkel reicht, ein ſtark gezeichnetes, und in ſeiner ganzen 
urſpruͤnglichen Schönheit beſtehendes Bein; der untere Theil 
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805 1 iſt duͤnn, . die Sprungſehne ſtark abgelͤſt. Die 


heutige Tracht der Stiefeletten macht, indem ſie den unteren 
Theil des Beins zufammenhält, die Wade hervortretender, 
und laͤßt den Muskeln ihre voͤllige Freiheit. In Perſien ſchnitt 
man ehedem den Gefangenen die beiden Beugeſehnen des Un⸗ 
terfußes an den Kniekehlen ab, um ſie zum ferneren Dienſt 
unfähig zu machen. In gleicher Abſicht ließ So warow den 
polniſchen Bauern die große Sprungſehne abſchneiden, und in 
Spanien war man einmal nahe We ein e in 
Gun. — | | 5 


rs ae 


So nennt man eine Im finnlichen Inſtinkt eine ger 
naue und innige Verbindung zweier Individuen, derſelben 
Gattung aber verſchiedenen Geſchlechtes „(bei der hoͤhern Thier⸗ 
klaſſe naͤmlich, die getrennte Geſchlechter haben,) in Folge wel⸗ 
cher Vermiſchung, wenn ſie ganz der Natur gemaͤß vollzogen 
wird, dieſe Individuen ihre Gattung fortpflanzen. Fuͤr die 
Thierklaſſen, in denen im einzelnen Individuum beide Ger. 
ſchlechter vereinigt ſind, wie dies auch bei vielen Pflanzenklaſ⸗ 
ſen der Fall iſt, und wo alſo in der Vermiſchung jeder Theil 
zugleich giebt und empfaͤngt, ſo wie fuͤr jene unterſte Reihe 
von Thieren, die ſich auf die allerfadeſte Art, durch An⸗ 
ſetzen von Sproſſen, fortpflanzen, wuͤrde unſere Definition zu 
modifiziren fein. 

9 Der Beiſchlaf iſt ein naturgemaͤßer Act, ein dringendes 
Beduͤrfniß, ein maͤchtiger, despotiſcher Inſtinkt, den die weiſe 
Natur in jedes Individuum pflanzte, um dadurch die Erhal⸗ 
tung ſeiner Raſſe zu ſichern. Das Beduͤrfniß zum Beiſchlaf, 
ſo oft es erwacht, erregt in dem Menſchen, wie in den Thie⸗ 
ren, eine gewiſſe allgemeine Aufreitzung aller ſeiner organiſchen 
und pſychiſchen Fakultäten. Er wird lebendiger, alle ſeine an⸗ 
deren Neigungen, Triebe, Beſchaͤftigungen treten in den Hin⸗ 
tergrund, nur Ein Gedanke beſeelt, Ein Wunſch belebt ihn: 
forſchend ſieht er ſich nach dem Gegenſtande um, der ihm 
Noth thut, und hat er ihn gefunden, ſo bricht das Feuer der 
Geſchlechtsluſt in helle Flammen aus: das Auge vergroͤßert 
ſich, wild ſtiert es auf einen Punkt hin, die Naſe ſcheint zu 
ſchnauben, ein angenehmer Nebel umhuͤllt den Verliebten, die 
Organe, die ae fuͤr die Befrlehigung dieſes Ae⸗ 


1 


7 > fi 
j 


68 | Beiſchlaf. 


tes geſchaffen ſind, 9 1 90 eine dazu ſchickliche Veränderung 
an, und der Menſch ſcheint in ſolchem Augenblick der Rakete 
vergleichbar, die angezuͤndet ſo eben in feuriger Luſt ſich in 
die Wolken erheben will. Dieſe ſinnliche Allegorie hat der 
große Seelenmaler Hogarth, der uns noch mehreremale in 
dieſem Werke zum pſychologiſchen Kommentar dienen wird, 
hoͤchſt witzig in jeinem Blatte erdacht und benutzt, das in 
dem Riepenhauſenſchen Nachſtich, den alle unſre Leſer und 
Leſerinnen kennen, mit No. 64 bezeichnet iſt. Auf den hier 
gezeichneten jungen Raketen⸗Mann, der gefunden hat, was 


er geſucht, muͤſſen wir denn auch diejenigen verweiſen, fuͤr 


die es etwa einer anſchaulicheren Verſinnlichung, als ſie unſre 


: Schilderung zu geben vermochte, noch bedürfen ſollte. Sie 


koͤnnten dazu faſt noch paſſender auf ein noch bekannteres Ho⸗ 


gart h'ſches Blatt blicken, auf das letzte in der geiſtreichen 
Lieferung, die „das Leben einer Buhlerin verdeutlicht. Der 


Mann, der da links im Vorgrunde ſitzt, und dem man beim 
erſten Anblick zurufen moͤchte, was das Parterre in Paris dem 
guten Porik zuſchrie: Hausses les mains, Mr. L Abba, 
dieſer famoͤſe Couple-Beggar, wie ihn Lichtenberg bezeich⸗ 
net, und feine liebe Nachbarin mit den ſchmelzenden, zum 


Himmel halb unwillkuͤhrlich hinauf verdrehten Aeuglein — ge⸗ 


ben, wir verſichern es, eine wahre Spiegelaͤhnlichkeit der gan- 


zen Raſſe in jenen Augenblicken, in 1 wir 0 hier phyſo 


logiſch betrachten. 

Aber auch den Thieren giebt die Luſt zum Beiſchlaf eine 
hoͤhere Intelligenz, ein raſcheres, feurigeres Leben, in dem 
Moment, wo ſie lebhaft erwacht, und viele Thiere erſcheinen 


in der ſogenannten Brunſtzeit wie Individuen einer ganz an⸗ 


dern Thierklaſſe. Viele unſrer Leſer haben es wohl bis heute 
nicht geahnet, daß der melodioͤſe Geſang der Nachtigall, das: 
impoſante Bruͤllen des Stiers, das luſtige, durchdringende 
Wiehern des Hengſtes, nichts anders ſind, als ein in die ver⸗ 
ſchiedenen Thierſprachen kraͤftig uͤberſetztes: 


Ein Maͤdchen oder Weibchen air 
Wuͤnſcht Papageno ſich! 


Ja, ſie werden es uns kaum glauben wollen, daß ogg „des 
Schwarms geſchwaͤnzter Gaͤſte “, der Katzen naͤchtliches Miaun, 


das uns alle zu gewiſſen Jahreszeiten oft ſo unangenehm aus 


n 


den Katerliebe! — — Und doch iſt es fol 


Merkwuͤrdig iſt es, daß auf dieſe geistige Auſpannung m 


demſelben Augenblicke, wo das Beduͤrfniß befriedigt iſt, — 
eine eben ſo große Abſpannung aller geiſtigen, und Bine oder 
weniger auch der koͤrperlichen Kraͤfte folgt. 


Tata venire Venus, tristis abire solet; 


Ftbhlich erſcheint Venus, traurig entfernt ſie ſich. 


a. alte Spruch bezeichnet, was wir ſagen wollen, 105 1 755 


nau. Es giebt noch einen andern, kraͤftigern, der die Sache 
> gerade heraus bei ihrem Namen nennt: 
Omne animal post coitum triste; 


A. Jedes Thier iſt nach dem Beiſchlaf traurig, af ſig. 


Die Leſer finden ihn u. A. auf dem Pendant (No. 65) zu der 
oben bezeichneten Platte bei Hogarth, wo fie auch im vers 
ſchiedenen Geſchlechte die unmittelbare Wirkung der eben vollzoge⸗ 
nen Umarmung an den beiden dort abgebildeten Liebenden ſtudieren 
koͤnnen. Die Rakete iſt abgebrannt; matt und todt fällt fie aus 
der Luft herab — — Sonderbar iſt es, daß beim Manne die 
unmittelbare Wirkung des Aetes eine etwas Andere iſt, als 


beim Weibe. Jene allgemeine Abſpannung iſt Beiden gemein; 


das Auge wird truͤber, matter, der Kopf wie von Schlaͤfrig⸗ 
keit eingenommen, jene Organe verlieren die hoͤher potenzirte 
Lebenskraft und ſteigen wieder zu ruͤck auf die Summe der ihnen 
eigenthuͤmlichen Vitalitaͤt, ſchwaͤchere Subjekte fühlen auch 
wohl ein gelindes Ziehen im Ruͤckgrate, das ſo thaͤtigen An⸗ 
theil nahm u. ſ. w. Den Mann aber degoutirt mehr oder 
weniger im naͤchſten Augenblicke derſelbe Gegenſtand, der ihm 


eben ſo goͤttlich, ſo nothwendig erſchien, waͤhrend das Weib, 


wir reden hier von dem Weibe, das ſich in Liebe und Wolluſt 


hingab, nicht von der gemeinen Dirne, jetzt erſt ſich recht in⸗ 


nig in der Erinnerung der eben genoſſenen Luſt an den Mann 


ſchmiegt, als wollte es zur Fortſetzung des Luſtſpiels au⸗ 


feuern. Man ſehe nur das liebe Kind bei Hogarth!“ 
Die Quelle der Wolluſt nun, die der Beiſchlaf erregt, 
iſt in der großen Senſibilität der Geſchlechtstheile zu ſuchen, 
die mit einer verhältnigmäßig ſehr großen Anzahl von Nerven 
verſehen ſind. Beim Mann und den maͤnnlichen Thieren iſt 


— 
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Fer Schafe geſthrt at, das ſogas dies wbeteun nichts uldert 
bedeutet, als den zaͤrtlichen Seufzer einer Befriedigung gap: 
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die Senſibilitaͤt um ſo erhöhter, je mehr Fluͤſſigkeit die Saa⸗ 
menblaͤschen enthalten. (Vgl. Geſchlechtstheile.) Denn 
der in dieſen Blaͤschen befindliche maͤnnliche Saame iſt der ei⸗ 
gentliche, natuͤrliche Stimulus zum Beiſchlafe, und je laͤnger 
er ſich darin angehaͤuft hat, deſto lebhafter fuͤhlt das Indivi⸗ 
duum das Beduͤrfniß zu feiner Ejaeulation. Das Weib hat 
keine Saamenblaͤschen, aber andere phyſiſche Verhaͤltniſſe pro⸗ 
voziren in ihm eben ſo lebhaft den Drang zum Beiſchlafe. 
Welches Geſchlecht aber lebhafter fühle und inniger genießt — 
daruͤber zu entſcheiden, werden wir uns wohl huͤten. Der 
. gute Tireſias hat bekanntlich durch ſein vorſchnelles Urtheil 
hieruͤber ſein Geſicht eingebuͤßt, und unſere Leſerinnen waͤren 
im Stande, uns ſtumm zu zaubern, wenn wir fuͤr fie ent⸗ 
ſchieden! — 

Der eigentliche Beiſchlaf wird phyſi ſch geendet durch die 
Ejaculation jener Fluͤſſigkeit beim Manne, und durch die Erz 
eretion einer ſchleimigten Fluͤſſigkeit beim Weibe, welche die 
Druͤſen der innern Theile in den Sexualorganen abſondern. 
Ob auch das Weib eine eigentliche Saamenfluͤſſigkeit ſezernire 
oder nicht, daruͤber iſt oft geſtritten worden. Man glaubt das 
Letztere. 

Die natuͤrliche Lage der Organe, die zur Generation die⸗ 
nen, beſtimmt in den verſchiedenen Thierklaſſen die Stellung, 
die zum Beiſchlafe die naturgemaͤßeſte, die paſſendſte iſt. 
Blumenbach beſitzt in ſeinen reichen Sammlungen ein Ge⸗ 
maͤlde von Leonardo da Vinci, das zwar eben in keiner 
Kirche aufgehängt werden dürfte, aber doch vom phyſiſch-an⸗ 
thropologiſchen Standpunkte aus, ſehr ernſt und intereſſant iſt, 
denn es ſtellt die paſſendſte Lage fuͤr die Vereinigung beider 
Geſchlechter beim Menſchen dar. Die beruͤchtigten Memoiren 
des Freiherrn von H. zeigen daſſelbe auf einem freilich viel 
ſchlechtern Titelkupfer, als jenes Gemaͤlde iſt. Aber es bedarf 
in dieſer Hinſicht fuͤr den Ununterrichtetſten keines Lehrmeiſters, 
und Adam hat lange vor Leonardo da Vinei gelebt! — — 
Intereſſant iſt es zu bemerken, daß die Natur hier dem Men⸗ | 
ſchen einige Schwierigkeiten in den Weg gelegt hat, deren 
Beſiegung noch gerade nicht wenig zu den Reitzen des Actes 
beiträgt. Die Lage, auf welche der Menſch dabei angewieſen 
iſt, erfordert eine Vereinigung von Wuͤnſchen, Verlangen und 
Willen von beiden Seiten: den eee Voͤlkern bieten ia 
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neue Hinderniſſe in der Bekleidung dar; die ſexuellen Organe 


der Jungfrau zeigen Hinderniſſe, die von ihrem Willen ganz 
unabhaͤngig ſind, und die bei wenigen oder keinem andern 
Thiere zu finden fi nd, und endlich ſtoͤßt das Beduͤrfniß beim 
Menſchen auf ein ihm durchaus eigenthuͤmliches Hinderniß, das 
reitzendſte von Allen, auf die Schaam und die Keuſchheit; 
aber wie gluͤcklich der, der gerade viel Schwierigkeiten findet, 
wie viel glücklicher der, der fie zu überwinden weiß! 

Iſt nun zwar der Menſch von der Natur, wie alle Thie⸗ 
re, nur auf eine einzige Stellung in der Begattung angewie⸗ 
ſen, ſo hat ihn ſeine grobe Sinnlichkeit bald auf eine, wenn 
moͤglich noch größere Potenzirung des Geſchlechtsgenuſſes den⸗ 
ken laſſen, und er hat dieſe in gewiſſen groͤßern oder kleinern 
Variationen in der noͤthigen Lage geſucht, welche Variationen 
man uns nicht zumuthen wird, hier aufzuzaͤhlen. Ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher luͤſterner Schriftſteller, der ſich damit beſchaͤftigt hat, 
meint deren ganzer vier und vierzig zuſammen nehmen zu 
koͤnnen. Uns beduͤnkt, es koͤnnte Jemand das halbe Hundert ’ 
wohl voll bekommen, der ſich die Muͤhe naͤhme, alle die ver⸗ 
ſchiedenen Anerbietungen zu addiren, die man ihm machen 
wird, wenn er zwiſchen elf und zwölf in einer ſchoͤnen Som⸗ 
mernacht in Paris über die Boulevards, durch: die hölzerne 
Gallerie des Palais⸗Royal, durch den Durchgang Mon: 
tesquien, und durch die Vorſtadt St. Jacques, wan⸗ 
dert! — 

Eben dieſe natürliche Lage der Sexualorgane beſtimmt auch 
bei den Thieren die Stellung, in der fie die Begattung voll⸗ 


ziehen ſollen, und dieſe geſchieht denn freilich in manchen 
Thierklaſſen wunderlich genug. Die Leſer haben mehrere dieſer 


Eigenthuͤmlichkeiten an unſren Hausthieren kennen gelernt, die 
ſich nicht zu geniren pflegen. Die Naturgeſchichte erzaͤhlt noch 
viel ſonderbarere Curioſa, die wir aber nicht alle nacherzaͤhlen 
dürfen, da wir eben keine Naturgeſchichte ſchreiben. Aber 
eines muͤſſen wir als Eigenthuͤmlichkeit erwaͤhnen, daß naͤmlich 
in vielen Thierklaſſen das Maͤnnchen neben den Sexualorganen 
noch andere hat, die dazu dienen, das Weibchen in der Be⸗ 
gattung noch feſter und inniger an ſich zu halten. So ſtoͤßt 
das maͤnnliche Schnabelthier einen Sporn in die Seite ſeines 
Weibchens, wenn es ſich begattet, und das Libellen-Maͤnn⸗ 
chen faßt ſein Weibchen, noch undelikater, gar mit Zangen fe? 


* 
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D Weibchen aller Thiere, die ſich zur . Geſchlechtsvermi⸗ ' 
ſchung fortpflanzen, haben beſtimmte Perioden, die ihnen eben 

dazu von der Natur angewieſen ſind. Iſt dieſe Zeit voruͤber, 
die bei ſehr vielen Thieren nur einmal im Jahre erſcheint, 


ſo weigern ſie ſich den Liebkoſungen des Maͤnnchens zu genuͤ— 


gen, oder ſie ſind wegen phyſiſcher Dispoſition ihres Koͤrpers 
foͤrmlich unfaͤhig dazu. Unter ſo vielen Vorzuͤgen, die der 
Menſch vor den Thieren voraus hat, iſt auch jener nicht ges 
ringe, zu allen Zeiten die Luſt der Geſchlechtsvermiſchung ge⸗ 
nießen zu koͤnnen, vielleicht weil Er allein unter allen Geſchoͤ⸗ 
pfen der intellektuellen Liebe fähig iſt, die eine ſo gewichtige 
Anregung zu jenem Genuſſe bietet, vielleicht iſt er aber auch 


aus weiſer Vorſicht der Natur dazu jederzeit disponirt, weil 
die Fruchtbarkeit des Weibes weniger groß und weniger fiber 


iſt, als die der weiblichen Thiere. Fuͤr die Frequenz dieſes 


Genuſſes find einige Thierklaſſen beruͤchtigt; wir dürfen unter 


denen, die uns zunaͤchſt umgeben, nicht an die Sperlinge und 
Kaninchen erinnern. Sehr natuͤrlich folgt hier die Frage: wie 
oft der Menſch in einer gegebenen Zeit dieſen Act vollziehen 
koͤnne, den wir ja ein natuͤrliches Beduͤrfniß genannt haben, 


ohne daß er ſeiner Geſundheit nachtheilig würde? Die Ant⸗ 


wort auf dieſe Frage iſt die: daß eben darauf keine allgemeine 
gegeben werden kann. Konſtitution, Geſundheit, Alter, 
Nahrung, Beſchaͤftigung, Klima u. ſ. w., koͤnnen hier allein 
als Richtſchnur dienen, und muͤſſen im ſpeziellen Falle ent⸗ 
ſcheiden. Im Allgemeinen laͤßt ſich nur dies phyſtologiſch⸗ 
aͤrztlich feſtſetzen: daß der Beiſchlaf fo lange nicht in zu großer 
Frequenz vollzogen ſei, als der Menſch nachher ſich nicht zu 
ſehr dadurch angegriffen und geſchwaͤcht fühle. Denn der Bei 
ſchlaf in geſundem Zuſtande und in normaler, naturgemaͤßer 
Frequenz geuͤbt, muß, wenn jene eben angedeutete nur ganz 
augenblickliche Abſpannung vorüber iſt, durchaus gar kein Ge 
fuͤhl von Unbehaglichkeit, ſondern gerade das Gegentheil herz 
vorbringen. Vollzieht man ihn nur, wenn man wahres Ber 
duͤrfniß dazu fuͤhlt, ſo wird man ſich nicht uͤber ſeine Folgen 


zu beklagen haben. Das Beduͤrfniß dazu iſt aber eben nach 


jenen Kriterien ungemein verſchieden. Wer dem farneſiſchen 
Herkules und dem Apoll vom Belvedere gleicht, der wird 
es maͤchtiger und öfter empfinden, als ein durch Kummer, 
Krankheit u. dergl. geſchwaͤchter oder ein verkruͤppelter Mann. 


\ 
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Doch ſind auf d der andern Seite Buckliche und Verwachſene, 
» Männer wie Frauen, beruͤhmt wegen ihres lebendigen Ge⸗ 


ſchlecketriebes, vielleicht, wie Lichtenberg einmal bei Ge⸗ 


legenheit einer andern Leidenſchaft ſcherzend ſagt: „weil das 
Blut bei ihnen einen kuͤrzern Weg in die Organe zu machen 
hat, und daher heißer ankommt“! (Vgl. Bu ckel.) Das ſoge⸗ 
nannte heißere Blut haͤngt auch namentlich ſehr vom Klima ab, 
das bei der Entſcheidung unſrer Frage eine wichtige Rolle 


ſpielt; die Lapplaͤnder in ihrem eiſigen Norden, werden ſeltner 


von dem Teufel der Sinnlichkeit geplagt werden, als die ſuͤd⸗ 


lichen Nationen, und von ſeinen Pariſern ſagt der Kenner 
Mereier: „ius ont la lascivete des moineaux francs ' 


qui peuplent leurs toits, qu ils sont encor plus volages 
et quWils changent de ‚femelle plus frequemment“, 6 was 


| doch viel ſagen wil. (Vgl. Ehe, Geſchlechtstrieb 


ea muß er Menſch ſo oft jenen edlen Bötzüg den 


er vor allen Thieren voraus hat, mißbrauchen! Unſre Phan⸗ 
taſie reitzt uns die Genuͤſſe der Geſchlechtsvereinigung zu wuͤn⸗ 
ſchen, wenn unſer Koͤrper nicht mit der erhitzten Einbildungs⸗ 
kraft gleichen Schritt hält: aber durch tauſend Mittel, wor⸗ 
unter jenes: „changer de femelles“ feines. der unſicherſten 


iſt, weiß der Mann ſich bis auf einen gewiſſen Punkt hin un⸗ 
aufhoͤrlich zu dem phyſiſchen Grade hinauf zu potenziiren, der, 
wie wir ſahen, zum Beiſchlaf nothwendig iſt; ja ſelbſt fuͤr die 
Zeit, wo dieſe Mittel ihre Wirkſamkeit verloren, wußte die 


ausſchweifende Sinnlichkeit neue, noch unnatuͤrlichere zu erfin⸗ 
nen, (vergl. Aphrodiſiaca) und ſo ſtrengt der Wuͤſtling 
ſeine phyſiſchen Kraͤfte zu einem widernatuͤrlichen Uebermaße 
an, das dann aber früher oder fpäter unwiderruflich zur elen⸗ 
deſten Entkraͤftung fuͤhrt. Dann ſchleichen ſie umher, dieſe 
hohlaͤugigen, jungen, weiß⸗gruͤnen Greiſe, ſchlaff an Körper 
wie an Geiſt, abgeſtorben für die größten Genuͤſſe, und da; 


fuͤr in weniger menſchlichen, und daher noch widernatuͤrliche— 


ren, in Spiel und Trunk und noch viel ſchlimmeren Dingen 
ſich faden Erſatz ſuchend, eine Null in der Summe der Men⸗ 
ſchen, fuͤr den wichtigſten Zweck der Natur nicht mehr vor⸗ 


2 handen, aber auch gar nicht die bh dieſen Ae zu errei⸗ 


Sg in ſich fuͤhlend, 
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und fliehen jedes Weibsgeſichett 
Und zittern es zu ſehn, 


Denn dürften fie und können nicht — 
Da moͤchten ſie vergehn! 


wie Schiller einmal exaltirt und ungemein treffend auer 
Wer kennt nicht ſolche Ungluͤckliche! 


Was aber das Weib betrifft, ſo iſt dies, vermöge feiner: 


Organiſation, nur noch mehr zu jenen Ausſchweifungen praͤ⸗ 


disponirt, und es bedarf bei ihm der Vernunftgruͤnde, der 


guten Erziehung und der Moral noch mehr als bei dem Man⸗ 
ne, um nicht auf jene Stufe herabzuſinken, auf welcher ſich 
das Weib in ſeiner ſcheußlichſten Geſtalt darſtellt. Die mo⸗ 
raliſchen wie die phyſiſchen Folgen ſind bei dem Weibe faſt 
dieſelben als bei dem Manne, (Vgl. Freudenmaͤdchen) 


aber die moraliſchen zeigen ſich bei der Frau in noch widri⸗ 
gern Farben und in ein noch weit ekelhafteres Gewand 


gehuͤllt. 


ſo iſt doch daſſelbe Individuum unter gewiſſen Umſtaͤnden mehr 


zum Beiſchlafe aufgelegt, als unter andern. Dieſe Umſtaͤnde 


ſind ſolche, die entweder phyſiſch oder koͤrperlich auf uns 


einwirken. Im heftigen Schmerz, im tiefen Gram wird 


man weniger geneigt ſein an das andere Geſchlecht zu denken, 
als bei freiem, heitern, ſorgenloſen Geiſte. Wenn ein ande⸗ 
res koͤrperliches Beduͤrfniß, wie Hunger und Durſt u. ſ. w., 


für den Augenblick ſehr dringend gebietet, ſo tritt die Ges 


ſchlechtsluſt in den Hintergrund. Hat der Mann heute ein 
Weib, das er mit inniger Seele umarmt, geblendet von ih⸗ 


ren Reitzen „ ſo wird er feurigere Triebe fühlen, als wenn er 2 


morgen zu der Frau ſchleicht, die ihm eine geha Politik 
als Gattin aufdrang. 
Der Gott, der Bub’ und Maͤdchen ſchuf⸗ 1 0 
Erkannte gleich den edelſten Beruf 
Auch ſelbſt Gelegenheit zu machen — 


bemerkt Mephiſtopheles als großer Sachkenner bei Gb | 


the, denn die ſogenannte Gelegenheit trägt ungemein viel zu 
den Freuden der Begattung bei, was wir leicht ausmahlen 
koͤnnten, wenn wir nicht vorzoͤgen, hier an den Geſchmack 
und die Phantaſie der Leſer zu appelliren. Ferner wirken in 


Kann ſich nun freilich der Menſch zu jeder Zeit begatten ia | 


feruellen Organe hindraͤngt, und aus demſelben Grunde, zu 
dem hier noch die geſtreckte Lage kommt, und der Umſtand, 
daß des Morgens uͤberhaupt die Senfibilicät des menschlichen 


Körpers am hoͤchſten geſteigert iſt, fuͤhlt ſich der Menſch auch 
des Morgens im Bette mehr zum Beiſchlafe aufgelegt, als zu 


andern Tageszeiten, worauf ſich auch die Antwort des guten 
Mannes im Peregrine Pikle bezieht, der auf die Frage: 
ob er wohl amiveileh: verliebt ſei? ns ja! des Morgens“! er⸗ 


wiedert. 


Nicht blos voͤllige Entkraͤftung, man hat auch den Tod 


unmittelbar auf übermäßigen oder unzeitigen Beiſchlaf folgen 


geſehen, beſonders bei Greiſen, die den Freuden der Liebe 
dem Willen der Natur gemaͤß, entſagen muͤſſen. Im vorigen 
Jahrhundert wußte ſich in Frankreich ein vier und achtzig jaͤh⸗ 
riger Mann, gereitzt von einem unnatuͤrlichen, wahrſcheinlich 
krankhaften Triebe in ein Kloſter zu ſchleichen, und ſich einer 
zarten, reitzenden Jungfrau zu bemaͤchtigen. Wenige Stun: 


den nachher werden die Umgebungen durch eine Klingel herbei— 
gerufen, und man findet den Ungluͤcklichen — todt in den Ar— 


men des jungen Opfers einer ekelhaft⸗ unzeitigen Luft! Ein an: 


derer ungluͤcklicher Fall iſt dem Verfaſſer dieſes Artikels be⸗ 


kannt: ein mehr als fiebenzigjähriger Greis fuͤhlt ſich plotzlich 


nach langem, langem Entbehren wieder berauſcht von der Ein— 


treibt hier das unnatuͤrliche Feuer zu einer ſolchen Flamme, 


gebung Cupido's, und verlangt von ſeinem Weibe das, was 


dieſe in zwanzig Jahren nicht in die Verlegenheit gekommen 
war, ihm abſchlagen zu muͤſſen. Hier unbefriedigt wendet 


ſich der gequälte Greis⸗Juͤngling an oͤffentliche Dirnen, und 


) 


daß fie ihm das Gehirn verbrennt, und der Arme bald darauf 
geiſteskrank in einem beruͤhmten Irrenhauſe ſein Leben endete!! 


Doch gehören Fälle wie dieſer, wohl mehr in's Reich der Krank- 
heit, als zum gefunden Zuſtande, mit dem wir hier uns eins 


zig und allein beſchaͤftigen. (Vgl. Ehe, hei 
N Be OR 
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5 dieſer Hinſicht noch das Leſen von Schriſten, die die Sims 
lichkeit aufregen, gewiſſe Speiſen mehr als andere, warme, 
enge Bekleidung des Unterleibes, die das Blut ſehr gegen die 
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Die Beſcheeidüng; ift eine ſehr alte e die nur 
ſelten aus chirurgiſchen, meiſtens aus religioͤſen oder politiſchen 
Gruͤnden unternommen worden iſt. Sie war ſchon bei den 
alten Egyptern und Juden bekannt, welche Voͤlker ſie unſtrei⸗ 
tig der Geſundheit wegen bei ſich eingefuͤhrt hatten. Aus der⸗ 
ſelben Urſache ſchreibt ſich noch heute die Anwendung dieſer 
Operation im Orient her, wo fie noch nicht vernachläffigt wird, 
wie die Abkommen der alten Israeliten fie auch noch jetzt nach 
religioſen Geſetzen an ihren Kindern vollziehen. Vielleicht 
ſchreibt ſich die Idee zu dieſer wunderlichen Operation, die 
man ſo fruͤh ſchon unter die religioͤſen Gebräuche aufgenommen 
hatte, von der Anſicht her, daß der Menſch einen Theil von 
dem edelſten und wichtigſten Organe, dem Organe, das zur 
Fortpflanzung des Geſchlechtes dienen ſoll, Gott opfern, und ſich 
Ihm dadurch unterwärfig zeigen wollte! Aber noch wahrſchein⸗ 
licher duͤnkt es uns, einen diaͤtetiſch ärztlichen Grund als Ur⸗ 
ſache der alten Geſetze uͤber dieſen Punkt anzunehmen. Es 
iſt nämlich den Leſern bekannt, daß die Circumeiſion in dem 
Ausſchneiden eines kleinen Theiles von Haut von dem männli; 
chen Sexualorgan beſteht, die unter heißem Himmel wohl An; 
laß zu mancherlei Uebeln werden kann, weshalb eben in jenen 
Zonen ihre Exeiſion als der Geſundheit zuträglich betrachtet 
wurde. Weniger bekannt aber dürfte es vielen Leſern ſein, 
daß bei den Morgenlaͤndern auch Weiber dieſer Operation un⸗ 
terworfen wurden, und bei vielen Voͤlkerſchaften noch heute 


werden, wo ſie wirklich zuweilen nothwendig iſt. So wachſen 


auf einigen Punkten von Aſien und Afrika die ſogenannten 
Nymphen (ſ. Geſchlechtstheile) zu einer ſo uͤbermaͤßigen Laͤn⸗ 
ge, daß ſie die Begattung gaͤnzlich hindern wuͤrden, wenn 
nicht ein Geſetz ihre Beſchneidung geboͤte. Dies iſt der Fall 
bei den Copten, Arabern, Mauren, Ethiopiern, Peguanen, 
auf der Kuͤſte von Malabar, in Abyſſinien, Ormus u. ſ. w. 
Leon erzaͤhlt in ſeiner Reiſe nach Afrika, daß in gewiſſen 
Gegenden von Afrika, wo jene Unbequemlichkeit ſehr allge⸗ 
mein und ſtoͤrend iſt, es Männer giebt, die das Beſchneiden 
der Weiber als Handwerk treiben, und in den Straßen laut 
ausſchreien: „ Qui est celle qui veut £tre coupe — 

Uebrigens find die Gelehrten nicht ganz einig uͤber den Grund 


e is; | 


4 mit Gewißhelr nennen ek die bei den dA: al 
Voͤlkern dem Meſſer unterworfen find, und wahrſcheinlich vers 
anlaßt der oben angeführte Grund nicht immer und überall die 
Circumeiſton. Auch bei den Weibern hat man das Geſund⸗ 
heitswohl angegeben; andere Reiſende verſichern, daß man im 
Oriente die Weiber verſtuͤmmele, um Mißbraͤuche mit den 
Sexualtheilen zu verhuͤten; wieder andere ſagen, daß die Tuͤr⸗ 
ken die Operation verrichten, um im Akte der Wolluſt eine 
ebene Flaͤche zu finden, u. ſ. w. In Europa wird gluͤcklicher⸗ 
welſe dieſe Verstümmelung nicht bewerkſtelligt! 


a Bette 


Leider! bewaͤhrt die Geſchichte der Erfindungen dichte en 
Namen des großen Geiſtes, der das erſte Bette erfand, wie 
ſo viele der wichtigſten Erfindungen den Namen ihres Urhebers 
nicht auf die Nachwelt gebracht haben. Wir wiſſen, daß ein 
gewiſſer Fulvius Hireius es war, der die große Kunſt er⸗ 
fand, zu Nutz und Frommen aller Schmeckzungen Schnecken 
zu maͤſten, und wir haben keinen Namen fuͤr den unſterblichen 
Erfinder des Bettes, eines der größten Wohlthaten des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes!! Im Allgemeinen freilich wiſſen wir wohl, 
daß wir ihre Erfindung und ihren Gebrauch den wolluͤſtigen, 
weichlichen Perſern verdanken. Aber dies muͤſſen uralte Perſer 
geweſen ſein, denn ſchon die bibliſchen Buͤcher erwähnen der 


Betten. Der Koͤnig Og zu Moſes Zeiten hatte ein eiſernes 


Bett. Salomo's Buhlerinnen ſchmuͤckten ihre Betten ſchon 
mit aͤgyptiſchen Teppichen, und beſprengten fie mit Myrrhen 
und Aloe und andern Duͤften. Schon in ihrer Herven; Zeit 


hatten auch die Griechen Bettſtellen mit Riemen, Matrazen 


und Kopfkiſſen. Die alten roͤmiſchen Helden ſchliefen noch auf 
Baumblaͤttern und Thierhaͤuten, aber ihre verweichlichten Nach⸗ 
kommen ſtiegen mit dem Luxus der Betten bis zu den ſanfte⸗ 


„ den Flaumdecken, der koſtbarſten Miletiſchen Wolle und bis 


zu Gold- und Silber -durchwirkten Bettdecken hinauf. Ihre 
Bettſtellen wurden vom feinſten Holze, von Elfenbein, auch 
wohl von gediegenem Silber gemacht, ja die ſpaͤtern roͤmiſchen 


Schriftſteller ſprechen ſogar von goldenen, mit Edelſteinen ger 


ſchmuͤckten Bettſtellen, ein Beweis, welchem Werth man in 
jenem wolluͤſtigen Rom auf das Bette legte 1 Ovid erwaͤhnt 
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auch ſchon eines Himmelbettes. Wahrſcheinlich kam auch dle⸗ 5 


ſer Luxus durch die Roͤmer in das eroberte Gallien. In den 


uralten franzoͤſiſchen Schloͤſſern ſieht man noch Bettſtellen von 
ungeheurer Groͤße, in denen ganze Familien ſchliefen, eine 
Gewohnheit, die ihren Urſprung aus den Ritterzeiten datirt. 


Die Ritter waren nämlich gewohnt im Kriege mit ihren Kame⸗ 
raden Alles, Zelt, Tafel und Bett bruͤderlich zu theilen, das 


her wurde es eingefuͤhrt, ſich auch in der Winterszeit, wenn 


man ſich auf ſeinen Schloͤſſern beſuchte, eben ſo vertraulich zu 
behandeln. Hier ſchlief dann der Schloßherr, Frau, Kinder, 
Gaͤſte, auch wohl Jagdhunde, Alles freundſchaftlich und un⸗ 


genirt neben einander in demſelben Bette. 
In neueren Zeiten iſt das beſtaͤndige Nebeneinanderſchlafen 
Erwachſener in eben und demſelben Bette faſt ausſchließliches 


Vorrecht der ehelichen Liebe geworden, für die, wie die Ge⸗ 


ſchlechtsgenuͤſſe überhaupt, das Bett ein hochwichtiges Mobir 
liar geworden iſt. Schon im Mittelalter gehoͤrte in Deutſch⸗ 
land die gemeinſchaftliche Beſchreitung des Ehebettes, oder wie 
man es nannte, der Bettſprung, oder das Beſchlagen 


der Decke, zu den weſentlichen Bedingungen der wirklich 


vollzogenen Ehe. Der Bettſprung beſtand in einer unter Vor⸗ 


nehmen und Gemeinen uͤblichen Ceremonie, nach welcher Braut 


und Braͤutigam nach geſchehener prieſterlicher Einſegnung an 
das Ehebett gefuͤhrt, und bekleidet in daſſelbe gelegt wurden. 
So beſtieg Joachim III., Churfuͤrſt von Brandenburg, noch 
vor drittehalbhundert ah en mit ſeiner ganzen Ruͤſtung das 


— 


Brautbett. Unter dem „Beſchlagen der Decke“ war alſo nicht 


die wirkliche eheliche Beiwohnung verſtanden, was man daraus 


ſchon ſieht, daß dieſe Feierlichkeit auch dann nicht unterblieb, 
wenn die Ehe unter fuͤrſtlichen Perſonen durch einen Bevoll⸗ 
maͤchtigten vollzogen wurde, der dann der Ceremonie dadurch 
genuͤgte, daß er den rechten Arm und den rechten Fuß mit 


Stiefel und Sporn bekleidet, zu der Braut in's Bett legte. 
Ueberhaupt aber geſchah bei dieſer alt-deutſchen Gewohnheit, 


ſagt Aeneas Silvius, weiter nichts, als — daß der 
Bräutigam feiner Braut einen Kuß gab. Noch heut iſt dieſe 


ihr ſchreiben ſich die Spruͤchwoͤrter her: „Iſt das Bett be⸗ 


Ceremonie in einigen Provinzen und Städten uͤblich, und von 


ſchritten, fo. iſt das Recht erſtritten“ und „wenn die Decke 
uͤber den Kopf, ſind die Eheleute gleich reich“, weil von je 


a 
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0 ner FREU das Recht der Hahnzinſchaft der Guͤter unter 


den Eheleuten abhing. 
Allein es iſt wahrlich nicht dieſe ſteife, kalte Ceremonie, 


die das Bett hinſichtlich auf die ſuͤßeſten Triebe ſo in Ehren 


gebracht hat, ſondern der Umſtand, daß der Menſch, im 
Bette liegend, alle Muskeln ruhen laͤßt, und gleichſam in 


einer phyſiſchen abſoluten Gemaͤchlichkeit hingegoſſen liegt, 


Le lit est une bonne chose 
ie von n’y dort, on sy 'repose; 

Franz. Stich ort 
und daß ferner die ngen hwe Bettwaͤrme das Blut, und 
zwar um ſo mehr in Bezug auf jenen Inſtinkt aufregt, da 
eben durch die geſtreckte Bettlage ſchon mechaniſch ein großer 
Blutandrang in die Sexualorgane ſtatt findet. In dieſer 
Hinſicht war das Bette von jeher ein Gegenſtand der 8 


rung für die erotiſchen Dichter: 


Bettchen, o! wie viel Wolluſt wird . 
Deinem Herrn bei Nacht zu Theil, 
Die bei Tage der e 
Ben “ 
| Catull. 
— und von dieſem Geſichtspunkte aus ruft Buͤrger in der 
etwas lasciven Ballade „der wohlgeſinnte Liebhaber“: 
O Bett! — du Freudenſaal, 
Du Grab der Sehnſuchtspein! 


Es iſt daher kein Wunder, daß unter den Ebd die 
zur Potenziirung der Genuͤſſe der Wolluſt erfonnen wurden, 
viele ſich auf das Bette bezogen. Unter allen dieſen kuͤnſtlichen 


Betten hat ſich Graham's Wunderbett am beruͤhmteſten 


gemacht, ein ſehr elegantes Bett, das ſtatt der Federn mit 


Luft angefuͤllt war, um die Elaſticitaͤt des Bettes zu erhöhen, 
und das in einem mit Düften und ſchoͤnen Gemälden reich ges 
ſchmuͤckten Zimmer ſtand, in dem waͤhrend des Gebrauches die⸗ 


ſes Wunderbettes, eine magiſche, unſichtbare Muſik ertoͤnte! 
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Menſchen mit hellgelbem bis in's Hellbraune 97 
Haare nennt man bekanntlich Blonde. Es iſt auffallend, wie 


i a warte der Haare ſo oft, ia meiſtentheils, mit der morali⸗ 


W 
9 
3 


— 


ſchen und phyſiſchen Konſtitution des ganzen Koͤrpers uͤberein⸗ 
ſtimmt, was man aber begreiflich findet, wenn man bedenkt, 
daß die Haare ja eben nur ein Theil des ganzen Koͤrpers ſind. 
Blonde Menſchen haben gewoͤhnlich eine zarte, milchweiße, im 
Geſichte leicht geroͤthete Hautfarbe, blaue, ſelten dunklere 
Augen, laͤnglich weiße Zaͤhne und im Allgemeinen ein ſenſibles, 
etwas zur Melancholie neigendes Temperament. Sie ſind leicht 
empfaͤnglich fuͤr alle Eindruͤcke, reagiren aber nicht eben ſo ſtark 
auf die Außenwelt zuruͤck, und ſie werden daher meiſtens fuͤr 
ſchwaͤchlich und empfind ſam gehalten. | 
... Delicat et blond 
fagen die Franzoſen von einem Menſchen, dem es an Ener 
gie, an Thatkraft fehlt. Was Blondinen im Reiche der Liebe 
fuͤr eine Rolle ſpielen, geht ſchon aus dieſer nur in fluͤchtigen 
Umriſſen angedeuteten Charakteriſtik derſelben hervor; ſie ſind 
zart und zärtlich, koͤnnen treu und anhaltend, aber im Allges 
meinen nicht fo feurig und lebhaft und innig lieben, als fans 
guiniſche Temperamente, die ſich durch brauneres Haar und 
dunklere Hautfarbe auszeichnen. Es laͤßt ſich, wie uͤberhaupt 
die Schoͤnheit relativ iſt, nicht im Allgemeinen hin beſtimmen, 
ob Blondinen oder Bruͤnetten ſchoͤner zu nennen ſeien; jede 
Farbe hat ihre Liebhaber, jede ihre Vorzuͤge, und unter den 
Dichtern und Mahlern haben dieſe bald die braunen, bald jene 
die blonden Koͤpfe verherrlicht. Die altdeutſche Mahlerſchule 
mahlt faſt immer blonde Madonnen und ſolche irdiſche Frauen, 
dagegen wir in der altitalieniſchen Schule, mit Ausnahme vieler 
Engelskoͤpfe des Hannibal Caracei und einiger andern Fir 
guren, meiſt uͤberall braunes Haar finden. Doch ſtammt 
dieſe Verſchiedenheit wohl aus der Natur beider Nationen her, 
da es bekannt iſt, daß die deutſchen, wie alle nordiſchen Voͤl⸗ 
ker, mehr blond als braun, Italiener aber, wie alle Suͤd— 
laͤnder, mehr braun, ja ſchwarz als blond ſind. Ein aͤchter 
Weiberfreund wird nach Umſtaͤnden in der Natur ſich bald an 
dieſe, bald an jene Schattirung halten, wie die tigen’ A 
daten in Goͤthe's allerliebſtem Epigramme: ; 
Nein! hier hat es keine Noth, ’ 
Weiße Mädchen, ſchwarzes Brod! 4 
Morgen in ein ander's Staͤdtchen, 5 
Weißes Brod und ſchwarze Maͤdchen! ? 
a Vranette, Haar, u 
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Brautnacht. e 
— eu tn ach t.. 


1 Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, e 
Daß nicht die Liſt muthwill' ger Gaͤſdte 
Des Brautbett's Frieden untergraͤbt. 

5 Es blinkt mit myſtiſch heil'gem Schimmer . 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold; 
Eein Weihrauchswirbel fuͤllt das Antes, 5 

Damit ihr recht genießen I: mr 

Wie ſchlagt dein Herz beim Schlag der Stunde 

; Der deiner Gaͤſte Lärm verjagt; 

Wie gluͤhſt du nach dem ſchoͤnen unbe, 

Deer bald verſtummt und nichts verſagt. 

Du eilſt, um Alles zu vollenden, | 
Mit ihr in's Heiligthum hinein; 

Das Feuer in des Waͤchters Haͤnden 

Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 


* 


Wie bebt vor deiner Kuͤſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht; \ 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kuͤhnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor ſie entkleiden, 
Und iſt nicht halb ſo ſchnell als du; 
Dann haͤlt er ſchalkhaft und beſcheiden 
un feſt die beiden Rage . 
in . 


en desen chaten Hoch Mischen Stanzen mahlt der 
große pſychologiſche Dichter die Wonne der erſten Umarmung 
zweier Liebenden, wie er darin zugleich treffend unſre heutige 
Sitte ſchildert, wie ſie fuͤr die Feier der Brautnacht unter 
uns lebt. Wer von unſern Leſern die Wonne aller Wonnen 
empfunden hat, ein geliebtes Weſen ohne Ruͤckhalt und Furcht, 
und nur aufgeloͤſt in reiner Liebe als ſein an die gluͤhende Bruſt 
druͤcken zu duͤrfen, wer das große, die Naͤhe der Goͤtter ver⸗ 
ö kuͤndende Wort: Brautnacht in ſeiner ſchoͤnſten Bedeutung 
kennen lernte, der verſteht den Dichter, der ihn hier mit uns 
N an den ſchoͤnſten e ſeines Lebens, an den Culmina⸗ 
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donepunkt ſeiner irdiſchen Exiſtenz zuruͤck erinnert. Wer aber 
jenes Goͤtterfeſt auf Erden nicht gefeiert hat, fuͤr den maßen 
wir uns nicht an, eine genuͤgende Schilderung davon zu 1 
wenn ihm jenes Gemaͤlde nicht genuͤgt: 


4 So gehet hin, und thut desgleichen — 


dann werdet Ihr wiſſen, was es heißt: eine Brautnacht 
feiern. Das gewiſſermaßen Heilige dieſes großen Feſtes haben 
alle Voͤlker erkannt, daher wir bei allen Voͤlkern Ceremonien 
und Gebraͤuche finden zur Vorfeier, Feier oder Nachfeier der 
ehelichen Verbindung, deren Pointe gleichſam; deren Siegel, 
deren punetum saliens die Brautnacht iſt. Bei den Grie-⸗ 
chen wurde das Brautpaar beim Eintritt in das feierlich ge— 
ſchmuͤckte Haus, das ſie kuͤnftig bewohnen ſollten, mit Feigen 
und andern Früchten uͤberſchuͤttet, als Vorbedeutung des zu⸗ 

kuͤnftigen Ueberfluſſes; auch verbrannte man die Achſe des 

Wagens, damit es der Braut nie einfiele, in ihr vaͤterliches 

Haus zuruͤckzukehren. Nun folgte das hochzeitliche Mahl, 
waͤhrend deſſen Freude und Luſt herrſchten, und paſſende Hym⸗ 
nen geſungen wurden. Nach dem Mahle wurde getanzt, auch 
hierbei wechſelte Geſang mit Muſik. Wenn der Tanz geendi⸗ 
get war, führte man das neue Ehepaar in die Hochzeitkam— 
mer, Thalamus genannt. Hier ſtand das mit purpurnen 
Decken belegte, und mit Blumen beſtreute hochzeitliche Bette, 
das eine eigene Benennung hakte, je nachdem das Ehepaar noch 
jung war, zum erſtenmal, oder ſchon zum zweitenmal heira⸗ 
thete. Ein anderes hier ebenfalls aufgeſtelltes Bette war für 
den Bräutigam beſtimmt, deſſen er ſich, wenn etwa uͤble 
Vorbedeutungen ihm die Vollziehung der Ehe furchtbar mach: 

ten, bediente. Ehe die Braut das hochzeitliche Bette beſtieg, 
wuſch ſie ſich die Fuͤße, wozu ein Knabe, der ein naher Ver⸗ 
wandter war, das Waſſer aus der Quelle Callirhoe brachte. 
Darauf aßen beide Liebende eine Quitte, das Angenehme und 
Gefaͤllige ihrer erſten Unterhaltung zu bezeichnen; eine Sitte, 
die Solon geſetzlich befahl, und die auf die Geſchichte der 
Proſerpina anzuſpielen ſcheint. Nun ward die Braut beim 
Glanze der Fackeln, die ihre naͤchſten Anverwandten trugen, 
zu Bette geleitet. Das Fackeltragen war fuͤr die Mutter der 
Braut das ehrenvollſte Geſchaͤft; ſie umband die Fackel mit 
ihrer eigenen Haarbinde. Endlich loͤſte der Braͤutigam den 
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996 uche Guͤrtel der Braut, zum Zeichen der engſten Ver⸗ 
trautheit, und beide beſtiegen nun das hochzeitliche Bette. 
Dieſer der Braut abgenommene jungfraͤuliche Gürtel wurde oͤf⸗ 
ters einer Gottheit, der keuſchen Minerva, oder der ſproͤden, 
zweifach geguͤrteten Diana gewidmet, und ſie legte ſich dann 
einen neuen um. Waͤhrend nun das junge Paar, in Liebe 
vermiſcht, Ae die Erſtlinge ſeiner Zaͤrtlichkeit opferte, 
tanzten Knaben und Mädchen, bluͤhend von Liebreiz, vor der 
Thuͤre der Brautkammer, ſtampften dabei mit den Fuͤßen, und 
ließen laute Hymenden erſchallen, die Lobeserhebungen des 
Brautpaars und Wuͤnſche fuͤr ſein Wohlergehn enthielten. 
Alles dies geſchah, um die Klagetoͤne der Braut nicht hoͤ⸗ 
ren zu laſſen, und damit nicht etwa eine mitleidige Matrone 
ihr zu Huͤlfe kommen konnte, mußte ein Mann von der Ver⸗ 
wandtſchaft des Braͤutigams an der Thuͤr der Brautkammer 
Wache halten. Endlich wuͤnſchte das Chor der Knaben und 
Maͤdchen dem Brautpaar ſanfte Ruhe, und verſprach, bie 
| Den am folgenden Morgen wieder zu wecken. 


Bei den Roͤmern machte am Hochdeitstage die Braut zus 
näͤchſt eine feftliche Toilette. Während man der Juno — der 
Stifterin der Ehen, der Juno iuga, jochenden Juno — 
opferte, zertheilte man mit einer Lanze das Haar der Braut 
in ſechs Locken, vielleicht um auf den Raub der Sabinerinnen 
anzuſpielen. Dann legte fie ihre jungfraͤuliche, verbraͤmte 
Toga ab, und zog ein unverbraͤmtes Gewand an; auf die 
j Locken ward der Brautkranz geſetzt, der Brautguͤrtel und der 
feuerfarbene Schleier, als Symbol der jungfraͤulichen Unſchuld, 
angelegt. Der Brautguͤrtel war von weißer Wolle, durfte 
noch nicht gebraucht fein, uud war mit einem Herkulesknoten 
geſchuͤrzt, den der Braͤutigam vor dem entſcheidenden Moment 


es war nur dem Bräutigam erlaubt, dies zu entbloͤßen. 
Nun ſetzte ſich die Braut in dieſem hochzeitlichen Schmucke auf 
den Schooß ihrer Mutter, und der Braͤutigam uͤberraſchte ſie 
hier, wie von ungefehr, und raubte ſie aus den Armen ihrer 
Mutter, auch damit wieder auf den Raub der Sabinerinnen 
hinzielend. Jetzt begann die feierliche Heimfuͤhrung in die 
Wohnung des Braͤutigams in einem ſehr feſtlichen Geleite, 
deſſen Glanz noch durch Leier- und ee verherrlicht 


loͤſte. Mit dem Schleier verhuͤllte die Braut das Geſicht, und 
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würde. Ein froͤhliches, durch Geſaͤnge und Scherze, erheiter⸗ 


tes Mahl verlängerte auch bei den Roͤmern den jungen Lieben⸗ 


den die ſchon zu lange Zeit, bis ſie ſich in der Brautnacht um⸗ 


armen durften. Endlich wurde, nach aufgehobener Tafel, die 


Braut feierlich von einer tugendhaften, verheiratheten Matrone 
in's Bett gebracht. Bei ihrem Eintritt in die Brautkammer 


mußte ſie dem Priap die Erſtlinge ihrer Jungfrauſchaft opfern, . 


und ſich zu dieſem Endzweck auf eine ſchoͤn geſchmuͤckte, unge⸗ 
heure Form des Theiles ſetzen, dem das wichtige Amt der 


Fortſetzung der Menſchenſchoͤpfung obliegt. Außer dieſer Gott 


heit befanden ſich in dem Brautgemache noch viele andere, die 
um thaͤtigen Beiſtand bei dem Werke der Liebe angerufen wur⸗ 
den. Die Goͤttin Prema loͤſete der Braut den Guͤrtel, der 
Gott Subigus zwang die Braut, ſich dem Bräutigam zu 
ergeben, die Goͤttin Prema nahm an dem zu erwartenden 
Gluͤcke Theil, und verhinderte, daß das Ziel nicht verfehlt 


1 


wurde, die Göttin Pertunda mußte endlich den Liebenden 


die Bahn des ſuͤßen Genuſſes erleichtern, und ſie in dem Au⸗ 
genblick mit Blumen beſtreuen, da Schmerz und Wolluſt den 
entſcheidenden Kampf beginnen. — Die Matrone, die, wie 
es ſehr wahrſcheinlich iſt, die ſehr jung heirathenden, und in 
einer gluͤcklichen Unwiſſenheit der Werke der Liebe lebenden 
Frauenzimmer, auch des Unterrichts wegen begleitete — legte 
nun die Braut in's Bette. — Während deſſen uͤberreichte man 


den Gaͤſten kleine Geſchenke, die vornaͤmlich in einer Art Ku⸗ 


chen (Mustacea) beſtanden. Die jungen Frauenzimmer traten 


nun vor die Thuͤre der Brautkammer und ſtimmten einen Ge⸗ 
ang an (Zpithalamium), in dem ſie die Neuvermaͤhlten 


auf das Feierlichſte lobten, und ihr Gluͤck ſchilderten. Um aber 


durch uͤbertriebenes Lob der jungen Frau nicht zu ſchaden, und 
die Goͤttin Nemeſis, oder wie eben bemerkt, den Pria⸗ 


pus oder Feseinus nicht gegen ſie aufzubringen, um ihre 
ſtolze Eitelkeit zu demuͤthigen, fang ſogleich nach den Mädchen 


ein Chor von Knaben Lieder, in denen man den leichtfertigſten 


Scherzen die größte Licenz einraͤumte. Dies waren die fes⸗ 
cennifchen Lieder, von der hetruriſchen Stadt Fescen⸗ 
nia ſo genannt, wo man die Gewohnheit hatte, die muth⸗ 
willigſten Hochzeitgeſaͤnge abzuſingen. Hierauf entfernt ſich 
nun das Chor, und ſingt nach Ka tull: \ 


—— 


Brantnahe „ 


Jungfrauen ſchließet die Thuͤre zu 
Unſer Spielchen iſt jetzt ausgeſpielt. 
Und nun liebendes, liebes Paar, 
Lebe wohl, und bediene dich 
Deiner Jugendkraft ruͤſtig. ö 
So 9 5 der griechiſche und der roͤmiſche Geiſt das große 
Feſt. Mit dem Glauben und den Goͤttern dieſer Voͤlker ver⸗ 
ſchwanden die Ceremonien auch dieſer edlen Feier, und das 
einfachere, den Menſchen mehr auf das Innere, Hoͤhere, an⸗ 
weiſende Chriſtenthum, verbannte mit den Goͤttern der Liebe, 
der Ehe, der fleiſchlichen Begattung auch die Opfer derſelben. 
Aber man I nun durch aͤußern Glanz, durch irdiſchen 
Tand und weltliche Gebraͤuche das Feſt der Liebesvereinigung 
auszuzeichnen, und wenn wir mittheilen, wie Herzog Wil— 
helm von Juͤlich im Jahr 1585 feine Hochzeit und Braut⸗ 
nacht feierte, ſo geben wir dem Leſer zugleich den ſchneidendſten 
Kontraſt von Ceremonieen in der Feier einer und derſelben Ge⸗ 
legenheit, der ſich vielleicht in der Free des menſchlichen 
Geeiſtes erzählen läßt. 

Der Herzog vermählte fih mit der Prinzeſſin Jacobine 
von Baden. Die anſehnliche Verwandtſchaft des Hauſes und 
mehrere deutſche Fuͤrſten wurden zu dieſer Feierlichkeit eingela- 
den. Kuͤche und Keller waren reichlich verſorgt, die Zimmer 
im neueſten Geſchmacke meublirt und aufgeputzt, und alles 
zum Empfang der fuͤrſtlichen Braut angeordnet. Sechshundert 
Faußknechte in rothen Maͤnteln mit gelben Aufſchlaͤgen, rothen 
05 Weſten und rothgefuͤtterten weißen Hoſen, gruͤnen und gelben 

Struͤmpfen, mit Pulverflaſchen und Lunten, ſtanden an den 
Thoren des Schloßthores bereit, ihrer kuͤnftigen Gebieterin die 
erſte Huldigung zu bringen. Der vornehmſte Adel, im Aben⸗ 
theuer gepruͤfte Ritter, Grafen und Herren, draͤngten ſich in 
dem großen Saale, indeß Knappen und Junker die glatten 
Schilder noch glatter putzten, und die Roſſe pflegten. Die 
Buͤrger waren beſchaͤftigt, „aus der herzoglichen Kuͤche die ih⸗ 
rige zu verſehen, damit ihre Gäfte nicht darben möchten, wenn 
die Herren derſelben aus goldenen Pokalen zechten. Um Zank 
und Laͤrm zu verhuͤten, ſorgte die Polizei fuͤr Wachen, und 
fuͤr Dolmetſcher zum Behuf der Fremden. Mehrere Stunden 
vergingen in dieſem Taumel, und noch war man nicht fertig 
mit Zuruͤſtungen, als die frohe Botſchaft anlangte, die fur 
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liche Braut ſei an das Land geſtiegen, denn ſie kam zu Schiffe | 
auf dem Rhein herunter. Eine glänzende Geſellſchaft bewill⸗ 


kommte fie im Namen des Braͤutigams, der fie von da einzu: 


holen verſprach. 

Johann Wilhelm, im rothen e mit 
breiten goldenen Borden beſetzt, zerſchnitenen Hoſen und 
Wams von goldnem Tollet, rothen ſeidnen Struͤmpfen, mit 
einem Perlenkranz auf ſeinem mit gruͤnen und weißen Federn 
geſchmuͤckten Hute, beſtieg fein Roß, das unter feinen golde⸗ 
nen Decken und bunten Federn ſtolz einherging. Des Prin⸗ 
zen Seite deckte das goldne Gefaͤß ſeines Schwerdtes. Hinter 
ihm wurden drei Hengſte, prächtig aufgeputzt, an der ee 
gefuͤhrt. 

Bei dem Anblick feiner Braut ſtieg er vom Pferde, un 


ging ihr entgegen. Pfalzgraf Philipp redete die Braut 


in ſeinem Namen an, und ſchloß mit einem herzlichen Gebet. 
Die Gegenrede hielt Jacobinens Bruder, Markgraf 
Philipp. Hierauf begann der Zug nach der Stadt, wo der 
Donner des Geſchuͤtzes die Ankunft verkuͤndete, und mit drei 
und zwanzig Trompeten und zwei Heerpaukern wetteiferte. Die 
Braut wurde aus ihrem Wagen nach dem Brautzimmer ge⸗ 
fuͤhrt, welches nach damaligem Geſchmack mit ſchoͤnen Tapeten, 
worauf die Liebe durch allerlei Figuren und Gemaͤlde zu Genuß 


einlud, ausgeputzt war. Das Brautbett bedeckte ein goldenes 


Tuch, auf welchem man die Geſchichte des Mars ohne einen 
Kommentar uͤberſetzt ſah. Der loſe Naͤſcher wurde vom Vul⸗ 
kan in einem Netz gefangen. Das Gegenſtuͤck dazu gab die 
Schloßkapelle, wo lauter evangeliſche Geſchichten, und beſon⸗ 
ders die Hochzeit zu Kana, aufgeſtellt waren, ſo wie in dem 
großen Audienzſaal beinahe die ganze Apoſtelgeſchichte in den 
ſonderbarſten Karrikaturen das Auge unterhielt. Nach alter 
Sitte ließen ſich die fuͤrſtlichen Verlobten von ihren naͤchſten 
Verwandten zum Altar fuͤhren. Die Braut erſchien in einem 
ausgeſchnittenen Rock von ſilbernem Stuͤck mit Gold bordirt, 
mit einem Halsſchmuck von Diamanten und Rubinen, und 
einer goldenen Krone auf ihren fliegenden niedergeſchlagenen 
Haaren. Zwoͤlf Ritter trugen ihr zwoͤlf Fackeln von weißem 
Wachs vor; ihr ſelbſt folgten die Damen und Fraͤulein in 
weißen ſeidnen Kleidern mit Gold und Silber geſtickt. In 


der Mitte gingen Trompeter und Pauker, und n eine 
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 wanfhende Muſik. Hierauf folgte der Bräutigam in einem 
kurzen ſchwarzen Sammtmantel, weißen ſeidnen Hoſen und 
Wams, alles mit Perlen bordirt, und ſilbernem Tollet gefuͤt⸗ 
tert, weißen ſeidnen Struͤmpfen; auf ſeinem ſchwarzen Bars 
ret glaͤnzte ein Kranz von Diamanten und Rubinen, in deſſen 
Mitte eine Medaille hing, worauf Zustitia mit a Sg 
nien eingegraben war. 
Vor der Trauung hielt der Hofprediger eine Rede In / 
den Text Ephef. 5. Außer dieſem ſchlug er ſich weidlich mit 
andern Citaten herum, und brachte endlich das große Geheim 
niß dieſes Sakraments heraus, wobei er denn der ſchoͤnen jun⸗ 
gen Braut, ſehr zur Unzeit das: In dolore paries filios 
tuos (in Schmerz wirft du deine Kinder gebaͤren) zu wieder 
holtenmalen vorſagte. | 
Der Bräutigam legte hierauf in die Hand des Pleſters 
einen goldnen Ring fuͤr die Braut, dieſe aber uͤberreichte ihm 
in einer goldnen Schaale einen Kranz aus lauterm Golde ge⸗ 
wirkt, mit Blumen, Diamanten und Rubinen eingefaßt, 
welchen der Prieſter auf das entblößte Haupt des Braͤutigams 
ſetzte. Ein Te Deum laudamus, unter Beiſtimmung der 
Trompeten und Pauken auf dem Burgplatze, beſchloß dieſe feier⸗ 
liche Handlung. Die Unterhaltungen bei Tafel entſprachen 
der Freude des feſtlichen Tages. Chöre von Trompetern und 
Paukern, von Geigern, Lautenſchlaͤgern und Sängern wech- 
ſelten und ergoͤtzten das Ohr der Ritter. Unter dieſer Muſik 
eroͤffnete der Braͤutigam mit ſeiner Braut den Tanz und zwar 
mit dem beruͤhmten Fackeltanz, wo ihnen zwoͤlf Windlichter 
vor⸗ und nachgetragen wurden. Nach geendigtem Tanz begab 1 
ſich die Geſellſchaft in den großen Verſammlungsſaal, wo ein 
herrliches Banket von Zuckerwerk, in Geſtalt eines wohlge⸗ 
ſchmuͤckten Gartens, auf ſie wartete. Hier ſah man Lorbeer⸗ a 
baͤume mit goldnen Flittern behangen; Obſtbaͤume in hohen 
Felſen und Bergen; perſpektiviſche Waſſerbaͤche, und darin 
mehrere Arten Fiſche; an den Ufern derſelben Haͤuſer, Schloͤf⸗ 
fer und Thuͤrme, Gehoͤlz mit Elephanten, Löwen u. ſ. w. 
Auf Buͤſchen und Baͤumen ſchnaͤbelten ſich verliebte Voͤgel, 
worunter der doppelte Adler, auf einem Loͤwen ſtehend, und 
das oͤſterreichiſche Wappen tragend, beſonders Napeungtt und 
die verliebten Voͤgel mit ſeinen Flügeln deckte. Ein Pelikan 
oͤffnete mit feinem Schnabel die Bruſt, und traͤnkte feine Jun 
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der Vermaͤhlten. Die ſchalkhaften Ritter unterließen nicht, 


dies, als ein herrliches Bild, der jungen Braut vorzuſtellen. 


Mit dem Banket ging es wie mit dem Ochſen bei der Kaiſer⸗ 
kroͤnung. 


Das Brautpaar wurde hierauf in das Brautzimmer beglei⸗ 
tet. Am erſten Morgen, da der Braͤutigam ſeine Braut als 


Gattin kuͤßte, uͤberreichte er ihr die Morgengabe, ein 1 - 


valent für — — —. 


In neuerer Zeit find mit der Veredlung des Geschmackes 


ſolche groteske Feierlichkeiten wieder abgeſchafft worden, und ſo 
kehren wir, nach einer Excurſion zu den Griechen und Roͤmern 
und in's Mittelalter, wieder zu der Zeit zuruͤck, von der wir 


ausgingen, und die eben das herrliche Se ſchildert, das die⸗ 
ſen Artikel ziert. 


Einer der ſchaͤndlichſten Mißbräuche, den je die Geiſtlich⸗ 


keit ſanetionirt hat, iſt das ſogenannte Zus primae noclis, 


das Droit de Seigneur, das Vorrecht, das die Gutsherrn 
im alten Frankreich hatten, bei der Verheirathung einer ihrer 
Baͤuerinnen die Brautnacht mit dieſer zu feiern, und dann 
erſt den auf dieſe Art durch ein adeliges Reis gepfropf⸗ 


ten jungen Stamm dem rechtmaͤßigen Beſitzer zur weitern Aus⸗ 


ſaugt nicht mehr den ſchoͤnſten Saft aus der jungen Frucht, 


bildung zu uͤberliefern! Dieſes ſchaͤndliche, beſchimpfende Vor⸗ 
recht iſt jetzt Gottlob! ausgerottet, und ein despotiſcher Herr 


0 ehe er ſie ſeinem Knecht hinwirft, der ſie ſich mit vieler Mühe 
gepfluͤckt hat!? 


Es blieben uns hier nun noch die phyſt iologiſchen Veraͤnde⸗ 


rungen zu beſchreiben „ zu denen die Brautnacht Anlaß giebt; 


aber wir werden dieſen Faden ſchicklicher in dem Artikel: 
Jungfrauſchaft wieder aufnehmen. (Vergl. auch Ent⸗ 


* 
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DIShIE 


Das Auge iſt unſtreitig das beſte, optiſche J dent, ö 


aber es iſt ungluͤcklicherweiſe auch dasjenige unſerer Organe, 


berdies koͤnnen auch Bildungsfehler, Alter, Krankheiten es 


unfaͤhig machen, ſeine Funktionen gehoͤrig zu verrichten, und 


welches am leichteſten beſchaͤdigt wird oder ſich veraͤndert. Ue⸗ 


es iſt daher ein ſehr großes Gluͤck für uns, daß die Kunſt 
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Mitt befunden hat, einigen jener Unvolkommenhelten zu be⸗ 
gegnen, die uns des vollen Gebrauchs des edelſten unſerer 
Sinne berauben. Wirklich gewaͤhrt uns die Anwendung con⸗ 
vexer und concaver Augenglaͤſer dieſen Vortheil, und die Er⸗ 
findung der Brillen, wie beſonders auch der noch ſchaͤrfern Au— 
genglaͤſer, wie Mikroscope, Telescope u. ſ. w. gehoͤrt unter 
die wichtigſten Eroberungen der Phyſik. 


ſo ganz gewiß. Doch ſcheint der Erfinder ein gewiſſer Sal: 
vino, oder n degli ÄArmati genannt, der daraus 
anfangs ein Geheimniß machte. Ein Moͤnch, Namens A key 
ander von Spina, der 1313 zu Piſa ſtarb, hörte aber da⸗ 


nach, die er „ſehr willig und froͤhlich!“ (corde hilari et 
volente, ſagt eine alte Chronik) Andern mittheilte. Der Haupt⸗ 


ſten Erfinder der Brillen betrachten darf, iſt ein Grabmahl, 
welches noch im vorletzten Jahrhundert im Dom zu Florenz zu 
ſehen war, und worauf man las: Qui giace Salvino d’Ar- 
mato degl Armati, di Firenze, inventor delli occhieli 


eto. MCCCXFII. Dieſes Zeugniß hat eine Authenticitaͤt, 


der Brillen nicht beilegen wird. Ludwig Sigoli naͤmlich, 
ein fuͤr ſeine Zeit beruͤhmter Kuͤnſtler, hat auf einem Gemaͤl⸗ 
de, dem Oberprieſter Simeon, welcher die Beſchneidung 
des Jeſus⸗Kindes vornimmt, Brillen gegeben, weil dieſer doch, 
wegen ſeines großen Alters, die ſchwierige Operation nicht 
wohl ohne Brille unternehmen konnte!!! Ä 


ſo würde man nicht begreifen koͤnnen, wie die Alten das Ding 
entbehren konnten, deſſen Gebrauch bei Uns ſo ſehr allgemein 
geworden iſt. Allein leider! ſind die Brillen, ſtatt ein noth⸗ 
wendiges Huͤlfsmittel fuͤr ſchwache Augen zu bleiben, nur zu 
oft in neuerer Zeit Modeartikel für junge, flache Stutzer ge: 
worden, die wohl oft ſich einer Brille bedienen moͤgen, um 
das in uͤppigen Luͤſten erloſchene Jugendfeuer ihrer Augen, um 


Welt moͤglichſt zu verbergen! Nichts iſt graͤulicher, als ein be: 


brillter Zieraffe, dem man es anſieht, daß er das odelſte Or⸗ 


gan „das ihm der allguͤtige Schöpfer sah mit u Will 


die man einem andern Beweiſe fuͤr den viel aͤltern Urſprung 


den Ausdruck aller Leidenſchaften darin, vor den Blicken der 


Wem die Ehre der Erfindung der Brillen gebuͤhrt, iſt nicht 


von reden, und machte nach ſeinen eigenen Gedanken Brillen 


grund, warum man Salvino aber doch als eigentlichen, er⸗ 


4 


Wuͤßte man nicht, wie maͤchtig die Gewohnheit wirkt, 
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kuͤhr durch ein Brillenglas abſtumpft, weil er denn doch auch 


eine Brille tragen muß, und weil er denkt, daß das auf dieſe 


Weiſe veraͤnderte Geſicht vielleicht einige Reitze der Neuheit 
haben koͤnnte, die ihm vielleicht wieder zu einer Eroberung 
verhelfen! Gluͤcklicherweiſe raͤcht ſich ein ſolcher Mißbrauch uns 
widerruflich; denn Niemand, wir wollen es aus vollem Her 


zen, der Wahrheit und der Erfahrung gemaͤß, hier nieder⸗ 
ſchreiben, Niemand traͤgt laͤngere Zeit bei geſundem Auge eine 
Brille, der nicht fruͤher oder ſpaͤter dadurch ſein Sehorgan ab⸗ 


ſtumpfte und verſtuͤmmelte, fo daß ihm bald ein beklagenswer⸗ 
thes Beduͤrfniß wird, was 1 nur ſchnoͤder Tand und 
les Spielwerk war! 


Brünett. Brünette, 

Wo ſich ein brauner, von der hellen Kaſtanienfarbe bis 
in's Schwaͤrzliche ſpielender Haarwuchs, gewoͤhnlich dabei dich— 
tes, ſtarkes Haar findet, da nennen wir ſolche Menſchen 
bruͤnette. Wie wir oben ſahen, daß blonde Leute (S. Blon⸗ 


dine) ihre eigenthuͤmliche Conſtitution zu haben pflegen, ſo 


zeichnen auch die Bruͤnetten gewiſſe wiederkehrende phyſiſche 


und pſychiſche Eigenthuͤmlichkeiten aus. Bei bruͤnettem Haar 


8 iſt zunächft gewoͤhnlich ein braunes, oder doch dunkles Auge, 


ſeltener ein blaues; die Hautfarbe des ganzen Koͤrpers iſt dunk— 


ler, als bei blondbehaarten Menſchen; das Temperament iſt 


ſanguiniſch, oft ſanguiniſch-eoleriſch. Bruͤnette und Bruͤnet⸗ 
ten ſind lebhaft, empfangen die aͤußern Eindruͤcke raſch und le⸗ 
bendig, ſie ſind gern unentſchloſſen, wankelmuͤthig, aber ein— 
mal beſtimmt, pflegen ſie gern feſt auf ihren Willen zu behar⸗ 


ren. Fuͤr Vergnuͤgen aller Art, wie uͤberhaupt fuͤr die Freu⸗ 


den der Erde, haben ſie einen offnen Sinn, und beſouders in 
der Liebe ſind ſie feurig, herzlich, lebhaft. a f 


\ 
Pour aimer, prenez la brunette, 


Unter den Voͤlkern Europas ſind es 81e Franzoſen und 
Franzoͤſinnen beſonders, die man bruͤnett nennen kann, Spa⸗ 
nier und Italiener find ſchon mehr ſchwarz. Bruͤnetten haben 
meiſt unter den Maͤnnern viele Anbeter; ihr lebhafter Blick, 
ihr feuriges Auge, ihre raſche Bewegungen, ihr deshalb ſo 
lebendiges Muskelſpiel reitzt unwiderſtehlich — — ; 


Marot. 
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Bruſt. | 91 
Brunette fut la gentille femelle, | | | 
Oui tant charma les yeux de Salomon. 
Oui dit brunette, il dit spirituelle. 


I dit aussi vive comme un demon. 9 
' Fontenelle. 
Vergl. Blondine, Haar, Temperament.) 
Ca. ee fe ' 


Bei den Menſchen giebt man dieſen Namen zweien , 000 
len runden Körpern, die am Oberleibe angeheftet und von der 
Natur zur Seeretion der Milch beſtimmt find. Die Zahl, 
die Stellung, der Umfang und die Beſchaffenheit dieſer Hr⸗ 
gane, leiden einige Verſchiedenheiten, die wir andeuten wol⸗ 
len. Die meiſten Thiere haben die Bruſt auf dem Bauch. 
Der Ort an welchem ſie bei dem Menſchen ſich befindet, giebt 
einen neuen Beweis, daß die aufrechte Stellung ſeiner Na⸗ 
tur gemäß, und nicht die Folge der Gewohnheit und Erziehung 
iſt, wie einige Philoſophen behaupten wollten. Der Platz 
dieſer Organe bei dem Weibe, ſagt Rouſſel, iſt für den 

Saͤugling der angemeſſenſte, indem er, da er ſeine Nahrung 
nicht mehr in der Mutter ſelbſt ſuchen kann, ſie dennoch von 
ihr empfaͤngt, und in den Armen und unter den Augen der 
liebenden Mutter feine erſten Beduͤrfniſſe befriedigt. Man 
hat einige, wiewohl ſeltene Beiſpiele von gaͤnzlicher Verſchie⸗ 
denheit der Lage dieſer Organe. So ſoll einſt, wie ein 


Moͤnch von Corbie berichtet, eine Baͤuerin deren vier gehabt 


haben, zwei auf dem Ruͤcken und zwei an dem gewoͤhnlichen 
Ort, die vermoͤge ihrer Stellung mit einander zuſammenhin⸗ 
gen. Er ſetzt ſogar hinzu, daß dieſe Frau drei Zwillinge ge⸗ 
habt, die ſie wechſelsweiſe mit ihren vier Bruͤſten genaͤhrt 
habe. Wenn nun freilich dieſer Bericht etwas fabelhaft klingt, 
ſo giebt es gepruͤftere Beobachtungen, die beweiſen, daß die 


Natur in einzelnen Faͤllen mehr als freigeberiſch mit dieſem 


reitzenden Geſchenk umgegangen iſt. Die ſchoͤne Anna Bo⸗ | 
ley'n hatte drei Bruͤſte, wovon die eine etwas unter und in 
der Mitte zwiſchen den beiden Andern ſaß. Dies iſt in ſol⸗ 


ben Faͤllen der gewoͤhnliche Sitz der hoͤchſt uͤberfluͤſſigen dritten 


Bruſt, und hier fanden auch Gardeur, Baudelocque 


und Perey dieſe Mißgeſtaltung. Georg Hannaeus hat 


aber un eine ne beſchrieben, die drei ſehr ſchoͤne 1 77 
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hatte, von denen zwei links, und eine rechts, in gerade Li⸗ 


nie, ſaßen. Borelli hat eine Frau beobachtet, wo eine 


dritte Bruſt unter der wohlgeformten linken ſaß. In Pfullen⸗ 
dorf ließ ſich vor zwanzig Jahren eine alte Jungfer ſehen, die 
vier, in zwei parallelen Reihen ſitzende Bruͤſte hatte. Auch 
Gardeur hatte auf St. Domingo eine Mulattin mit vier 


Bruͤſten geſehen, und im Jahr VIII. der franzoͤſiſchen Re⸗ 


publik nahmen die Franzoſen eine wallachiſche Marketenderin in 
Oeſterreich gefangen, die ſogar fünf Bruͤſte hatte, wovon vier 


in zwei parallelen Reihen, die fuͤnfte ganz kleine tief unten 


am Leibe ſtand! Man hat geglaubt, daß ſolche vielbruͤſtige 


Weiber auch einen uͤbermaͤßigen Trieb zur Wolluſt haͤtten, und 


rung hat dies Vorurtheil nicht beſtaͤtigt. Wenn die Natur 
bei ſolchen, oben angefuͤhrten, Ausnahmen mehr geſpendet 
hat, als das Normale will, ſo hat ſie ſich in andern Faͤllen 


| daß fie mehrere Kinder auf einmal befämen, aber die Erfah⸗ 


auch wieder zu ſtiefmuͤtterlich gezeigt, und Weiber mit nur Ei⸗ 
ner Bruſt haben oft genug gelebt. Louſier hat das bei ei⸗ f 
ner Dame und ihrer Tochter geſehen, und auch Marandel 


erzählt einen ſolchen Fall. 


Auch der Umfang der Bruͤſte variirt ſehr nach dem ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlecht, Alter, Klima, Temperament u. ſ. w. 


Was das Geſchlecht betrifft, ſo haben bekanntlich Maͤnner eine 
ſehr kleine Bruſt; doch finden auch hier einige Ausnahmen 


ſtant. Der Doctor Nen auldin erzählt von einem vier 
und zwanzigjaͤhrigen Fuhrmann, der vollkommne Weiberbruͤſte 
hatte. Zuweilen ſind die Maͤnnerbruͤſte zwar nicht aͤußerlich 
ganz ſo entwickelt, als die weiblichen, aber ſie geben Milch, N 
und haben Kinder ganz förmlich ernaͤhrt. Ein Matroſe, der 
ſeine ſtillende Frau auf dem Meere verlor, legte in der Noth 


ſein Kind an die eigne Bruſt, und war ſehr erſtaunt, nach 
drei bis vier Tagen ſein Kind wirklich naͤhren zu koͤnnen. Ein 
Prediger im Hannoͤverſchen ſtillte in einem ähnlichen Nothfalle 


ſogar Zwillinge! Alexander Benedietus, ein italieniſcher | 


Anatom aus dem funfzehnten Jahrhundert, erzähle auch von 


einem Manne, der auf dieſe Art fein Kind naͤhrte magno 9 


totius orbi miraculo! „zum großen Wunder der ganzen 
Welt“. Alexander v. Humbold hat im Dorfe Arenas in 
Suͤd⸗Amerika daſſelbe geſehen bei einem zwei und dehebbe 
geß, Bauer, Parten Lozano. 
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Kinder haben, wenn ſie zur Welt kommen, im Verhoͤlt⸗ 
niß ſtarke Bruͤſte, und man ſieht ſogar gewöhnlich eine milch⸗ 
ähnliche Fluͤſſigkeit daraus hervorſtroͤmen. In der Kindheit 
wachſen dann die Bruͤſte nicht weiter, und entwickeln ſich erſt 
in den Jahren der Pubertät bei den Weibern. (S. En twi⸗ 
ckelungsjahre.) Aber bemerkenswerth iſt, daß die Bruſt 
ſich bei jeder weiblichen Monats-Revolution etwas mehr entwi⸗ 
ckelt, wie ſie auch in der Schwangerſchaft uͤberall ihre vollſte 
Entwickelung bekommt. Beſonders aus dieſen beiden Umſtaͤn⸗ 
den geht die große Sympathie der Bruͤſte mit den Geſchlechts⸗ 
verrichtungen hervor, ja die Bruſt if ei Glied dieſer phyſio⸗ 
logiſchen Kette. AR 

Auch nach dem verſchledenen Klima, ſagtel wir, ſei der 
Umfang des weiblichen Buſens verſchieden. In Flandern ha⸗ 
ben die Weiber eine ſehr ſtarke, volle Bruſt; eben dafuͤr ſind 
auch die Hollaͤnderinnen, die Tuͤrkinnen und die Frauen in 
Siam beruͤhmt. Die Weiber in Marſeille und im ganzen Lan⸗ 
guedock haben weniger Buſen als die Schweizerinnen, die Eng⸗ 
laͤnderinnen mehr als die deutſchen Weiber. Die ſchoͤnſten 
Portugieſinnen haben eine hohe, volle Bruſt, dagegen die Ca⸗ 
ſtilianerinnen faſt gar keinen Buſen zeigen koͤnnen. Boelli 
erzaͤhlt von einer Frau, an der jede Bruſt wenigſtens drei⸗ 
ßig Pfund wog, und die daher ihren Buſen in einem eigenen 
Behaͤlter unterſtuͤtzen mußte, weil er ihr hoͤchſt beſchwerlich war. 
Bartholinus hat gar ein Weib geſehen, dem die Bruͤſte 
faſt bis auf das Knie reichten! — Die Grönländerinnen has 
ben ſo lange und ſo weiche Bruͤſte, daß ſie ſie uͤber die Schul⸗ 
tern zuruͤckwerfen, und ſo ihre Kinder naͤhren; dennoch ſoll 
dies noch nicht der ſchlechteſte Reitz der groͤnlaͤndiſchen Damen 
ſein! Eben ſolche Mode des Saͤugens koͤnnen auch die Hotten⸗ 
tottinnen mitmachen, weil auch ſie ſolche lange und weiche 
Buſen haben, was ihre barbariſchen Maͤnner fuͤr das Ideal 
der Schoͤnheit halten. ai 

Sehr fette Perfonen haben gewoͤhnlich ſehr ſtarke Stifte. 
Der Buſen entwickelt ſich auch ſtark bei Frauen, die viel 
Temperament zur Wolluſt haben, bei jungen Maͤdchen Aue. 
braunem Haar und dunklem Teint, und bei ſehr lebhaften 
Frauen. Ein warmes Klima macht die Bruͤſte weich und 
ſchlaff, dagegen in nordiſcher Luft ſind ſie immer mehr feſt und 
rund. Eine feſte, runde Bruſt iſt eichen einer reinen a 
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fraͤulichkeit, und frühe, oder übermäßige , oder unerlaubte 


Geſchlechtsgenuͤſſe zerſtoͤren unwiederbringlich dieſe groͤßte Schoͤn⸗ 
heit des Weibes. Stillen, Alter und Krankheiten machen 
gleichfalls den Buſen welk und weich. 


Die Haut, welche die Bruͤſte bekleidet, iſt ſehr weich und 


zart, und ſie muß weiß und glaͤnzend, hoͤchſtens von einigen 


Aederchen durchflochten ſein. Der Buſen iſt eines der edelſten, 


(edel in Hinſicht auf ſeinen großen Zweck!) eines der edelſten, 


anziehendſten Attribute der weiblichen Schönheit, und die. Les 


— 


ſerinnen moͤgen uͤberzeugt , daß ihren Geliebten nichts 


mehr feſſelt, als 
das reitzende Oval, 
Das ſittſam um und um verdeckt, 
me in emal Luft vor ſeinem Blick verſteckt. 
1 Wieland. 
Der Kenne Piron nennt die weibliche Bruſt: 
Deus montagnes de lait 


Ou sur chacune une fraise est assise; 


ein, Andermal iſt er entzüct über: 


le lis, la neige et le jasmin 
du demi - globe, que termine 


a un petit bouton de carmin! 


und mit dieſen pikanten Schilderungen haben wir das Ideal 
der weiblichen Bruſt geſchildert! Der ſchoͤne Buſen ſei ganz 
gleichfoͤrmig, oval gewoͤlbt, von der Groͤße, Da eine ER 
Hand ihn kaum bedecken kann — 


Die holde Bruſt, die kaum zu decken 1 


f 5 


nennt Wieland den Buſen der mediceeifhen Venus PR er 


ſei blendend weiß, angenehm glänzend, leicht beweglich, und 
er ende regelmaͤßig in eine purpurrothe, nicht ſehr entwickelte 
Warze. Bei allen civiliſirten Voͤlkern wiſſen die Weiber, daß 


der Buſen eine ihrer ſchoͤnſten Zierden iſt, und ſie tragen große \ 


Sorgfalt, ihn zu konſerviren. Die Freudenmaͤdchen in In⸗ 
dien ſchließen die Bruͤſte, damit fie nicht ſtaͤrker werden als ſie 


4 


10 
f 


| 
es wuͤnſchen, in Etuis von leichtem, dünne bearbeiteten, wei⸗ 


chen Holze ein, das den Bewegungen des Buſens nachgiebt. 
Die Griechinnen gebrauchten als Cosmeticum für den Buſen 
einen gepulverten Stein von der Inſel Make Unſre heuti⸗ 
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en wiſſen nicht, wie ſehr fie der Ausbildung EN der 
Form ihrer Bruͤſte durch das Tragen der Corſets ſchaden, (ſ. 
Schnuͤrleib) und alle ihre Waſchwaſſer und Schoͤnheitspul⸗ 
ver koͤnnen nicht wieder gut machen, was dieſe garſtige e 
ie 1 Rn 


a Buckel. 


er mehreren andern Bedeutungen dieſes e Wor⸗ 
tes berſteht man darunter hauptſaͤchlich eine Biegung der Ruͤk⸗ 
kenwirbelſaͤule, welches ein Hervortreten eines oder mehrerer 

Wirbel, und dadurch einen Hoͤcker veranlaßt. Die Wirbel⸗ 
ſaͤule kann ſich auf verſchiedene Weiſe verbiegen nach hinten, 
nach beiden Seiten heraus, oder nach innen hinein. Der 
erſte Fall iſt der gewoͤhnlichſte, und bildet recht eigentlich den 
Buckel. Die merklichſte Wirkung einer ſolchen Beugung, wo⸗ 
bin fie fih auch richten möge, iſt die Verkürzung des Rumpfes, 
und deshalb die Verlangerung des Arms, der manchmal be⸗ 
1 bis zu den Knieen reicht. Am gefaͤhrlichſten fuͤr die 
Geſundheit ſind die Biegungen der Wirbelſaͤule nach innen hin⸗ 
ein, die ſogenannten Lordoſen, weil hier immer wichtige Ein⸗ 
geweide gedruͤckt und verhindert werden, ihre Hantke gehörig 
zu verrichten. 

Meiſtens find die Hoͤcker s ehofiten, und haͤngen mit eis 
ner ſogenannten rhachitiſchen oder ſerofuloͤſen Conſtitution zur 
ſammen, die von den Aeltern angeerbt iſt. Aber Verbiegun⸗ 
gen des Rumpfes und der Wirbelſaͤule koͤnnen auch zufaͤllig 
entſtehen, nämlich durch langes Tragen von ſchweren Laſten 
auf dem Ruͤcken, durch anhaltendes, langes ſitzendes Arbei⸗ 
ten, durch unvorſichtige Ammen, die die Kinder einſchnuͤren 
und einpreſſen und durch eine ſchlechte Stellung, zu der man 
e gewoͤhnt; ſo wie endlich durch Krankheiten der Wirbelſaͤule. 

Bleiben wir aber bei jenen gewoͤhnlichen, angebohrnen 

5 Buckin ſtehen, fo finden wir, daß die Natur ſolche Unglück 

lichen ſehr oft fuͤr ihr Mißgeſchick zu entſchaͤdigen ſcheint, in⸗ 
5 e fie ihnen eine große Lebendigkeit des Geiſtes, ja nicht ſel⸗ 
ten ſogar wahres Genie mitgab, und ſo durch den edleren 
a age im Menſchen das erſetzte, was fie dem unediern nahm, 
die Schoͤnheit der Form. Unter den Buckligten hat es nicht 
ſelten beruͤhmte Maͤnner gegeben, wie wir ja nur an Aeſop, 

. n RN u. a., zu erinnern 
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t brauchen. Der letztere hat ſich einmal in ſeinen geiſtreichen 


7 Schriften ſelbſt uͤber dieſen Punkt, uͤber die Lebhaftigkeit ſei⸗ 


nes Geiſtes, ausgeſprochen und geaͤußert, bei ihm (und ſei⸗ 
nes Gleichen) habe das Blut einen kuͤrzeren Lauf vom Herzen 
bis in den Kopf, und kaͤme daher friſcher und heißer, als 
bei andern, an dem Orte ſeiner Beſtimmung an. Dieſe Er⸗ 
klaͤrung iſt nicht bloß witzig, ſondern es liegt ihr auch gewiß 
ſehr viel Wahres und Naturgemaͤßes zum Grunde. Mit je⸗ 


ner Lebendigkeit der Geiſteskraͤfte mag auch wohl noch die 
Thatſache zuſammenhaͤngen, daß Buckligte gewoͤhnlich ſo 


übermäßig zu den Freuden der ſinnlichen Liebe hinneigen. 
Weniger als alle Andre geſchaffen ſcheinend zu den Genuͤſſen, 
die der Koͤrper zu empfinden beſtimmt iſt, beweiſen ſie doch durch 


die That, daß fie Anſpruͤche haben auf dieſe Genuͤſſe, und 


Buckligte leben auch meiſt in einer guten Ehe. Doch gehört 
auf der andern Seite grade ein Buckel bei einem Individuo zu 
den Gruͤnden, die wohl von Staats wegen eine Ehe deſſelben 


verbieten ſollten, denn auf dieſe Art werden immer wieder 


Menſchen fortgepflanzt, die die Gattung eee deren 


aͤußere Form ſie nicht einmal an ſich r 
Buſen. (©. e 


C. 


Calli paͤdie. 
Man hat geglaubt, es hinge, unter gewiſſen Beben 


gen „von dem Willen der Eltern ab, ſchoͤne Kinder zu erzeu⸗ 


gen, und man hat die Kunſt, die dieſe Bedingungen lehrt, 


Callipädie genannt. Claude Quillet hat in feinem Lehr⸗ 


gedichte de Callipaedia alle Vorſchriften mitgetheilt, welche 
ſchwangere Frauen halten muͤſſen, um ſchoͤne Kinder zur Welt 


zu bringen, doch iſt ſein Werk empfehlungswerther wegen ſei⸗ 


ner Verſification, als wegen der Richtigkeit und Wahrhaftig⸗ 


keit ſeiner Lehren. Sein ganzes Syſtem beruht vorzuͤglich auß 


dem, ſo oft angenommenen und oft beſtrittenen, Einfluß, 
den die Einbildungskraft der ſchwangern Mutter auf die Aus⸗ 
bildung der Frucht uͤben ſoll, ein Verhaͤltniß, was bisher nur 


auf hypothetiſchen Vermuthungen begruͤndet wurde, und von 


welchem aus ſich alſo nichts wieder weiter ſchließen laͤßt. 


Das 


SL 


Das PR Mittel, um ſchoͤne Kinder au zeugen, und N 


ba Einzige, deſſen Wirkung noch ziemlich gewiß iſt, iſt Ge⸗ 
ſundheit, moͤglichſte Schoͤnheit der Eltern, und ein bis zum 
Augenblicke der Ehe gefuͤhrter reiner und keuſcher Lebenswandel 
derſelben. So viel iſt gewiß, daß keuſche und geſunde Eltern 
faſt immer geſunde Kinder zeugen werden; daß aber ein huͤb⸗ 
ſches Ehepaar auch ſchoͤne Kinder bekomme, das leidet ſchon 
bei weitem mehr Ausnahmen. Wir verwundern uns täglich, 
wenn wir ein ſchoͤnes Kind auf den Armen von haͤßlichen El⸗ 


tern ſehen, und umgekehrt haben ſich Ehepaare oft genug ge⸗ 


taͤuſcht, die wechſelſeitig von der Schoͤnheit des Andern nichts 


als kleine Venuſſe und Adoniſſe hoffte, und denen die hoͤhni⸗ 
ſche Natur dann kleine Wechſelbaͤlge unterſchob! So wenig 
liebt die große Mutter ſich an dergleichen Geſetze zu binden, 


ſo wenig will ſie, daß auch der Menſch in ihrem wichtigſten 
Geſchaͤfte „ der Fortpflanzung der Geſchlechter „eine Willkuͤhr, 


ein Wort mitzuſprechen habe, und ſo wenig iſt alſo ſelbſt die 


ſicherſte Lehre der Callipaͤdie ſicher! Wie viel weniger die tau⸗ 
ſend andern, dummen Albernheiten, die man wohl gar zu je⸗ 
nem Behufe angegeben hat! i 


Claude Quillet giebt die oben enn helle Bafı 8 ſeines 
Spyſtems in folgenden Verſen ſeines Lehrgedichtes an, die wir 
hier mittheilen wollen, um den Neugierigen eine Probe des 


Ganzen zu geben: 


Nee turpes oculis facies, aut sordida monstra 
Ob ſicias, simulacra tibi observantur ubique 

2 1 * 0 N 
Formosa; et laetos semper recreantia visus, 


5 * 


Vos ergo, o graoidae! si mens est edere natos 
Corporis ‚egregü, solertem impendite cuaram, 
Ut semper subeant oculos pulchra omnia vestros:. 
Si puer in votis lepidus, formosus Apollo 
Formosa vestros deleetet imagine Disus ke 


Zeige nicht ſchnoͤde Behalten: kn Blick 95 alberne Fratzen; 
All überall nur begegnen dir veredelt le 1 1 
Die dir das fröhliche Aug ergötzen e 
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Ihr aber, ſchwangere Muͤtter, wenn wirklich liebliche Kinder, 

Herrlichen Koͤrpers, gebaͤhren Ihr wollt, fo forget bedächtig, 

Daß nur Schönheit das Aug’ erblicke, wohin es ſich wende. 

Wollt Ihr ein liebliches Knaͤbchen, fo mag ein ſchoͤner Apollo 

\ Euch in herrlichem Bild’ ergoͤtzen das fröhliche Auge. 
Be Meg alanthropogeneſie, Zeugung.) 


Caſtrat. 

Wenn durch eine ſchmerzhafte, chirurgiſche Operation ein 
ſehr weſentlicher Theil der männlichen Serualtheile hinwegge⸗ 
ſchnitten, und dadurch dem Individuum die Faͤhigkeit geraubt 

wird, ſich fortzupflanzen, ſo nennt man ſolche ungluͤcklich 
Verſtuͤmmelte: Caſtraten. Zwar wird durch die Operation der 
Caſtration die aͤußere Form der männlichen Geſchlechts⸗ Par⸗ 
thieen nicht weſentlich geſtoͤrt, wie aber dieſer Akt auf die 
ganze Organiſation vom allerwichtigſten Einfluß iſt, ſo erleidet 
doch auch ſelbſt die aͤußere Geſtaltung jener Theile einige Ver⸗ 


aͤnderungen, die ſich hauptſuͤchlich auf die ſchlechte Ernaͤhrung 155 


derſelben vom Augenblicke der Caſtration an, begruͤnden. Au⸗ 
r der phyſiſchen Veränderung des ganzen Körpers der Caſtra⸗ 
E erſtreckt ſich auch der Einfluß ſolcher elenden N 
lung 70 ee auf den Geiſt dieſer 
Art von Thieren, 
Die durch die Stuͤmm lung juſt das Einzige verlieren, 
Um Wee man ſie noch erträglich fand. 
Wieland. 


Sie ſind im Aden e ohne beſondere Selfienanlanen, 
unempfaͤnglich für alle edlen Empfindungen, traurig: melancho⸗ 
liſch im Bewußtſein ihrer Nullitaͤt e e feig und 
engherzig — 

Same dem kombabiſchen Sefäecht 
Die Elenden , fie haben 
Verſcherzt ihr hohes Maͤnnerrecht, i 
| ER n beſte Gaben. 


Und 1 elend durch die Welt 
Wie Kuͤrbiſſe, von Buben 
Zu Menſchenkoͤpfen ausgehoͤhlt, 
Die Schädel leere Stuben! 
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Wie Wein, von einem Chemikus 

Durch die Retort' getrieben 
Zum Teufel iſt der Spiritus 1 
Dias Flegma iſt geblieben; f 1 9 


Und fliehen jedes Weibsgeſicht, 

Und zittern, es zu ſehen — 

Und duͤrften ſie, und koͤnnen nicht, 

Da noͤchten fie vergehen! 

Schiller. 
be iſt, in 9 eb betenden Worten geſchll⸗ 

dert, das elende, bejammernswerthe Loos ſolcher Ungluͤcklichen. 


Es iſt bekannt, daß unter den Urſachen, die den Menſchen 


auf dieſen nichtswuͤrdigen Gedanken brachten, „und welche Ur 
ſachen wir in dieſem Artikel beleuchten wollen, in aͤltern Zei⸗ 
ten, beſonders in Italien, ſehr häufig die Erfahrung bei Kna⸗ 


ben die Caſtration veranlaßt hat, daß ſolche Knaben ihre zarte 


Diskantſtimmen die Lebenszeit hindurch erhalten, und ſo den 
einzigen erbärmlichen Erſatz bekommen für den Verluſt des groͤß⸗ 
ten Gutes des irdiſchen Lebens. Viele von ihnen haben auch 


wirklich ſich eine bejammernswerthe Berühmtheit erſungen. 


Wir wollen nur an Carlo Braſchi Farinelli erinnern, 


der ſich vom Hofſaͤnger des Königs von Spanien in den Jah⸗ 


ren 1735 — 1755 zum erſten Miniſter aufzuſchwingen gewußt 
hatte, und der in jener glaͤnzendſten Periode ſeines Lebens faſt 
Beherrſcher des Landes war. Auch ſoll nach verſchiedenen 


Nachrichten, die indeß zweifelhaft ſind, Theophraſtus 


Pa racelſus ein Caſtrat geweſen ſein. Ein andrer, ſehr 
berühmter Caſtrat, ein italieniſcher Sänger, war Careſtini; 
die Leſer finden ſein Bild in Hogarth's unvergleichlichen 
Blaͤttern: „die Heirath nach der Mode“, (auf der vierten 
Platte,) und wir wollen unſren Leſern das Vergnügen um fo 
lieber goͤnnen, die treffliche Beſchreibung dieſes Portraits von 
dem großen Menſchenkenner Lichtenberg hier zu finden, als 


Lichtenberg's Schilderung auch naturhiſtoriſch ſehr treffend 
und wahr alle die, oben nur kurz angedeuteten, phyſiſchen und 


— 
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moraliſchen Eigenthuͤmlichkeiten des eaſtrirten Mannes aufzahlt. 


„Der Hemling Careſtini, ſagt Lichtenberg, war, 
wie man ſagt, eins der lieblichſten Pfeifchen, die das Stimm⸗ 
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Meſſer je aus italieniſchem Rohre geſchnitten hat. Aber man 
ſehe nun auch hin! Guͤtiger Himmel! was fuͤr ein ekelhafter 
Dudelſack aus dem Meiſterſtuͤck der Schoͤpfung wird, ſobald 
es die Kunſt unternimmt, aus ihm ein Floͤtenwerk zu ſchni⸗ 
tzeln! Dem talgigten Unterkinn fehlt beides, Bart und Kraft. 
Die ſtarrende Bandſchleife mit dem funkelnden Demantkreutze > 
find nur ein erbaͤrmlicher Erſatz fuͤr jenen Verluſt. Dadurch 
erhält das Maͤulchen eine gewiſſe milchbreiichte, ſchlabberichte 
Unbedeutſamkeit, die, wenn ſie bei Erwachſenen noch irgend 
einen Reitz für den Anſchauer hat, es in der Welt kein andrer 
ſein kann, als der zum Daraufſchlagen. Wie das Schmalz 
nicht alle Form und Elaſtieitaͤt aus den dicken Knieen und dem 
ganzen Beinmark verdrängt hat“! (Eine große Fettleibigkeit 
nämlich, iſt charakteriſtiſcher Zug am Körper der Caſtraten.) 
„Aus dem kraftloſen, ſchlotternden Pauſchen der Beine zu 
ſchließen, ſollte man fie faſt fuͤr die Windſchlaͤuche zu dem Floͤ⸗ 
tenwerke halten, die ſo eben einen guten Theil ihres Vorraths 
an einen Triller erſter Größe abgeſetzt haben. — O! wenn 
ſchon angeborne Neutralität in der Liebe, obgleich noch immer 
bewaffnet, die bedeutendſten Zuͤge des menſchlichen Geſichtes 
und menſchlichen Anſtandes für Kennerinnen und Kenner vers 
wiſchen ſoll, was in der Welt kann die unbewaffnete, oder 
gar entwaffnete anders erzeugen, als ein ſolches Scheuſal f 
von Balggeſchwulſt“? — —. 
Man kann, hinſichtlich der verſchiedenen Grade der Ver 
ſtuͤmmelung, verſchiedene Arten von Verſchnittenen unterſchei⸗ 
den. Die Alten nannten Spadonen oder unvollkommne 
Caſtraten ſolche Maͤnner, die nur auf der einen Seite caſtrirt 
waren. Menſchen dieſer Art haben keine der erwähnten Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten an ſich; fie koͤnnen ſich auch fruchtbar begat⸗ 
ten, und das roͤmiſche Geſetz erlaubte ihnen deshalb auch die 
Ehe. Eine zweite Gattung bilden die Ungluͤcklichen „ denen 
man ganz, um noch einmal mit Schiller zu reden, „das 
Erbtheil abgedreht“ hat, denen namlich beide Teſtikel, ſei es 
durch einen Schnitt, ſei es durch eine ſonſtige Manipulation, 
fehlen. Dieſe Gattung bildet die eigentlich ſogenannten Ca⸗ 
ſtraten. Sie koͤnnen zwar bis auf einen gewiſſen Punkt hin, 
den Beifchläf voll; ziehen, und empfinden auch noch eine gewiffe 
Wolluſt dabei, aber dieſe Begattungen find durchaus unfruchte 
bar. Es laͤßt ſich aber hieraus ſchließen, daß üppige Weiber 


00 
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dergleichen ne nicht verſchmöhen werden, 1 wirk⸗ 


lich erzähle Juvenal, daß die roͤmiſchen Damen in der Kunſt 


der Liebe en genug ‚gewejen: wöcen z um dies zu 


ae | | 
K quas e imbelles ao > mollia sernper 
. Oreula delectent „„ 
. Weiber wohl giebt's, die feige Verſchnittne, und weich⸗ 


n liche Kuͤſſe 5 

Q,mcmer ergötzen. von 
Auch Frank verſi chert 1 daß i in einer deutschen Stadt vier 
Caſtraten die Sitten der Frauen ſo verſchlechterten, und ſol⸗ 
ches Unheil ſtifteten, daß die Polizei ſich in's Mittel legen 
mußte, um den ſcandaloͤſen Scenen ein Ende zu machen. 

Eine dritte Gattung von Verſchnittenen endlich, iſt aller 
zußeren Sexualtheile durch die grauſamſte Operation beraubt; 
ſie bildet die Klaſſe der eigentlich fogenannten: Verſchnittenen 
oder Eunuchen, und wir werden von ihnen in einem 10 8 
Artikel reden. (S. Verſchnittene.) 


Wie man bekanntlich ganze Klaſſen von wü che hie. 
ren caſtrirt, wie z. B. Pferde, Hihner, Schweine u. ſ. w., 


— 


um ſie zur fruchtbaren Begattung untauglich, und dafuͤr zu an⸗ 
dern Zwecken geſchickter zu machen, ſo hat man auch verſchiedenen 
weiblichen Hausthieren einen Theil der innern Sexualorgane her⸗ 
ausgeſchnitten. Ja dieſe fuͤrchterli che Operation iſt ſogar, nach 
durchaus glaubwuͤrdigen Schriftſtellern, zuweilen ſelbſt an Wei⸗ 
bern vollzogen worden, wo aber die Caſtration, ſonderbar ges 
0 ug, gerade eine entgegengeſetzte Wirkung als bei Männern 
zur Folge hat. Die monatlichen Kriſen hören dadurch auf, 
Kinn und Oberlippen bekommen mehr oder weniger Bartwuchs, 
der Buſen faͤllt zuſammen „ die Stimme wird heiſer, der mo: 


raliſche Charakter wird roher und haͤrter, zuweilen neigt ſich 


der ſinnliche Geſchmack ſolcher Weiber zu ihrem Geſchlechte, 


und fo wird das ganze Weib mannaͤhnlich. Nur darin glei⸗ 


chen caſtrirte Weiber caſtrirten Männern, daß, auch bei jenen 
der ſinuliche Trieb durch dieſe Operation ſehr abgeſtumpft wird. 
Boerhave erzaͤhlt von einem Schweineſchneider, der ſeiner 
übermäßig. wollüſtigen Tochter beide Ovarien ausſchnitt, CT. 


* 


Geſchlechtstheile.) und dadurch endlich ihren Trieben einen 


Ni 
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ner verdammt die Ehebrecherinnen, noch kurz vor der Todes⸗ 
ſtrafe, zur Caſtration. 

Verſchiedene Beweggruͤnde haben die Menſchen bewogen, 
ſich der Caſtration zu unterwerfen. Die Gewinnſucht, die 


ſchaͤndliche Eltern ſonſt antrieb, die Maͤnnlichkeit ihrer Kinder 


hinzuopfern, indem ſie ſie zu kuͤnſtlichen Sopranſaͤngern bilde⸗ 
ten, haben wir bereits erwaͤhnt. Ein bewaͤhrter Schriftſteller 
erzählt, daß in früheren Zeiten in Italien, namentlich im 
Kirchenſtaate, jährlih im Durchſchnitt mehr als Viertau— 


ſend Knaben caſtrirt wurden, bis endlich ein tugendhafter, 
menſchenfreundlicher Pabſt, Clemens XIV. dieſen abſcheuli— 
chen Mißbrauch verbot. Dennoch war er durch das paͤbſtliche 
Geſetz nicht ganz ausgerottet, und noch lange nachher wurde 
die Caſtration ſogar ſo oͤffentlich mitunter getrieben, daß man 
in einigen Staͤdten an den Straßenecken die Adreſſen von Char⸗ 


latans las, die ihre Kunſtfertigkeit prieſen. 

Eiferſucht und Rache haben in nicht ſeltnen Faͤllen das 
Meſſer zur Caſtration gefuͤhrt. Wer hat nicht von der Liebe 
Abaͤlards und Heloiſens gehoͤrt? Wer weiß nicht, daß 
der rachſuͤchtige Fulbert, als er die feurig Liebenden er Aa- 
grant delit ertappte, in Zorn und Wuth an dem ungluͤckli⸗ 
chen Abälard eine Operation verrichtete, von der man nicht 


allzugewiß weiß, ob fie den berühmten Liebhaber zum Caſtra⸗ 


ten oder zum Eunuchen machte, gewiß aber, daß ſie ſein 
Feuer ſehr abkuͤhlte. Kaͤſtner ſcheint das Letztere geglaubt 


Epigramm folgendermaßen geſchildert: 


Als man dem Abaͤl ard in's Grab „ 
Der Heloiſe Leichnam gab, f Be 
Streit’ er die Arme aus, fie liebreich zu bedecken — 
Sonſt hatt er Nichts mehr auszuſtrecken. 


Aber es fehlt leider! auch ſonſt nicht an Beifpielen, wo 
diefelben Gründe, Eiferſucht und Rache, zur Caſtration An⸗ 


laß gaben. Oft haben Weiber, die wuͤthend waren über die 
Untreue ihrer Liebhaber, im ſchicklichen Augenblicke dieſen die 


Attribute ihrer Maͤnnlichkeit geraubt, und Jeder weiß, daß 
noch heute im Morgenlande der eiferſuͤchtige Orientale nur Ver⸗ 
ſchnittenen die Wache uͤber ſeine Weiber anvertraut. 


zu haben, denn er hat Abaͤlard's Unfall in einem e 
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Unter dem vielen Unheil, das religidfer Fanatismus in 
der Welt geſtiftet hat, iſt die Caſtration, zu welcher er ſehr 
oft Anlaß gab, keines der kleinſten Uebel. Wieland ſagt 
freilich von Kombabens That, ſie ſei i 12 01 
| Der naͤchſte Weg, dem Satan auszuweichen; 
ja er ſetzt wohlmeinend⸗ſcherzhaft hinzu: f 
So gehet hin, und thut desgleichen — 

allein es iſt keine Frage, daß die Geſetze eine ſolche That ech \ 
fo verpönen muͤſſen, als etwa den Selbſtmord. Die Kaifer 


Conſtantin und Juſtinian mußten wirklich ihre ganze 
Macht aufbieten, um dem religioͤſen Wahnſinn der Priefter -, 


der Cybele zu begegnen, welche ſich ſelbſt verſtuͤmmelten, und 
in der That ſtellten jene Kaiſer die Caſtration mit dem Selbſt⸗ 
morde in eine Klaſſe. Die Valerianer, eine religioͤſe Sekte, 
glaubten nicht nur Gott wohlgefaͤllig zu ſein, indem ſie ſich 
ſelber verſtuͤmmelten, ſondern fie caſtrirten auch Bongré mal- 


gr Jeden, der ungluͤcklicherweiſe ihnen in den Wurf kam!! 


Auch als geſetzliche Strafe hat man die Caſtration aufgeſtellt. 
Nach Diodorus wurden Solche, die ſich der Nothzucht und 


ähnlicher Verbrechen ſchuldig gemacht hatten, in Egypten ca- 


ſtrirt, und nach Pietro della Valle findet dieſelbe Sitte 


in Perſien ſtatt. Endlich haben unwiſſende, marktſchreieriſche 
Chirurgen die Caſtration, als vorgebliches, radicales Heilmit⸗ 


tel der Brüche gemacht, wie denn einſt ein einziger Charlatan 


I 


dieſer Art in der Stadt Breslau mehr als zweihundert Mens 


— 01 ſo verſtuͤmmelt hatte! Ueber dieſen Mißbrauch uns näher 
zu erklaͤren, iſt hier der Ort nicht, wo wir auch des einzigen 
Falls, wo die Caſtration geſetzlich erlaubt iſt, da naͤmlich, 


wo ſie von einem ſchon gewiſſen Tode rettet, alſo in Krank⸗ 
heiten „ nur mit zwei Worten erwaͤhnen duͤrfen. | 


Cicisbeat. Cicisbeo. 

Das Cieisbeat der Italiener iſt aus zwei Elementen zu⸗ 
ſammengebildet: aus der Galanterie des Ritterthums und der 
neuern Geſelligkeit. Als jene die Damen nicht mehr vor Raub 
und Mord zu ſchuͤtzen und ihren Habedank in Turnieren zu ge⸗ 
winnen Gelegenheit fand, bot der Ritter ſeiner Gebieterinn 
den entharniſchten Arm, und fuͤhrte ſie durch die Straßen, 
hob ſie in den Wagen, trug ihr den e nach, ſtand in 


a. Eieisbeat, Cicisbes. 
Feſten und Schaufpielen hinter ihrem Stuhle und fla ſterte 


mit ihr; davon erhielt er den Namen Cicis beo. In Ger 


nua ſoll die allmaͤhlig einſchleichende Sitte zuerſt die Macht ei⸗ 
nes ehelichen und geſelligen Geſetzes erlangt haben: die bluͤ⸗ 
hende Handelsſtadt bedurfte deſſelben mehr als andre. Der 
Drang der Geſchaͤfte trennte den Ehemann fo oft und fo lange 
von ſeiner Frau, daß dieſe während feiner Abweſenheit eines 
ſtellvertretenden Begleiters und Geſellſchafters kaum entbehren 
konnte, wenn ſie nicht tyranniſch eingeſperrt werden ſollte. 
Die von Fremdlingen aller Lande wimmelnden Straßen moͤgen 
auch wohl einen mannlichen Schutz für jeden Ausgang beſonders 

noͤthig gemacht haben. So wurde denn durch beiderfeitige Mer 
bereinſtimmung ein Hausfreund gewählt, ein armer Verwand⸗ 
ter oder ein Geiſtlicher, der nun ein fuͤr allemal den Schutz 


und die Wacht der anvertrauten Chekran en mußte. 7 


Was die Nothwendigkeit erzeugt hatte, 10 wurde bald 
von der Mode genaͤhrt und ausgeſchmuͤckt, und verbreitete ſich 
uͤber das ganze Italien. Denn das neue Verhaͤltniß ſchien 
allen Partheien bequem und anmuthig, und auch die Eifer 


ſucht mußte ſich darein fügen, weil keine Ausnahme ohne Laͤ⸗ 


cherlichkeit durchzuſetzen war. Statt der armen Verwandten 


und Geiſtlichen, die nicht jede Familie in Bereitſchaft hatte, j 


trat mancher reiche, weltliche Fremdling in den Dienſt eines 
Cicisbeo, und der Ehemann hielt ſich für etwanige Zuruͤckſe⸗ 
tungen bei einer andern Gebieterin ſchadlos. Eine Frau ohne 


Cieisbeo ward verachtet, ein Mann als Cieisbeo feiner eigenen 


Gattin verlacht, ein ſchoͤner und vornehmer Cicisbeo brachte 
Ruhm und erregte Neid, und ein unveraͤndertes Cieisbeat hieß 
Treue und Standhaftigkeit. So ‚erzählt in dieſer Hinſicht 


Lullin de Chateauvieux, daß er in Florenz der Leichen . 


rede eines als Greis Verſtorbenen zuhoͤrte, in welcher unter an 


dern Lobeserhebungen auch die funfzigjaͤhrige exemplariſche Er⸗ 


. ae feinen Pfüchten als Cieisbeo aufgab wurde. 


Das Cicisbeat beſteht jetzt nirgends mehr in feiner oa 


Macht und Ehre, und feine Ueberbleibſel, deren man die meiſten a 
und groͤßten in Genua, Venedig, einigen andern lombardiſchen 


Staͤdten und in Florenz antrifft, werden allmaͤhlig von einer 


weniger SEEN Sittenloſigkeit verdraͤngt, beſonders ſeit 
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dem Einfluſſe der Franzoſen. Dennoch l ich hier von den 


Satzungen des Cieisbeats mit einiger Ausfuͤhrlichkeit ſprechen. 


In dem erſten Jahre nach ihrer Verheirathung oder bis zu 


ihrer erſten Niederkunft heißt die Ehefrau Novizia, und darf 


in der Begleitung ihres Gatten auf Konverſazionen, Baͤllen 
Hund Schauſpielen erſcheinen. Nach dieſer Periode wird ein 


Cieisbeo oder Cavaliere ſervente gewählt, der dieſe 
Öffentlichen Dienſtleiſtungen an des Eheherrn Stelle uͤbernimmt. 


In der Wahl herrſcht, nach den Umſtaͤnden, bald der Ge⸗ 
ſchmack der Frau, bald die Eiferſucht des Mannes, bald ge⸗ 


meinſchaftliche, uneigennuͤtzige Uebereinkunft, nicht ſelten iſt 


auch ſchon im Ehekontrakte eine vorläufige Wahl getroffen wor⸗ 


den. Der Kavalier erſcheint alle Morgen bei der Toilette ſei⸗ 
ner Dame, und ſucht ihr beim Putzen behuͤlflich zu ſein, und 
ſie zu unterhalten. Dann fragt er nach ihren Befehlen fuͤr 


die Anordnungen der Vergnuͤgen des Tages, die er vorbereitet 


und auch oͤkonomiſch beſorgt, entweder aus eigener, oder aus 
ihrer Kaffe, je nachdem die Verhältniffe es erfordern. Er 
fuͤhrt ſie zu jedem Beſuche, und wo ſie ſelbſt Beſuche em⸗ 
pfaͤngt, macht er die Honneurs. An feinem Arme luſtwan⸗ 
delt ſie im Korſo, an ſeiner Seite ſitzt ſie in der Karoſſe, in 
der Konverſazion und dem Schauſpiele ſteht er hinter ihrem 


Stuhle. Nur zu der Mittagsmahlzeit und dem Schlafe uͤber⸗ 
liefert er ſeine Dame dem Eheherrn, der ihm zu 1 1 


| Stunde den Eintritt in fein Haus erſchweren darf. 


7 


Die Tugenden eines Cicisbeo ſind, außer der gewandten 


Geſelligkeit und Hoͤflichkeit, blinder Gehorſam fuͤr die Befehle 


ſeiner Dame, ausſchließliche Beſchaͤftigung mit ihr, und die 


Yo 


ſtrengſte Gleichguͤltigkeit gegen alle andere Frauen. Man mag 0 
ſich alſo den Dienſt eines Cicisbeo an und fuͤr ſich keinesweges 5 
als angenehm und poetiſch vorſtellen. Vielmehr klagen die Ra 


valiere, mehr als Ehemänner, über Sklaverei und Launenmarter. 


Ein italieniſches Sonett ſchildert witzig⸗treffend das RE Wi g 
. ſen hing Cieisbeates Raeeeene i 


Femina di costume e di maniere: 
E d@esercizio. sol maschio e di sesso, | 
Non marito, non celibe, mas pes ln: 
L’uno e laltro ‚per genich 6 per mestierei 
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‚Supplemento diurno, il cui dovere 
E, di star sempre all’ altrui moglie appresso, 
Ed ha per patto e per costume espressog _ 
Nojarsi insieme le giornate interes- 


Che legge, quando sa, cuce e ricama 
E dieci ore del di molle, indolente, 
Serbe or d’ombra or di corpo alla sua dama: 


Ouest. e lo strano indefinibib ente, 
Quell’ anfibio animal, ch’oggi si chiama 
Per tutta Italia RN serpente, 


Ein Weib in ſeinen Sitten und Betragen, 
Bloß maͤnnlichen Geſchlechts an Regung, Bein und Leib, 
Nicht ehelos, nicht Mann, und doch nicht ohne Weib, 
Oft Beides aus Gewerb' und aus Behagen: 


Verpflichtet, ſich zu ganzen langen Tagen 
Herumzudrehn um eines andern Weib, 
Kraft Sitte und Vertrag ihr Zeitvertreib, 
Das Joch der Langenweil' mit is: zu tragen: 


Er lieſt, dafern er's kann, naͤht, ſtrickt am Rahme 
Zehn Stunden lang des Tag's, der weiche, indolente, 
Bald Schatten, bald Adonis ſeiner Dame, 1 


So ſteht dies Zwitterthier an unſerm gtämainähte) rs 
Ein raͤthſelhaftes Weſen, und fein Name e 
Durch ganz Italien iſt — Cavalier fervente 


Es konnte nicht lange fehlen, daß der Cavalier fich für 55 
ſchwere Joch ſeines Dienſtes einen reellen Habedank zu erwer⸗ 
ben ſtrebte und das alte boͤſe Sprichwort von der Gelegens 
heit ſich im Eicisbeate geltend machte. Ein Syſtem privlle⸗ 


girter ehelicher Untreue ſollte man es aber deſſenungeachtet nicht 


nennen, weil dieſe ja keinesweges in der Einrichtung ſelber liegt, 


ſondern in ihrem durch menſchliche Schwachheit herbeigefuͤhrten 


Mißbrauche. Auch mag es ſchwer ſein, in dem großen Kreiſe 


der Wirkungen und Ruͤckwirkungen zu entſcheiden, ob die Um: _ 


Cicisbeat. Cicisbeo. 107 


moral des italieniſchen enen durch die Errichtung des 
Cieisbeates gefoͤrdert oder gehemmt iſt. Wenigſtens iſt 
mit ſeinem Verfall die Sittenloſigkeit überall geſtiegen. N 
| Die Ehen der hoͤhern Stände, von denen hier vorzugs— 
weiſe die Rede iſt, werden meiſtens durch Familiencontracte, 
ohne Zuziehung des Braͤutigams und der Braut, die vielleicht 
ihres Alters halber noch keiner Stimme fähig find, abgeſchloſ⸗ 
fen. Selten ſtoͤrt eine Weigerung der Verlobten das eingelei’ 
tete Geſchaͤft: denn der junge Mann lernt vor der Periode der 
Verheirathung die galanten Sitten genug kennen, um vor dem 
kurzen Noviziate in den Armen ſeiner Zukuͤnftigen keine un⸗ 
uͤberwindliche Furcht zu haben: fie aber, uͤberdruͤßig des Klo: 
ſterzwanges, oder, wenn ſie auch dieſem ſchon entwachſen iſt, 
der zuruͤckgezogenen Beſchraͤnkung im elterlichen Hauſe, will 
ihre Freiheit um jeden Preis erkaufen. Findet ſie zu einem 
beſtimmten Jahre keinen Braͤutigam, ſo muß ſie den Schleier 
nehmen. Seltner als in Deutſchland, wo die Jungfrauen in 
vielfachen, geſelligen Beruͤhrungen mit den Maͤnnern ſtehen, 
widerſpricht eine heimliche Neigung und Verpflichtung dem elter⸗ 
lichen Willen, und wenn dies der Fall iſt, ſo uͤberredet eben 
auch wieder der tägliche Lauf der Dinge zu der Convenienzhei⸗ 
rath. Solche Perſpektive leitet nicht ſelten ſogar zu der Wahl 
eines geduldigen, lebensmuͤden Eheherrn, und der Liebhaber 
wird entweder privilegirter oder heimlicher Cicisbeo. Soge— 
nannte Mißheirathen aus Leidenſchaft find in Italien eben des; 
wegen romantiſche Raritaͤten, und auch die freie Wahl der 
Frauen greift oͤfter nach Reichthum, Titelglanz und Karakter⸗ 
milde, als daß ſie einem urtheilsloſen Herzenszuge folgte. 
Ueberhaupt laͤßt ſich den Italienerinnen, bei aller Gluth der 
ſinnlichen Leidenſchaft, eine feſte Bedachtſamkeit nicht abſpre⸗ 
chen, die ſich nicht leicht von unuͤberwindlichen Augenblicken 
uͤberraſchen laͤßt. Ihre Liebe, ſagt ein geiſtreicher Schriftſtel— 
ler, iſt weder Laune, noch Zeitvertreib, ſondern ernſthaftes 


Beduͤrfniß. Gleich weit von der Denkungsart der Franzoͤſinn 


entfernt, die in der gleichzeitigen Menge ihrer Anbeter, und 
Ver Deutſchen, die in deren raſchen Abwechſelung einen Vor⸗ 
zug ſetzt, legt fie tiefes Gefühl in eine Angelegenheit, die 
jene nur als modiſche Kleinigkeit behandeln, bringt ſie den 
groͤßten Theil ihres Lebens zu, über Dinge zu raffiniren, 
vorin jene nur fluͤchtigen Sinnengenuß, mit etwas Romanen⸗ 
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jargon verziert, ſuchen. Man erſtaunt uͤber die Gelaͤufigkeit, 
mit der ſich ſelbſt junge Maͤdchen uͤber alles, was die Meta⸗ 
phyſik der Liebe angeht, ausdrucken, und die Idee drängt ſich 
auf, wie ſehr ſie ſich von Kindheit auf damit beſchaͤftigt haben 
muͤſſen. Da die conventionellen Grenzen der weiblichen Deli⸗ 
cateſſe im Sprechen weiter hinausgeſteckt ſind, als bei uns, ſo 
legen ihnen die Sitten dabei weniger Zwang an. Eine Mut⸗ 
ter, die man nach der Urſache der uͤblen Laune ihrer Tochter 
fragt, antwortet vielleicht: fie iſt verliebt, und Liebe macht 
das große Thema aller gemiſchten Geſellſchaften beach ganz 
Italien aus. 

Dieſer Karakter des schönen. Geſchlechtes und das willkͤͤhr⸗ 
liche Nachſpiel des geſetzlichen Cicisbeats bringt in Italien fol⸗ 
gende Erſcheinungen hervor. Das unverheirathete Mädchen iſt 
ſtreng bewacht, und wohl unterrichtet von allem, was es von 
maͤnnlicher Nachſtellung zu befuͤrchten hat, In groͤßern Geſell⸗ 
ſchaften iſt es ſchweigſam und zuruͤckgezogen, in kleinern Krei⸗ 
fen aber offen, geſpraͤchig, gegen das männliche Geſchlecht ſel⸗ 
ten verlegen und vertraͤgt manchen Scherz, der bei uns belei⸗ 


digt; nur darf er das Maͤdchen nicht beſonders in Anſpruch 
nehmen, und auf ein verſtecktes Ziel hindeuten. Merkt dieß 
die Jungfrau, ſo wird ſie große Augen machen und fragen: 

Wolete far lamore meco? Das heißt, ob man ein ernſt⸗ 


haftes Liebesverhaͤltniß mit ihr anzuknuͤpfen gedenkt, was fie 


durch dieſe Frage eben einleiten will. Dazu wird aber gleich 


die Mutter, oder wenigſtens eine Verwandte als Vermittlerin 
gezogen, welche die Geliebte bei etwanigen Zuſammenkuͤnften 
begleitet, und nach einigen Tagen in ihrem Namen die zweite 
Frage aufwirft: Holete sposare la mia figiia? Dieſer 
Gang iſt der ordentliche der italieniſchen Liebſchaften vor der 
Ehe, der freilich aber auch feine: Ausnahmen hat, die jedoch 
ebenfalls ſelten etwas mit Mondſchein, Vergtzanwne und 
Schwindſucht zu ſchaffen haben. 

In Florenz und Venedig habe ich. Die; Macht des Cieis 
beats, als geſellige Etikette der hoͤhern Staͤnde, am uneinge⸗ 
ſchraͤnkteſten angetroffen. Daher denn der beguͤnſtigte Liebha⸗ 
ber in dieſen Staͤdten ohne Privil egſum nicht ſo oft gegen den 
Eheherrn, als gegen den a Cicisbeo zu Felde ziehen 


muß. Denn dieſer will entweder einem Fremdlinge nichts goͤn⸗ 1 


nen, was ihm verweigert wird, und iſt in dieſem Sn ein 
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valier ſervente genannt wird. Die Eheverhaͤltniſſe geben die⸗ 
ſem Pſeudo⸗Cicisbeat ſeinen jedesmaligen Grad und Karak⸗ 


ter, ſo daß der Cavalier entweder die anvertraute Dame am 


hellen Tage ausfuͤhrt, oder daß ſie ihn in der Dunkelheit eins 


führe. Iſt der Cavalier treu und — rüftig, fo ſollen die Roͤ—⸗ 


merinnen in der Regel ſehr ſtandhaft ſein, und manche wech— 
ſelt auch wohl des guten Rufes wegen nicht. Denn, da die 


Ehe nun einmal, als ein Titularweſen, ganz in den Hinter⸗ i 
grund tritt, ſo gehen ihre geſammte Pflichten auf den Cava 
lier uͤber, Treue, Vertrauen, Verſchwiegenheit, und alle 
Gefaͤlligkeiten und Opfer, welche die Umſtaͤnde erfordern, aber 


Wächter der che Treue „oder er will fein: Gluck nicht 0 

. wm and bewacht ſein eigenes Gut. ; 

In Rom iſt nur fo viel von dem Cieisbeat a finden, daß 

e meiſten Damen, öfter aus Beduͤrfniß als aus Mode, ei⸗ 
nen ihrer Anbeter begluͤcken, der wohl auch Cieisbeo oder Ca- 


auch alle Leidenſchaften und Launen, welche Ehen ungluͤcklich 


machen, quälen den ausdauernden Cavalier. Es iſt nicht zu 


laͤugnen, daß auf dieſe Weiſe das Cieisbeat die Moral durch 
ein Surrogat ehelicher Treue unter den Italienerinnen aufrecht 


erhält, und eine Reformation der Sitten müßte mit der Aus⸗ 


rottung dieſer Mode nicht anfangen „ſondern vielmehr endigen. 


— Bis hierher haben wir in dieſem Artikel einen ſehr 


geiſtvollen Schriftſteller über. Italien (Wilhelm Muͤller, in 


ſeinen: Rom, Roͤmer und Roͤmerinnen betitelten, hoͤchſt in⸗ 


tereſſanten Briefen) ſelbſt ſprechen laſſen, weil man das Wer 


ſen des Cicisbeates wohl nicht ſachkundiger, ausführlicher und 


deutſchen Ehefrau das Beduͤrfniß ja auch ein Wort mitzuſpre⸗ 
chen hat, da fehlt bekanntlich, auch a deutſches Cielsbeat, 
der liebe Hausfreund nicht! 


5 


angenehmer ſchildern kann. Gottlob! daß die ſchlaffe Mode 
des Cieisbeates, mit allen ihren Formalitaͤten und Statuten 


nicht in Deutſchland Wurzel gefaßt hat. Wo etwa bei einer 


di Re ‚Evelibat. 


Der ehelofe Stand, „ beſonders der Geiſtlichen. Die Su 


) 


ebe des a Stifters unſrer Religion haben den Lehrern | 


derſelben nicht eine Sitte vorgeſchrieben, die dem allgemeinen 5 


Zwecke des Menſchengeſchlechtes ſo entgegen iſt; da man aber 


ſchon in alten Zeiten die Enthaltſamkeit fuͤr ein Zeichen eines 


* 
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hoͤhern, geläuterten Geiſtes hielt, ſo wollten die Religionspre⸗ 
diger, die zugleich Tugendlehrer fein ſollten und mußten, dem 
Volke auch hierdurch einen Beweis ihrer veredelten Seele geben, 
und ſo wurde das Coͤlibat ſogar ſpaͤter durch paͤpſtliches Geſetz 
in der katholiſchen Kirche eingeführt. Die Reformation ſtuͤrzte 
bei ihren Anhaͤngern auch dieſen Mißbrauch, deſſen phyſiologi⸗ 
ſche und pſychologiſche Folgen wir in den Artikeln: Hage— 
ſtolz, Ehe betrachten werden. 8 
Cat de Ports ei 

Schon die griechiſchen Schauſpielerinnen verftanden, wie 
wir beim Athenaeus leſen, die Kunſt, den Mangel der 
Theile, die wir hier meinen, durch Surrogate von Polſtern 
zu erſetzen; ſie fuͤtterten ihre Huͤften, wenn ſie zu ſchmal wa⸗ 
ren, um eine ſchoͤne Ruͤndung herauszubringen, grade wie es 
die Pariſerinnen thaten, die vor etwa fünf und dreißig Zah: 
ren den weltberuͤhmten Cul de Paris, in die Mode brach— 
ten. Jene Griechinnen und die Pariſerinnen ſchaͤtzten ſo gut 
als andere Kenner und Kennerinnen den großen Werth des 
Theils fuͤr die Schoͤnheit der menſchlichen Geſtalt, den man 
ja halb ironiſch, halb ernſthaft im Deutſchen den Aller wer⸗ 
theſten Theil genannt hat, und wie gut eben das griechiſche 
Alterthum wußte, in welchem hohen Grade dieſer Theil die 
Sinnlichkeit in Anſpruch naͤhme — wie es von einem Volke 


nicht anders zu erwarten iſt, daß jenem abſcheulichen Laſter, 


welches man nach ihm die griechiſche Liebe genannt hat, ſo ſehr 
ausſchweifend ergeben war — das ſehen wir, außer durch die 
vielen Stellen bei griechiſchen komiſchen Dichtern, beſonders an 
der Menge der Statuen, die ganz hauptſaͤchlich gebildet ſchei⸗ 
nen, um die Norm, das Ideal dieſes Theils den Liebhabern zu 
verſinnlichen. Vorzuͤglich beruͤhmt hat ſich unter allen dieſen Bild⸗ 
werken jenes gemacht, das unter dem Namen der Venus Cal⸗ 
lypigos allgemein bekannt iſt, ein Beiwort, das eigentlich 
geradeheraus ausdruͤckt, worauf es bei dieſer Statuͤe ankommt. 
Eine Venus ſteigt aus dem Bade, und iſt eben im Begriff, 
ſich wieder zu verhuͤllen; dabei zeigt fie dem Beſchauer in rei— 
tzend⸗ gebogener Stellung denſelben Theil, den Mephiſt o- 
pheles im Fauſt zeigt, als er nach Goͤthe's Ausdruck n b 
unanſtaͤndige Gebehrde“ macht: Hi 1 
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Ich bin ein Cavalier, wie alle Cavaliere; 
Dau zweifelſt nicht an meinem edlen Blut, — 
e her, das iſt das Wappen, das ich führe — 
(„Er macht eine unanſtändige Gebehrde “) 


Aber frelich welcher Unterſchled zwiſchen dem Wappen ei⸗ 
nes Mephiſtopheles und den ſchoͤn gewoͤlbten Hemiſphaͤren 
einer Venus Callypigos! Viele antike Juͤnglingsſtatuͤen 
und andre, die Hermaphroditen darſtellen, zeigen auch ganz 
beſonders die Abſicht des Kuͤnſtlers, den Theil guaestionis 
recht lockend und Lüftig hervorzuheben. Kunſtbewanderte wiſſen, 
daß vorzugsweiſe in der Skulptur aus dem Zeitalter Adrians 
dieſe ſinnliche Tendenz recht vorwaltet. Wie ſehr den Kenner 


— 


aber auch die Schönheit jenes Theiles begeiſtern koͤnne, da⸗ 


von hat der geiſtreich-ungezogene Piron eine Probe gegeben, 


der in ſeiner ungebundenen Sprache, die ſich nicht z geniren 
pflegt, in wilder Luft ausruft: 


L’aimable C., de Briseis 
Ma point de pareil ni de prix! 
Plus rond qu une boule d’ivoire. — | 
Le croira qui le voudra croire,. 
Jen ai presque mes sens ravis 8 
Mon coeur de joie en est epris 
Et j ai toujours dans ma memoire 


IR ’  D’aimable C. 


1 Auffallend. iſt es, daß kein Thier, außer dem Menſchen / | 


ein wirkliches, gewoͤlbtes, ſtark hervortretendes Hintertheil 
hat, ſo daß ein Theil, auf den wir uns, ſollte man denken, 
nicht eben befonders viel zu Gute thun dürften, fpecififcher, 
g auszeichnender Theil unſrer menſchlichen Gattung iſt. Ein be— 
kannter, aͤlterer Anatom hat den Zweck, das oui bono 


dieſes Vorzugs muyſtiſch⸗teleologiſch auf eine hoͤchſt poſſierliche 


Weiſe fo ausgedruckt: „der Menſch, ſagt er, iſt das einzige 


Thier, das ſich bequem aufrecht ſitzend haͤlt, das einzige Ge⸗ 


0 ſchoͤpf, das ein fleiſchigtes hervortretendes Hintertheil hat; dies 
\ ſes breitet ſich, wie ein bequemes Kiſſen, unter ihm aus, 
wenn er ſich ſetzt, damit, wenn er behaglich und ohne An⸗ 
f rengung i in dieſer Stellung verharrt, er ſeine Seele um deſto 
gelaſſener der Betrachtung der Gottheit hingeben koͤnne“! 
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Eben weil dieſer wunderliche Theil, der in andern Hins 
ſichten doch ſo verrufen und ſo garſtig iſt, ſo ſehr die Sinn— 
lichkeit reitzt und feſſelt, haben in allen europaͤiſchen Laͤndern — 
ſo viel derſelben wir wenigſtens geſehen haben — die oͤffentli⸗ 
chen Weiber der Freude die Manier, eben dieſen Theil, den 
die verſchaͤmte Sittſamkeit beſcheiden in den gehörigen Hins 
ter grund zuruͤckzieht, recht frech⸗luͤſtig zu praͤſentiren, und 


durch Bewegungen im Gange alle ‚feine Formen recht anſchau⸗ 


lich zu machen. Auf dieſe wahre Beobachtung haben die Ita⸗ 
liener folgendes allerliebſte Sprichwort gemacht, das wir un⸗ 
überſetzt hier anfuͤhren wollen. 


Donna cui camminando il uf ee 
Se puttana non é, prooorbio ee 


(Vergl. griechiſche Liebe, Hüfte) 


D. 


Defloratio n. i 
S. Epi | 5 . 
Diablot i n. . 
S. Aphrodiſiaca. 


1 Dirne. 


Eine der Bezeichnungen fuͤr ein junges Individuum des 
weiblichen Geſchlechtes. Dies Wort theilt mit dem franzoͤſi⸗ 


ſchen, ganz gleichbedeutenden Worte: Fille jene beiden Schat⸗ 


tirungen, daß man Beide, um ein OT. nee 
Mädchen zu bezeichnen, wie z. B. 


Blitz! wie die wackern Dirnen ſchreiten - 


4 N 
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Beide aber auch, ganz im Gegenſatz, von einer verwor⸗ 


fenen, 1 Weibeperſon braucht. 


Der Eine 
Hofft eine wilde Nacht an einer Dirne Busen. 0 
5 "anne. | 
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Je nach dieſen beiden Bedeutungen werden wir in den Ar⸗ 5 
tikeln: Mädchen und Freuden mädchen auf die Dirnen 


zuruͤckkommen. N 


E. 


N Ehe 
Wir haben bereits in den Abhandlungen; ee | 


Sha kung, Beiſchlaf die phyſiologiſchen und naturhiſtori⸗ 


ſchen Verhaͤltniſſe der Ehe beſprochen, und es bleibt uns, bevor 8 


wir die Ehe vom Geſichtspunkte des öffentlichen Geſundheits⸗ 
wohles aus betrachten, nur noch die eine phyſiologiſche Frage hier 


etwas genauer zu unterſuchen, die fuͤr die Ehe ſo hochwichtig 


iſt: „Wie oft darf ſich der Menſch den Geſchlechts⸗ 
genuß erlauben, ohne davon Nachtheil vn Is | 


/ Geſundheit zu befuͤrcht en“? 


Wir haben bereits im Artikel: Beiſchlaf erwähnt, daß 


| dieſe Frage nicht allgemein beantwortet werden koͤnne, daß ſie 


vielmehr ſich nach den Individualitaͤten der verſchiedenen Men⸗ 


ſchen verſchieden loͤſen laſſen muͤſſe. Man muß alſo bet 


der Unterſuchung zuerſt die Geſchlechter, und dann noch vers. 
ſchiedene andre gleich zu erwaͤhnende Verhaͤltniſſe von einan⸗ 
der unterſcheiden. Wie oft alſo kann erſtens der Mann, ohne 


Nachtheil für feinen Körper, feine Gattin umarmen ? Die Nas 
tur braucht eine lange Zeit, um im Koͤrper des Mannes nach 


einem Beiſchlafe auf's Neue fruchtbaren Saamen zu bereiten. 


In vier und zwanzig Stunden iſt wohl in den Saamenblaͤschen 


wieder eine Fluͤſſigkeit angehäuft, welche ſchon wieder neu zur 


Umarmung aufreitzen kann, allein um dieſe Fluͤſſigkeit zu einer 


kraͤftigen, fruchtbaren auszubilden, dazu braucht die Natur 
wenigſtens drei bis vier Tage Zeit. Und ſo wird man denn 
5 a keinnert, was ſchon Luther geſagt hat: 5 


Der Wochen zwier, 
Schadet weder mir noch dir: 
Thut des Jahres Hundert und Vier. 


Doch muß man nicht überfehen, daß Luther eben ſo dart 


und kraͤfktig an Koͤrper, als er es am Geiſt war; ja „ 00 


| fagt, es ſei auch noch ſein Spruͤchlein geweſen: 


[8] 
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st nolit uxor, veniat anoilla, 


Verſagt's die Frau, ſo kommt die Magd — — 
und da mag Luthern das eine Lebensregel geweſen fein, 5 was 


fuͤr Viele der jesigen Generation ſchon ſehr undiaͤtetiſch fein 


wuͤrde. 


Wenn etwas i auf unſre Frage geantwortet wer⸗ 


den ſollte, ſo wuͤrde man wohl noch immer bei dem ſtehen 


bleiben muͤſſen, was der beruͤhmte alte Arzt Celſus ſchon 


geſagt hat: Concubitus neque nimis concupiscendus, ne= 
que nimis pertimescendus est. Narus corpus excitat, 
frequens solvit. Cum autem frequ ens non numero sit, 
sed natura, ration aetatis et corporis, scire licet, 
eum non inulilem esse, quem corporis negüe langor, 
neque dolor sequitur. „Man muß den Beiſchlaf nicht zu 
häufig verlangen, noch auch ſich zu ſehr vor ihm ſcheuen. 


Selten ausgeuͤbt, regt er den Koͤrper an und kraͤftigt, zu oft, 


zerſtoͤrt er ihn. Man muß indeß bedenken, daß das zu. Häufig 
ſich nicht nach einer Zahl, ſondern nach der Beſchaffenheit, 
dem Temperament und dem Alter richtet, und fo wird der 
Beiſchlaf nicht ſchaͤdlich fein, wenn hen weder Ermattung, 
noch Schmerz folgt“. 

Nach dieſen Verhaͤltniſſen wollen wir nun unſre Frage un⸗ 
terſuchen, und darin einem erfahrnen, phyſiologiſchen Schrift⸗ 
ſteller folgen. Erſtens alſo: das Lebensalter des Mannes. 
Juͤnglinge, die erſt ſeit Kurzem zur Sinnlichkeit erwacht ſind, 


denen der Geſchlechtsgenuß neu iſt, in denen der Bildungstrieb 


ſo eben die Geſchlechtsorgane vorzugsweiſe vollendet, vermoͤgen 
zwar außerordentlich viel, und fuͤhlen ſich unmittelbar nach 


dem Beiſchlafe weder geſchwaͤcht, noch befriedigt, vielmehr 


läßt fie der immer prickelnde Reitz der Organe und die aufgr 


regte Phantaſie ſtets wiederholte Umarmungen wuͤnſchen. Al⸗ 
lein grade ſie zerſtoͤrt die Befriedigung dieſes in ihnen ſo ge⸗ 


waltſamen Triebes am meiſten und ſicherſten. Die Kraft, die 


ſie vergeuden, wuͤrde vor allem zur Ausbildung ihres Gehirns 


verwendet worden fein; fie machen ſich zu willenloſen, karak⸗ 


terloſen Schwächlingen, die zu jedem, anhaltende Anſtrengung 
fordernden, Geſchaͤfte unbrauchbar werden, die immer im 


Halbtraume umherwanken, und hoͤchſtens in ſeltenem Aufblin⸗ | 


fen des entehrten Geiſtes die Ruinen deſſen ahnen laffen, was 
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fi hätten werden 1 Sie beduͤrfen dieſes verſchwendeten 
Saamens zur Vollendung ihrer Koͤrperſtaͤrke, ihres Wachs⸗ 
thums „das nun halb fertig ſtehen bleibt und den jungen Greis 
mit fruͤhem Siechthum beſtraft. Sie ſchwaͤchen beſonders ihre 
Verdauungskraft, und indem ſie viel mehr eonſumiren, als ſi ſie 
ſollten, verderben ſie die Quellen, aus welchen Erſatz der ver⸗ 
wendeten Kraͤfte zufließen koͤnnte. Wehe dem Juͤngling, der 


in die Netze eines buhleriſchen Weibes faͤlt! Dreimal wehe 


dem fruͤhen Selbſtſchaͤnder! 

Erſt wenn der Koͤrper ſein Wachsthum gänzlich ‚vollendet 
hat, vom 24ften Jahre an bis gegen das vierzigſte hin, iſt 
der Mann in ſeiner groͤßten Kraft, und die Natur, die nicht 
mehr ſo wie im juͤngeren Menſchen ausſchließlich und angele⸗ 
gentlich das Zeugungsſyſtem bildet, wird zwar eher befriedlget, 
weil eben der Zufiuß der Säfte dahin weniger ſtark iſt, ver 


trägt aber auch wohl einmal eine ungewöhnliche Anſtrengung 


ohne Nachtheil. 


Hat der Juͤngling nicht die Frucht in der Knoſpe zerſtoͤrt, 


ſo wird ſich der Vierziger gewiß noch nicht uͤber Mangel an 


Kraft beklagen, und zwar ohne die bunte Schwelgerei der 


Phantaſie, doch immer noch mit aller maͤnnlichen Staͤrke das 


Geſchenk Aphroditens eher als Stärkungs, „denn als Scheit . 


chungsmittel brauchen. 
In den funfziger Jahren befiehlt das allmaͤhlig abſtelgende 


Gegenwart. Maͤßigkeit mag noch lange ins ſpaͤte Alter hin⸗ 
aus die Kraft erhalten, die ſelbſt den Greis verjuͤngt und 
manchen ſchoͤnen, lauen Fruͤhlingstag mit ſparſamen, doch er⸗ 


alten Tithon mehrere Stunden lang theilen, mit einer Um; 
armung zufrieden und mit dem Anſchmiegen des nackten, ju⸗ 


hon aus Davids Exempel lernen koͤnnen; die Ausduͤnſtung 
de ae iſt das beſte Stärkungsbad für den welkenden 


Leben, ſelbſt dem robuſteſten, weiſe Mäßigung und ſeltne 
Genuͤſſe ſolcher Freuden, die mehr Gewohnheit, als Beduͤrf 
niß ſind, bei welchen die Erinnerung mehr werth iſt, als die 


freuenden Bläthen in den Winter des Lebens einflicht. Allein 
ungemaͤßigter Genuß im Alter befördert das Ende der Kraft und 
des Lebens. Greiſe werden durch maͤßigen Beiſchlaf mit jun⸗ 
gen Maͤdchen geſtaͤrkt, vorausgeſetzt, daß ſie das Lager des 


gendlichen Koͤrpers an den trocknen, alten nicht karg ſind. Es 
giebt keinen wirkſameren Magnetismus, als dieſen, wie wir 


Greis, und fonderbar, die Mädchen Fühlen ſich durch ſolche 
Dienſte eben ſo entkraͤftet, als die alten Herren ſich verjuͤngt 
fuͤhlen. Man kennt das Raffinement der alten Suͤnder zu 
Paris, und das Syſtem, zu welchem ſie ihr Reſtaurationsge⸗ 
ſchaͤft ausgebildet hatten. Alte Kupplerinnen machten ſichs 
zum Geſchaͤft, junge, geſunde Landmaͤdchen als Sunamitin⸗ 
nen zu verbrauchen, und es war foͤrmlich berechnet, wie lange 
ſie dies aushielten. 

Die Lebensweiſe des Mannes. Hier fi ſind Unterabthei⸗ 
lungen noͤthig, denn die Lebensweiſe bezieht ſich 3 

1) auf die Beſchaͤftigung. Der Menſch beſchaͤftigt ent⸗ 
weder den Koͤrper mehr als den Geiſt, oder den Geiſt mehr 
als den Koͤrper, oder beide gleich, oder beide gar nicht. Im 
erſteren Falle, wenn der Koͤrper durch Arbeit ermuͤdet wird, 
meldet ſich der Geſchlechtsreitz ſelten, aber kraͤftig; auf den 
Genuß folgt unmittelbar Schlaͤfrigkeit, Schlaf; der ermuͤdete 
Koͤrper erholt ſich, aber der Morgenſtrahl weckt ihn nicht zu 
Spielen der Liebe, ſondern zu neuer Arbeit. Die Phantaſie 
hat dabei zu ſonderlichen Schwelgereien weder Muße, noch 
Aufregung, und der von Staub und Schweiß bedeckte Koͤrper 
der Schoͤnen reitzt eben auch nicht zu etwas mehr, als zur 
Stillung des natuͤrlichen Appetits. Darum erzielt der Land⸗ 
mann bei ſeltenem Beiſchlaf kraͤftige Kinder, und wenn er 
ſich im Winter der Luſt überläßt, ſo iſt dieſe doch mehr eine 
Arbeit andrer Art, als eine Schwelgerei der Phantaſie, wird 
waͤhrend der ſonſtigen Ruhe eher vertragen, und aͤußert ſich 
viel zu grob und unzart, als daß ſie Flammen entzuͤnden ſollte, 
die die ſich weigernden Kraͤfte verzehren. — Erzieher, wollt 
ihr die Juͤnglinge bewahren, deren brennende Phantaſie ihr 
Gefaͤß zu verderben droht? Ermuͤdet ihren Koͤrper durch Arbeit! 
Sie iſt das wahre Gegengift gegen den Reitz, den ihr fürchtet. 

Ganz anders mit dem Manne, der mit geiſtigen Arbeiten 
ſich ermuͤdet, deſſen Nerven ſyſtem allein thaͤtig iſt und ſich an⸗ 
ſtrengt, während die Muskeln ruhn, der mit figendem Koͤr⸗ 
per, beſonders auf einem warmen‘, weichen Stuhle, leſend 
oder ſchreibend, in Ideen ſich beſchaͤftigt. Das Capital ſeiner 
Kräfte wird viel ſtaͤrker angegriffen, als das des Tageloͤhners, 
der uͤberdies oft viel ſorgenfreier lebt, als er, oft wenigſtens 
eben ſo gute Mittel zur Reſtauration ſeiner Kraͤfte hat. Da⸗ 
her kommt es auch, daß Gelehrte wie überhaupt Leute, bei 


denen die Gehienthaͤtigkeit ſehr hoch ſteht, alſo auch talentvolle 
Maͤnner, die in den Kuͤnſten Epoche machen, und dergleichen 


nicht eben beſondere Eheleute, wenigſtens in der Regel nicht 
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ſind, weshalb man auch in allem Ernſte die Frage aufgeworfen ix 


hat; ob ſich ſolche Maͤnner verheirathen ſollen? (e. unten) 
Eine ſpaniſche Dame verklagte ihren Mann vor der Tribuͤne in 


Madrid folgendermaßen: Mi marido es grand musico, 


‚, Duen escrivano , singular contador — salvo gue no 


multiplica. „Mein Mann iſt ein großer Muſikus, guter 
Schriftſteller, ausgezeichneter Mahler — aber er multipli⸗ 
eirt nicht gut“! — 


zeitigen Wolluſt reitzt. Der Mann am Schreibtiſch ſei maͤßig! 
Wer Geiſt und Koͤrper in immer gleicher Thaͤtigkeit erhält, 


und den einen wie den andern braucht, je nach ſeinen Kraͤften, 
der iſt, wo nicht im Beſitz, doch auf dem Wege zum Beſitz 
der groͤßten Kraftfuͤlle, welche ihm nach ſeiner individuellen 


Anlage zu erreichen moͤglich iſt. Dies aͤußert ſich auch in der 


Energie ſeines Zeugungstriebs, der wohl waͤrmer und thaͤtiger, 
als beim Bauer, doch nicht ſo unruhig und, raſtlos, als beim 
Stubenſitzer, auf alle Fälle aber für ihn weniger erſchoͤpfend 
iſt. Die vollkommenſten Menſchen in allem find, die bei ges 
bildetem Geiſte ihren Körper zu brauchen nicht ſcheuen, ver⸗ 


traut mit der freien Luft, an keine Diät aͤngſtlich gebunden, 


5 Saft eben fo ruht, wie fein Koͤrper? der zu gar nichts taugt, 


frei von Sorgen ſich nie bis zur Erſchoͤpfung ars ka 2 doch 
nie zum Scherz machen, was von ernſter Natur iſt. N 


Was ſoll ich endlich vom Muͤßiggaͤnger ſagen, deſſen 


als zum Eſſen und Trinken? Nun, wenn er noch fuͤr die 
Weiber taugt, ſo nutzt er doch etwas, und ſollte er ſich fogar 
über Gebühr anſtrengen, fo wäre das immer beſſer, als wenn 


N ein nützlicher Menſch durch Uebermaaß Schaden litte! 


1 8 Auf die ae bezieht ſich der Unterſchied in 
der Lebensweiſe des Menfhen” Wer fo dürftig und kaͤrglich 
ernährt wird, daß ihm Sättigung fehlt, der wird ohnehin 


nicht in der Liebe excediren; der Hunger iſt am Ende doch der 


15 . 


groͤßte Tugendmeiſter, der mehr ausrichtet, als alles Predigen 


der Moraliſten. Auders iſt der Fall, wenn zwar die Nah⸗ 


1 rungsmittel nicht in Quantitat fehlen, aber von geringer Qua- 


Kopfarbeiten bereiten nicht ſo erquicken⸗ 
den Schlaf, aber eine Unruhe im Nervenſyſtem, die zur un, 


bett 


N 2 
u! 
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lität ſind. Die vegetabiliſche Koſt des Armen, die Kartoffeln, 


die er genießt, das Waſſer oder Duͤnnbier, das er trinkt, 
raubt ihm nicht den Geſchlechtsreitz, im Gegentheil, die blaͤhende 
Eigenſchaft der Vegetabilien reißt zum Beiſchlaf. Allein wenn 


er ſich uͤber Gebuͤhr anſtrengt, erfchöpft er ſich freilich eher, 


als ein andrer, der guten alten Wein trinkt und nichts als 


Fleiſchkoſt genießt. So lange der letztere nur nicht fo aus⸗ 
ſchweift, daß die Eßluſt und Verdauungskraft geſchwaͤcht wer⸗ 
den, ſo lange haͤlt er ziemliche Anſtrengungen ohne Schaden 


aus, denn er erſetzt von der einen Seite 5 wieder, was 


er von der andern verliert, 


Fine Canada et Baccho friget Venus 


Ohne Brod und Wein iſt Venus froſtfg 


hat ſchon Terenz ſehr treffend geſagt, und ſo erbauen denn 
auch Ceres und Bachus der Venus Heiligthuͤmer und die 
ihr gebrachten Opfer werden von den erſten Wee wieder 


erſetzt. 5 

5) Der Grad der geiſtigen Cultur beſtimmt den Hauptun⸗ 
terſchied unter den Menſchen, der auch auf Geſchlechtsvermoͤ⸗ 
gen und deſſen Staͤrke ſehr großen Einfluß aͤußert. Der rohe 


Menſch, ſei er auch noch fo ſinnlich, iſt unfähig zu raffinir⸗ 


ten Genuͤſſen, und keine Phantaſie zehrt die Kraft ſeines 
Hirns weg. Er ſucht und findet thieriſche Vergnuͤgungen, der 
ren ekelhafte Schattenfeite nach geſtillter Luft ſtark genug herz 
vortritt, um ihn, der nicht gewohnt iſt, durch den Wil⸗ 
len ſeiner Sinnlichkeit zu gebleten, von einem ſchaͤdlichen 
Uebermaaß abzuhalten. Blos die Ambition der Luͤder⸗ 


lichkeit kann ihn allenfalls antreiben, über die Schranken zu 


5 ſpringen — vielleicht verliert ſie ſich jetzt unter uns, ſeitdem 


die deutſche Nation Urſache zur Ambition andrer Art hat. —- 
Es gab naͤmlich eine Zeit, wo ganze Staͤnde, deren Seele 


die Ehre iſt, keine Gelegenheit hatten, ihre Staͤrke anders zu 
uͤben, als an Flaſchen und H—, und wo unter ihnen der 
einen bedeutenden Grad von Achtung zu erlangen ſicher war, 
der ſich im Beſtuͤrmen beider ganz vorzuͤglich auszeichnete. — 


Ohne Scherz, es giebt fuͤr Juͤnglinge kaum eine groͤßere Ge⸗ 


fahr, als den falſchen Ehrgeiz, unter den Herren Kameraden 
fuͤr einen ganz beſonders großen Helden in allen Thaten der 
Unehre zu gelten; VerMüfTEige Vorgeſetzte vermögen allein, 


— 


Che Se 


d 9 Beispiel und Spott, ihm ein Ziel zu ſetzen. Wehe 
dem Corps, es ſei ein Regiment oder eine Univerfität, wo 
dieſe ſelbſt nicht rein ſind, oder ſich darum nicht kuͤmmern! 
Immer indeß zerſtoͤrt ſich der rohe Menſch ſeltner durch 
Wolluſt, als der gebildete, auch iſt der Schade geringer. 
Weer eine lebendige Phantaſie hat, fällt viel tiefer. Denn er 
mißbraucht viel hoͤhere, ihrer Natur nach einem edlen Ziel zu⸗ 
gekehrte Kräfte; feine Mittel, zu ſuͤndigen, ſind groͤßer, und 
dabei quaͤlt ihn in den Pauſen des Nuͤchternwerdens das ver⸗ 
nnichtende Bewußtſein, daß er geſunken iſt, daß er unwerth 
ſeiner ſelbſt, ſeine Bluͤthen zerſtoͤrt hat, und auf die Achtung 
derer, zu denen er einſt in den Juͤnglingstraͤumen einer beſſe⸗ 
ren Zeit zu gehoͤren wuͤnſchte, Verzicht thun muß. Neuer 
Sinnenrauſch ſoll dieſe inneren Stimmen betaͤuben, und fo 
geht jeder Schatten ſittlicher Kraft zugleich mit der phyſiſchen 
reißend ſchnell zu Grunde. Den Mangel der letzteren erſetzen 
5 e ne ſeltſam raffinirte Genuͤſſe zum Schein, 


und ein Gefolg von Luͤſten f b 5 f 
begleitet ſie ins Grab. | „ 


Das Temperament des Mannes. : Hier findet ſich ein 
ie Unterſchied; nicht Größe und Stärke des 
Wuchſes, nicht größere Ausbildung der äußeren, Geſchlechtsor⸗ 

gane, nicht groͤßere Muskelkraft, ſondern wahrſcheinlich allein 

innere Anlagen des Nervenſyſtems beſtimmen dieß, und was 
dem einen nicht nur leicht, ſondern Beduͤrfniß iſt, das wuͤrde 
vielen Tauſenden voͤllig unmoͤglich ſein. So erzaͤhlt man von 
einem Soldaten der Berliner Garniſon, der auf Klage ſeiner 
Frau wegen Unmäßigkeit gerichtlich verſprechen mußte, ihr in 
einer Nacht nicht mehr als drei Zumuthungen zu machen, und Nr 
| der gleich darauf un kehrte und fragte, ob er nicht das Ver⸗ 

—ſäumte nachholen duͤrfe, wenn er auf Wache oder Commando 

geweſen. So ſoll ein 93jaͤhriger Greis feiner 48jaͤhrigen Gat⸗ 

tin drei Jahre nach einander alle Naͤchte dreimal den Beweis 
ſeiner ungeſchwaͤchten Kraft gegeben haben. So ruͤhmt ſich der 
Kaifer. Proculus, in vierzehn Tagen hundert gefangene ſar⸗ 
matiſche Jungfrauen in Frauen verwandelt zu haben; (ob mit 


. 


. Huͤlfe ſeines Generalſtaabs, davon ſchweigt er). So finden 
ſſich in allen Strafanſtalten Verbrecher aus Sinnlichkeit, die 


x 


12 * uumaͤßigen Trieb zu ihrer einzigen STRENG ange⸗ 
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ben, und die oft duͤrftig, mager, ſchwaͤchlich und klein genug 
ſind. — Ein Schubkaͤrner, der in Dr. mit einem luͤderlichen 
Weibe lebte, uͤbernachtete in M. bei einem Weibe derſelben 
Qualitat; des Morgens fuhr er einen Karren weiter, begeg⸗ 


N 


nete einem allein gehenden zehnjaͤhrigen Mädchen, und miß⸗ 


handelte ſie. Er erhing ſich im Gefaͤngniß in der Wuth, in 
welche ihn die Unmoͤglichkeit, ſich Weiber zu verſchaffen, vers 
ſetzte. Der Menſch war klein und mager; er konnte nie ſtill 
ſtehen, ſondern wankte unaufhoͤrlich mit den Schenkeln; ſen 
Nacken war ſehr breit. 

Mancher haͤlt fuͤr Temperament, was weiter nichts als 
Gewohnheit iſt. Wer ſich Geſchlechtsgenuß verſchafft hat, 
fuͤhlt einen oder ein paar Tage nachher das dringendſte Verlan⸗ 


gen zur Wiederholung; uͤberwindet er es, ſo plagt es ihn noch 


ein paarmal vielleicht, dann ſchweigt es endlich, wofern nicht 
ungewoͤhnliche Reitzungen es wieder wecken. Ein reiner Juͤng⸗ 


ling voll Kraft entbehrt die Weiber ohne Beſchwerde; iſt er 


= 


eine Weile verheirathet geweſen, und an öfteren Beiſchlaf ges 


woͤhnt, fo wird ihm eintretende Entbehrung von einigen Wo; 


chen kaum moͤglich, und bei wieder erneuerter Gelegenheit hat 


er alle Muͤhe ſich in den Schranken der Maͤßigung zu erhalten. 
So macht die Gewohnheit denſelben Menſchen bald maͤßig, 
bald unmaͤßig, und erleichtert bald der Maikake ihren Kamuß 
bald erſchwert ſie ihn. 


Nichts kommt wohl weſentlicher in Betracht a Ge⸗ 


ſchlechtsgenuß des Mannes, als der Gegenſtand, mit dem 
er ihn genießt. Ekelt ihn dieſer an nach dem Genuß, ſo wird 
er nie mehr thun, als was nothwendig war. Allein zieht ihn 
unwiderſtehliche Liebe an, wird ſie erwiedert, wird alles Ekle 
an der Sache verſteckt, und das Schöne herausgehoben, ger 
nießt er friſche Reitze der Jugend, begegnet er einer ſchoͤnen 


Seele im ſchoͤnen Koͤrper, unterhaͤlt ihn Witz, Munterkeit, 


flieht die Grazie nicht vom Bett Eryeinens mit dem geloͤſten 
Guͤrtel, ſo leiſtet er freilich mehr, und er mag wohl das 
Hoͤchſte, was die Natur den Sinnen beut, einmal mit ein 


wenig Ermattung bezahlen; es wird ihm wenig ſchaden, wenn 
er nur nicht die Gegenſtaͤnde ſeiner Genuͤſſe oft wechſelt, denn 


bald verliert den Reiz der Neuheit, was ihn in den höchften 
Taumel des Entzuͤckens brachte, und dieſelbe Roſe bleibt zwar 


eine liebliche Blume, die den immer erfreut, der ihren Werth 
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wahr allein die Phantaſie loſcht ihre Zaußerlaterne aus, 
wenn nichts mehr zu errathen iſt. Nur der ewige Wechſel im 
Gegenſtand der Genuͤſſe erſchoͤpft; immer neue, immer andre 
Reitze, ſollten ſie auch viel ſchlechter ſein, als die gewohnten, 
ſpornen zu immer groͤßeren Anſtrengungen, und mit dem Ende 
der Kraft erſt wird dem Luͤſtling der Salomoniſche Ausſpruch 


lebendig: „es iſt alles eitel!!! Und an dieſe Erfahrungen 

knuͤpft ſich dann nun auch die phyſiologiſche Nothwendigkeit der 

Ehen, die Liebe knuͤpfte, und Liebe erhält, und die allein das 
moraliſche, und das naturgemaͤße Ideal der Ehe verſinnlichen 


und erfüllen. (S. Begattung, Beiſchlaf.) 


Wenn andre Leidenſchaften das Herz bewegen, wenn Kum— 
mer und Sorgen niederdruͤcken, die man auf einen Augenblick 
gern vergeſſen, uͤbertaͤuben moͤchte, da iſt der Beiſchlaf ein 
zerſtoͤrendes Huͤlfsmittel. Die alle Kraft raubenden, nieder⸗ 


druͤckenden Leidenſchaften, zehren am Mark des Seins und nun 


nach Nerbenerſchuͤtterungen, die mit Saͤfteverluſt verbunden 
find! Entweder es ſei das Herz ruhig, und laſſe keiner andern 
Empfindung Raum, als der Liebe, die jetzt der Sinnlichkeit 


ihre Roſen bieten ſoll, oder es ſei von der Freude bewegt. 


Für den Gluͤcklichen iſt die Luſt! 

Aber wahnſinnig iſt der zu nennen, der mit ſchon ge⸗ 
brochener Geſundheit, der krank und ſiech, uud der we 
nigen Kraͤfte, die ihm zum Ueberſtehn ſeiner Leiden hoͤchſt 


nothwendig ſind, beduͤrftig, ſich noch den Beiſchlaf erlaubt. 


Und ſo ſehn wir beſonders drei Arten von Kranken handeln, 


diejenigen nicht zu rechnen, deren Krankheit geradezu von 


Geilheit als Symptom begleitet iſt, wie Ausſaͤtzige, von tols 
len Hunden gebiſſene und einige andre. Gichtbruͤchige, 


Schwindſuͤchtige und Hypochondriſten ſind es vorzuͤglich, die 


ihre Uebel durch Wolluſt verſchlimmern. Gicht ſowohl als 
Hypochondrie entſteht gewoͤhnlich durch den Mißbrauch des Bei⸗ 


ſchlafs; natuͤrlich werden beide Uebel geradezu verſchlimmert. 


Außer ihren Paroxysmen aber, wenn der Menſch ein voruͤber⸗ 
gehendes Wohlbefinden genießt, ſei er auf ſeiner Hut, und 


denke, was ihm bevorſteht, wenn er das ſtrenge Geſetz der Mir 
ßigung aus dem Auge verliert. Ganz ſoll er nicht faſten, er 
N muͤßte ſonſt auf dieſe Freuden völlig Verzicht thun, da die Har⸗ 


pyjen, die ihn ergriffen haben, ihr Opfer ſelten vor dem 


ode los laſſen, und ihm doch eine vieljaͤhrige Dauer Wonen. 
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Aber maͤßig fol er ‚fein, und wiſſen, daß er der Strafe ich 
entgeht, wenn er dies Gebor uͤbertritt. 5 

Und was ſoll der Schwindſuͤchtige thun? Er lebt ſo hei⸗ 
ei taͤuſcht ſich mit dem Gefühl von Kräften, glaubt nicht, 
daß ſein Haupt ſchon den Ungoͤttern geweiht iſt. Es mag gar zu 
gern froh ſein, und ſich des aufflackernden Flaͤmmchens erfreun. 
In den Spielen Aphroditens fuͤhlt er keine Schwaͤche, und 
gerade das troͤſtet ihn uͤber feinen Zuſtand. Giebt er Geſchoͤ⸗ 
pfen das Daſein, ſo iſt es ein elendes, fuͤr welches ſie ihm 
keinen Dank ſagen koͤnnen, denn ehe ſie ſprechen, iſt er, ehe 
ſie denken, ſind ſie ſelbſt dahin. Das Schlimmſte iſt, daß 
er ſeine Geliebte mit der eignen Krankheit anſteckt, denn, 
was ihn ſelbſt betrifft, ſo iſts wahrhaftig eine große Frage, 
ob es beſſer ſei, daß er ſein unvermeidliches Schickſal mit Ro⸗ 
ſen bedecke, und genießend den Kelch ſchneller leere, oder daß 
er durch Kaſteien und Entbehren ein der Parze ſchon verfalle⸗ 
nen Daſein eine Weile länger hinausdehne. So muß er denn 
entbehren, nicht um ſeiner ſelbſt willen, denn er kann nun 
nichts mehr verlieren — ſondern um andrer willen, die durch 
ſeinen Genuß um ihre Geſundheit kommen. 

Schwelger, die ſchon entnervt der Ruͤckendarre zueilen, 
die endlich den Genuß unmoͤglich macht, pflegen ſich oft mit 
dem Gefühl großer Kraft zu taͤuſchen, da alle Saͤfte dahin 
gehen, wo ſie ihnen den groͤßten Abfluß verſchaffen, und ein 
wenig prickelnder Reitz zu beweiſen ſcheint, daß die gemiß⸗ 
brauchten Organe ſtatt eines milden Safts, Schaͤrfe abſondern. 
Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß fuͤr dieſe kein Heil iſt, 
als allein in der Enthaltſamkeit, zu welcher fie nicht plotzlich, 
ſondera allmählig ſich gewöhnen muͤſſen, wenn ſie nicht der 
Suͤnde Sold empfangen wollen. = 

Einer nn mag hier noch beilzuſtg Erwähnung ö 
geſchehen, die ſchon viele Tauſende elend gemacht, beſonders 
viel ungluͤckliche junge Maͤdchen um Leben, Gluͤck, Ehre und 
Selbſtachtung gebracht hat; der, daß der Satan aus der 
Hoͤlle den Glauben unter Wuͤſtlingen aller Stände verbreitet 
hat, wer von gewiſſen Krankheiten friſch angeſteckt ſei, der 
werde ſie los, wenn er ein Weib, das ganz rein ſei, genieße. 
Geld und Lockung verhelfen dann nicht feltin zur Ausuͤbung 
eines infamen Bubenſtuͤcks, das nicht nur dem ſchaͤndli⸗ 
chen Verbrecher nichts hilft, vielmehr um fo ärger 
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ſchadet, je ſtaͤrker die Anſtrengung ik, welche die 
Entzündung vermehrt, fondern das ein armes, mit ſei⸗ 

nem Ungluͤck unbekanntes, Huͤlfe verſaͤumendes, mit allen 
herzzerreißenden Leidenſchaften und der Vergiftung zugleich in 
den Kampf gegebenes Maͤdchen elend macht. Und das Geſetz 
hat keine Donner Wet ſolchen Frevel! 

So iſt denn, wie wir geſehen haben, ein andres Geſetz 
geſchrieben fuͤr den geſunden, jungen, froͤhlichen Mann, der 
gut ißt und trinkt, und ein andres fuͤr den Darbenden, von 
Sorgen gedruͤckten, kraͤnklichen, alternden, ein andres fuͤr 
den unbeſonnenen, rohen, und ein andres fuͤr den, deſſen 
geiſtige Kraft durch mancherlei Anſtrengungen und Leidenſchaften 
erſchoͤpft wird, ein andres fuͤr den gluͤcklichen Beſitzer eines ge⸗ 
liebten Weibes, ein andres fuͤr den, der mit dem Geſchlecht 
im Weibe vorlieb nehmen muß, ein andres für den, der durch „ 
Temperament und Gewohnheit fortgezogen wird, ein andres 
fuͤr den, deſſen Phantaſie die widerſtrebenden Sinne aufreitzt. 

Fir das Weib gilt im Ganzen, was für den Mann gilt, 
doch mit ſehr großen Modificationen. Ihr giebt die Ge 
ſchlechtsbeſtimmung den Karakter, dem Mann nicht. Fuͤr ihn 
iſt es eine große Nebenſache, daß er auch feines gleichen zeu: 
gen kann; ſeine ganze Thaͤtigkeit, ſeine Beſtimmung hat eine 
andre Richtung. Dagegen iſt das Leben der Frau von ihrer 
Geſchlechtsbeſtimmung abhaͤngig, ſie iſt um des Geſchlechts willen 
da. Waͤhrend, bemerkt der hoͤchſt geiſtreiche Phyſiolog, mit — 
deſſen Worten wir hier reden, während beim Manne die Gr 
ſchlechtsorgane nur neben dem Organismus angebaut find, ma; 
chen ſie den Mittelpunkt des weiblichen Koͤrpers aus, deſſen 
ganzer Bau auf die Beſtimmung zur Gattin und Mutter hin⸗ 
deutet. Das pſychiſche verhaͤlt ſich, wie das phyſiſche; die 
Frau kann nicht ſelbſtſtaͤndig leben; fie muß ſich an Weſen 
außer ihr, an Gatten, Soͤhne, Freunde anhaͤngen; ungluͤck⸗ 

22 und zwecklos fuͤhlt ſie ihr Daſein, wenn ſie allein ſteht. 


Das Weib fol ſich nicht ſelber angehören, 
An fremdes Schickſal iſt fie feſtgebunden. | 
ie: 2 Schiller. ei 


„Gleichwohl fuͤhlt 105 das Bedürfuiß des Beiſchlafs viel we⸗ 
nge als der Mann. Selbſt in der Jugend, wenn der Trieb 
erwacht, den der e ſelten vollkommen baͤndigen kann, 


a4. , 


leidet ſie viel weniger im Kampf mit dem ſinnlichen Geluͤſten, 
das bei ihr mehr die Geſtalt der Neugier als des Beduͤrfniſſes 
annimmt. Nur wenn fie ſich an einen Mann herzlich an⸗ 
ſchmiegen kann, dann iſt es ihr unmoͤglich, ihm nicht gern 
und willig alles zu geben, was ſie geben kann, mehr weil ſie 
ihn dadurch feſt an ſich zu feſſeln denkt, oder auch aus Eifer⸗ 
ſucht, als aus eigentlicher Wolluſt. Dieſe wird erſt in der 
reifen Frau, nach dem vier und zwanzigſten Jahre, gewalti⸗ 
ger, wenigſtens in der Regel. Doch nur in wenigen, ihrem 
eignen Geſchlecht veraͤchtlichen, unweiblichen Meſſalinen erreicht 
ſie die Heftigkeit, die dem Mann ganz gewoͤhnlich iſt. Die 
Maͤnner ſind ſinnlicher, weit ſinnlicher, als die Frauen. 
Dieſe verlangen wohl nach Liebe und Genuß, ſehen aber nicht 
in jedem huͤbſchen Manne gleich das Mittel ihrer Befriedigung, 
wie der Mann kein halbweg huͤbſches Weib ſieht, ohne ſeine 
Sinnlichkeit zu fuͤhlen, ſondern ſie weichen erſt der Aufforde⸗ 
rung, die ſie fuͤr Liebe nehmen. Das Weib verlangt Liebha⸗ 
ber, d. i. Maͤnner, an die es ſich anſchließen, auf die es ſich 
verlaſſen, deren Anhaͤnglichkeit, Freundſchaft, Partheilichkeit 
für ſich es gewiß fein kann. Für dieſen Preis ergiebt fie ſich, 
denn ſie meint, dies ſichre ihr des Mannes Herz. Und der 
Mann ſucht nichts als ihr Geſchlecht. Die Natur hat jedem 
maͤnnlichen Thiere geboten, daß es ſein Weibchen ſuche, dem 
weiblichen, daß es ſich finden laſſe. Darin ſteht die Frau al⸗ 
len andern weiblichen Thieren voraus, daß fie immer geſchlechts⸗ 
faͤhig iſt, bis auf wenige Pauſen, die ihr die Natur vor⸗ 
ſchreibt, auch immer daſſelbe beim Beiſchlaf empfindet, wenn 
das Thier ihn nur periodiſch zuläßt, und ihn verab ſcheut aus 
ßer dieſen Perioden. Dadurch aber iſt ihr ein Mittel gegeben, 
ſich bei groͤßerem Geſchlechtstriebe doch in ſittlicher Wuͤrde zu 
erhalten, daß ſie den Mann nach dem Genuß mehr liebt, als 
vorher, und ihn wie ihr Eigenthum zu bewahren ſucht, waͤh⸗ 
rend das thieriſche Weib ihn nachher nicht mehr kennt, und 
auch der Mann das genoſſene Weib minder achtet, als welches 
er nicht genoß, hierin die Ekwakkung 8 Weibes durchaus 
nicht erfuͤllend. 9 
Man hat zwar tauſendmal geſagt, die Frau ſei ſinnlicher 
als der Mann, und die Wolluſt ſei ihr groͤßeres Beduͤrfniß. 
Das iſt wahr und nicht wahr. Wahr, wenn man meint, 
der Mann koͤnne wohl allenfalls ohne Weib und Geſchlechtsluſt 


männlich leben und itken, und ſie ſei in ihm Nebenſache, 
die er am Ende ganz niederkaͤmpfen koͤnne, ohne an ſeinem 
Werthe zu verlieren; das Weib hingegen koͤnne nicht weiblich 
leben und wirken ohne Mann, und die Geſchlechtsluſt ſei fuͤr 
ſie Hauptſache, ohne welches ſie den Inhalt ihres Lebens vers. 
fehle. Unwahr, wie wir ſchon eben behauptet haben, wenn 
man meint, die ſinnliche Gier der Frau ſei maͤchtiger, als die 
des Mannes, und ſie rechne den Beiſchlaf eben ſo zu den un⸗ 
mittelbaren Lebensnothwendigkeiten „ wie er gewöhnlich thut. 
Sie will nur erobern, an ſich feſſeln, gefallen; er will nur 
eine angenehme Stunde verſcherzen. Er e er iſt das 
hier, und fie der Menſch im Genuſſe. | 

Eine andere Frage iſt: welcher von Beiden A fin 
det im Genuß hoͤhere Wolluſt? Dies mag wohl gaͤnzlich 
individuell ſein, und wie ein Mann vor dem andern lebhafter 
fuͤhlt, auch derſelbe zu einer Zeit viel lebhafter fühle, als zu 
einer andern, ſo auch die Frau; da kann es denn manche 
Weiber geben, die viel mehr empfinden, als kalte Maͤnner, 
und wieder viel Männer, die lebhafter gereitzt werden, als 
‚andere Frauen. Allein mit dieſer Beantwortung iſt die Neu⸗ 
gierde nicht zufrieden geweſen, und da die Frage nur durch den 
entſchieden werden kann, der zugleich Mann und Weib gewe⸗ 
ſen iſt, weil jedem andern die Erfahrung hierin nothwendig 
abgeht, ſo haben ſich die Goͤtter einmal den Spaß gemacht, 
einen ausdrücklich deswegen die Doppelrolle durchſpielen zu Taf 
ſen. Dies war Tireſias, ein geſcheuter Mann und Prophet, 
der aber Zeus und Hera damit erzuͤrnte, daß er ein Paar 
Schlangen in der Begattung toͤdtete. Er wurde hierauf auf der 
Stelle in ein Weib verwandelt, und nach geraumer Zeit, in wel⸗ 
cher er alles „was Weibern moͤglich iſt, erfahren hatte, wieder zur 
ruͤckberwandelt. Er entſchied 96 75 das Weib; 0 empfinde mehr 0 
Luſt als der Mann. e 


Tiresias dixit , tres unelas habere virum auri, et novem Ferne 
Fulge nt. . 


 Tirefins hat ausgesagt, der Mann habe drei Unzen Gol⸗ 
des, die Frau aber neun. 


Dauber wurde Juno boͤſe, und beſtrafte ihn mit Binhelt. 
Wem ſoll ein phyſiologiſcher Tireſias nun aber ſeine 
einne geben? on Manne find die Geſchlechtsnerven nicht 
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fo entwickelt und ausgebreitet, als im Weibe, welches viel 
größere und ſtaͤrkere Geſchlechtsnerven hat; aber der Mann hat 


dafuͤr ein viel lebhafteres Gefuͤhlsvermoͤgen. Folglich ſcheint 
das Wolluſtgefuͤhl intenſiv größer im Mann zu fein, extenſiv 


im Weibe. Aber beide empfinden anders, und ein Gradmeſ⸗ 


ſer iſt nicht zu gebrauchen, weil uͤberhaupt nicht ein Unter⸗ 


ſchied des Grades ſtatt findet, ſondern der Art. Aber das 
lehrt die Erfahrung mit Gewißheit, daß das Uebermaaß, die 1 
Unmaͤßigkeit im Genuß dem Weibe viel weniger ſchade, als 
dem Manne. Hat ſie ſich einmal hingegeben „ ſo wuͤrde ſie 
es gar nicht uͤbel nehmen, wenn das Spiel die ganze Nacht 
durch fortdauerte, und manche Wiederholungen am Tage ſich 


noch uͤberdies gefallen laſſen. Das ermuͤdet ſie gar wenig, und 
die unerfahrne wundert ſich, warum der Mann viel eher auf⸗ 


zuhören Luft hat, als fie. Nur großes Uebermaaß wird zus 
weilen mit Blutabgang, ja fp lich mit dem Tode beſtraft. 


gl. Nacht.) 


In der Regel fuͤhlt ſich das Weib durch den Beiſchlaf nicht 


erſchoͤpft. Der Mann wird elend durch oͤftere Wiederholung, 
und wir ſehen alle Tage Dirnen, die beim luͤderlichſten Leben 
dick und fett werden. Dieſe fuͤhrt das Schickſal auf eine an⸗ 
dere Art zum Tode; das ewige Reitzen der Geſchlechtstheile 
erſchlafft endlich den Maſtdarm ſo gaͤnzlich, daß er endlich alle 


Contractilitaͤt verliert; ein unſtillbarer Durchfall entſteht, und 
der gemißbrauchte Körper hört zu leben auf. Wiederholter Ger 
nuß hindert beim Weibe die Schwaͤngerung, und die Nachge⸗ 
nuͤſſe vernichten die Wirkung des erſten Umarmens. Tuͤchtig 


zum Beiſchlaf ift das Mädchen bald, aber tuͤchtig zur Zeugung 
nur der reife, weibliche Koͤrper. Schwangerſchaft zerſtoͤrt 


haͤufig die Mutter, ſchadet ihr wenigſtens; fruchtloſer Bei⸗ 


ſchlaf ſchwaͤcht das Weib nur beim entſchiedenſten Uebermaaß. 


Nur ſeltne Verſtimmungen des Nervenſyſtems bringen Ausnah⸗ 


men hervor, in welchen der Beiſchlaf die Convulſibilltät reißt, 
und dadurch nachtheilig wird. 

Nach diefen Betrachtungen über die phyſiologiſchen Ver⸗ 
hältniffe der Ehe, bleibt uns die Ehe in Bezug auf das öf⸗ 
fentliche Geſundheitswohl, auf das Wohl der Staaten und 
der menſchlichen Geſellſchaft zu betrachten uͤbrig, und hier ent⸗ 
ſteht nun wieder zunaͤchſt die wichtige Frage: „iſt die Ehe 


überhaupt der Erhaltung der Geſundheit und eines 


m e e 


langen Lebens guͤnſtig“? Es iſt uͤberfluͤſſig zu wiederho⸗ g 
len, was vom Anbeginn der Welt an geſagt worden iſt, und 
was jeder fuͤhlt, ohne daß man essihm überhaupt zu ſagen 
noͤthig haͤtte, daß nämlich „ als Theil der organifirten Weſen, 
der Menſch dazu da iſt, um „zu leben und leben zu laſſen“, 
damit die Natur in einem ewigen Fruͤhlinge erhalten . 
Alles in ihm ſcheint fuͤr dieſen Zweck geſchaffen, und ſelten 
widerſteht er ohne Gefahr dieſem edlen Triebe. Die Menſchen, 
die in catholiſchen Ländern noch im Coͤlibate leben, oder die 
ſich heimlichen Umarmungen, oder gar der Selbſtbefleckung hin⸗ 
geben, haben zu Zeiten gewiſſe Criſen, die noch durch die 
Gewohnheit häufiger werden, die aber nicht ohne Gefahr für 
den Organismus beſchwichtigt werden duͤrften, haͤtte der Menſch 
nicht das Inſtitut der Ehe begründet, 8 
Der Doctor Haigarth hat in ſehr genauen Sterbeliſten 
nachgewieſen, daß im Verhaͤltniß in einer gegebenen Zeit mehr 
Hageſtolze als Verheirathete ſterben, und daß die Letzteren auch 
laͤngere Zeit leben als die Erſten. Auch Buͤffon hat dieſelbe 
Bemerkung gemacht, und Pareieux hat bewieſen, daß es 
ein Vorurtheil ſei, wenn man glaubte, Moͤnche und Nonnen 
lebten wegen ihres einfachen, einfoͤrmigen und regelmäßigen Le⸗ 
bens laͤnger als andre ehrliche Leute. Er wies nach, daß von 
1665 bis 1745 es wenig dergleichen gegeben hätte, die bis acht⸗ 
zig Jahre alt geworden waͤren, daß ferner Kloſtergeiſtliche nicht 
ſo lange leben, als Geiſtliche, die in der Welt leben, und 
ihrer völligen Freiheit genießen, daß endlich weltliche Hageſtol⸗ 
zen wieder länger leben, als unverheirathete Geiſtliche, daß 
aber von allen Wunsche Eheleute das hoͤchſte Alter erreichen. 
Hufeland und Sinelair haben neuerlichſt wieder durch viele 
Beweiſe dargethan, daß faſt alle, die zu einem ſehr hohen 
Alter gelangt waren, verheirathet geweſen ſind, und daß ſelbſt 
verheirathete Weiber, trotz der vielen Anſtrengungen und Krank⸗ 
heiten, die die Ehe mit ſich führt, im Allgemeinen länger zu 


leben pflegen, als unverheirathete. Foderé, ein beruͤhmter 


franzoͤſiſcher Arzt, glaubt für dieſe Erfahrungen vier Haupt⸗ 
gruͤnde gefunden zu haben; er meint naͤmlich, daß dieſes ſchoͤne 
Vorrecht der Ehen hauptſaͤchlich abhaͤnge: 1) von der gegenſei⸗ 
tigen Unterſtuͤtzung und Huͤlfe, die ſich Gatten angedeihen 
laſſen, und die man, außer in einer gluͤcklichen Ehe, nirgends 
5 aße der Erde in ee Maaße wiederfindet; 2) in der viel 
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groͤßern Thätigkeit, in der man leben muß, wenn man eine 
Familie, einen Hausſtand hat: nun aber ſind Arbeit und 
Kraͤfteanſtrengung der Geſundheit fo zutraͤglich, als die Nah⸗ 

rung; 3) in der Sicherheit, in der ſich Eheleute (mit hoͤchſt? 
wenigen Ausnahmen) vor den uͤblen Begleiterinnen der Venus 
vulgivaga befinden, und endlich hauptſaͤchlich noch in der Der 


konomie der Zeugungsſaͤfte, die nothwendig in einem Verhaͤlt⸗ 


niſſe eintritt, wo Bequemlichkeit und Gewohnheit das Verlan⸗ 
gen nur ſelten aufkommen laſſen. Die Hageſtolzen dagegen, 
die ſich immer durch einen neuen Gegenſtand hinreißen laſſen, 
oft die Natur zwingen, und bei denen kein Geſchlecht Urſache 


hat, das Andre zu ſchonen, im Gegentheil es durch das Ue⸗ 
bermaaß einer fluͤchtigen Liebe zu feſſeln glaubt, dieſe halten 
ihr Nervenſyſtem immer durch zu viele Geſchlechtsgenuͤſſe auf⸗ 


geregt; oder, was auch der Fall iſt, Maͤnner und Weiber, 


die, die oͤffentliche Meinung fuͤrchtend, in einer ſcheinbaren 


Enthaltſamkeit leben, laſſen ſich einſame Verirrungen zu 


Schulden kommen, und ziehen ſich dadurch Krankheiten zu, 


die noch gefaͤhrlicher ſind, als die Erſchoͤpfung, die aus den 


haͤufigen Umarmungen der verſchiedenen Geſchlechter entſteht. 
Iſt die Ehe, wie wir es bewieſen zu haben glauben, 


ein wohlthaͤtiges Inſtitut, fo folgt daraus, daß man ſich vers, 


heirathen muͤſſe, ſobald man ein wirkliches Beduͤrfniß dazu 


fuͤhlt. Dieſes Alter war und iſt bei den verſchiedenen Voͤlkern, 
nach verſchiedenem Clima und Sitten verſchieden. (S. Des 
gattung.) In Rom konnte ſich ein Knabe zu zwoͤlf Jah⸗ 


ren verloben, und zu vierzehn verheirathen; ein Mädchen 
durfte ſchon zu zehn Jahren Braut, zu zwoͤlf Frau werden. 


Die alten Germanen beweibten ſich erſt ſehr ſpaͤt, und auch 


die Spartaner warteten, die Maͤnner bis zum dreißigſten, die 4 


Frauen bis zum zwanzigſten Jahre. Dagegen ſcheinen die 


Athenienſer ſich bald nach der Entwickelung des Koͤrpers verhei⸗ 


rathet zu haben. Bei uns zu Lande, und in neuern Zeiten, 
ſcheint der Arzt ſchon deswegen fuͤr nicht zu ſpaͤte Ehen bei 
Maͤnnern ſtimmen zu muͤſſen, um dem infamirenden und ver⸗ 
derblichen Laſter der Selbſtbefleckung, das leider! ſo allgemein 
verbreitet iſt, zu begegnen, da es doch in der Ehe noch das 


beſte Gegengift findet. Was die Mädchen betrifft, fo iſt wohl 


keine ſo große Eile noͤthig. Freilich nennt die Arzneikunſt bei 
gviſſen Hyſteriſchen und Nymphomanen Ch Geſchlechts⸗ 


trieb) 


de l'espece. Die meiſten ſolcher Kinder werden in Schande 
i gezeugt und empfangen, in Verlaſſenheit und Elend geboren; 
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trieb) die Ehe als Specificum, indeß hat man doch beide 


Krankheiten oft genug auch bei verheiratheten Weibern gefehen- 
Dagegen erzeugt eine zu fruͤhe Mutterſchaft nicht nur elende 
Nachkommen, ſondern auch eine Menge von koͤrperlichen Ue⸗ 
beln bei der Mutter ſelber, und es wird in unſerm Clima fuͤr 


Maͤdchen nicht rathſam ſein, ſich vor dem achtzehnten bis 


zwanzigsten Jahre zu verheirathen. 
Was die Frage betrifft, ob Gelehrte ſich verheira— 


then ſollen, ſo hat man ſie oft genug ganz im Ernſte ver⸗ 


neinend beantwortet. Indeß iſt man damit gewiß zu weit ge⸗ 


gangen. Die Cultur der Wiſſenſchaften unterdruͤckt ja nicht 


alle natuͤrlichen Triebe, und Stubengelehrten iſt die Ehe viel⸗ 
leicht noch nothwendiger, als Leuten, die ein bewegtes, thaͤti⸗ 


ges Leben fuͤhren. Doch auch abgeſehen davon, daß dann die 


Ehe eine bloße Arznei fuͤr den Mann waͤre, werden ſich auch 
die Weiber der Gelehrten immer noch gut genug ſtehen, wenn 
dieſe ihre Maͤnner nur nicht ein gar zu undiaͤtetiſches Leben 


Men; freilich iſt 


avoir toujours le cul sur selle 


wie ſich die geiſtreiche Frau von Sevigne ausdruͤckt, eben ſo 


wenig der Geſundheit überhaupt, als dem Geſchlechtstrieb vor: 


theilhaft; indeß, wenn ſolche ſitzende Gelehrte auch zu Zeiten \ 


die koͤrperlichen Kraͤfte gehoͤrig uͤben u. ſ. w., ſo werden 
ſie wohl eine hinlaͤnglich geſegnete Ehe zu unterhalten im 


Stande ſein. Wir duͤrfen wohl nur an die Dorfprediger erin⸗ 


nern, die grade in dieſer Hinſicht ausgezeichnet und bekannt 


ſind, und von denen Jemand geſagt hat: „daß f e gewoͤhn⸗ 
lich nur Bücher und Kinder hinterließen“. 
Dem Staate liegt es ob, die Ehen zu Vegäaſttg ee um 


ſeine Bevoͤlkerung zu erhalten. Freilich wird auch außer der 
Ehe eine große Menge von Menſchen geboren, allein es iſt 
wohl auch unſern nichtaͤrztlichen Leſern bekannt, welchem 


Schickſal meiſtens die unehelichen Kinder ausgeſetzt find, die 


die liebende Vorſicht von Eltern nicht in ihren Schooß nimmt 


und erhält. Schon Montes quieu hat bemerkt: ue les 


conjonctions illicites contribuent peu & la propagation 


| die entehrten oder duͤrftigen Mütter haben keinen andern Grund, N 
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als den der Mchltge aber bald von faſt noch gewaltſamern 


Trieben niedergedruͤckten Mutterliebe, Kinder am Leben zu er⸗ 
halten, die entweder Zeugen ihres Verbrechens, oder eine 
große Laſt in ihrem Elende ſind; dieſe ihrerſeits ſind ſo oft die 
Frucht von liederlichen, durch alle Ausſchweifungen geſchwaͤch⸗ 


ten Eltern, und bringen den Stempel der Lebensunfaͤhigkeit 


an ihrem erbaͤrmlichen und unreifen Koͤrper meiſt mit zur Welt, 
und ſo wird es immer kein ſehr langes Leben ſein, das ihrer 
wartet, und die Bevoͤlkerung darf ſich von und W . 
dauernden Zuwachs verſprechen. 

Wenn nun, nach allen dieſen Gruͤnden, Ehen vom re 
beguͤnſtigt werden muͤſſen, fo giebt es andre Urſachen, die ſich 
im einzelnen Falle einer Heirath widerſetzen, und wir wollen 
auch dieſe kurz beruͤhren. So ſollte man ſie allen ſogenannten 
rhachitiſchen Mädchen, die ein verbogenes, uͤbelgebildetes Be: 
cken haben, durchaus verbieten, denn ein ſolcher Bau bringt 
die Ungluͤcklichen in die ſchreckliche Alternative, entweder im 
Kindbette zu ſterben, oder ihr Kind in Stuͤcken zerſchnitten 
und ſo zur Welt gebracht werden zu ſehen. Es waͤre daher 
ſehr wuͤnſchenswerth, daß man bei einer abzuſchließenden Hei— 
rath den Arzt daruͤber zu Rathe zoͤge, ob auch die junge 
Dame naturgemaͤß Mutter werden koͤnne? Aber freilich, wenn 
es 915 im Allgemeinen wahr iſt, 


daß die Frauen, dieſe lieben Weſen, eher dem 

Manne, ja dem Teufel ſelber lieber folgen, als 

dem Diaͤtetiker, dem Arzte, | 
Jean Paul. 


wie wenig werden se erſt in einem fo hochwichtigen Punkte 


dem wohlmeinenden Arzte folgen! 
Wollte man allen Schwaͤchlichen und Kroͤnklichen die Ehe 
unterſagen, fo wäre dies ein Attentat an die bürgerliche Freis 


heit und das Gluͤck der Individuen. So find z. B. Nerven⸗ 


krankheiten und Serofeln faſt allgemeine Krankheit unſres jetzi⸗ 
gen Geſchlechtes geworden, und man wuͤrde ganze Staͤdte fin⸗ 


den, in denen ſich die jungen Leute nicht heirathen duͤrften, 
wenn man jene Uebel als Grund dazu aufſtellte. Allein ein 


Andres iſt es mit ſchweren Krankheiten, die nicht nur deſſen 


Tage bedrohen, der damit behaftet iſt, ſondern auch ganze 


Generationen anſtecken, und den andern Gatten durch die Mit⸗ 
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anſteckung tödten. Solche ueſachen nicht beachten, hieße alle 
die Uebel herbeifuͤhren wollen, die die Folge davon ſind, 
hieße das Ehebett eh Tummelplatz der Sep nd des Un⸗ 
80 machen. 


5 Die hauptſächlichſten 1055 Eike die durchaus die 

Ehe verbieten muͤſſen, ſind: 1) die verſchiedenen Grade von 
Geiſtesſchwaͤche, Tollheit und Imbeeillitaͤt, die nicht nur in 
ungluͤcklichſter Folge forterben, ſondern auch in der Ehe ſelber 
die ſchrecklichſten Scenen aller Art herbeiführen; 2) die wirk⸗ 
liche Epilepſie. Dieſe Krankheit wird oft durch die Freuden 
des Ehebettes noch verſchlimmert, und artet dann zuletzt in 
Geiſtesſchwaͤche oder Apoplexie aus; fie erbt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, und bringt eine tiefelende Generation hervor; 3) 
Blutſpeien und Lungenſchwindſucht. Auch dieſe furchtbaren 
Krankheiten wachſen raſch im Ehebette und zeugen dem Tode 
geweihte Geſchlechter! 4) Veraltete Syphilis, die den ganzen 
Koͤrper untergraͤbt und ſchwaͤcht, und gleichfalls auf die un⸗ 
gluͤcklichen, an den Suͤnden ihrer Eltern unſchuldigen, Kinder 
aber 


Faut- il quune affreuse pine 
Se mele aux fleurs de Cypris!“ 
Pour ce poison de Paris 
Que n’est-il une vaccine! 
Cela serait dioin 
Sen W ma voisine? 
ranger. 


Es iſt auch RT das Schaͤndlichſte, was man erſinnen 
"tan „wenn ein Gatte in den Schoos des Andern, Unſchul⸗ 
digen das boͤſe Gift gießt, das in der unreinen, verbreche⸗ 
riſchen Umarmung mit einem Dritten erwuchs, und wenn er 
ſo denne Geſchlechter vergiftet, indem er ſelber im Genuſſe 
ſchwelgt!! Hinweg von ſolchen Greuelſcenen — —. 
Vor ihm werden feine Geſchlechter ſtehn, 
Kraftloſen Lebens, daͤmmernden Schatten gleich, 
Und wehe, die Geſchlechter werden 

Fluchend ſein brechendes Auge ſegnen! . 

n a Heydenreich. 


— 
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So nennen wir das Gefuͤhl, welches in uns entſteht, 
wenn eine geliebte Perſon, die uns Treue ſchuldig iſt oder von 
der wir, nach dem Maaßſtabe unſrer Liebe, Treue fordern 
zu duͤrfen glauben, einer Anderen den Vorzug giebt. Die 
Nacheiferung und der Neid beſtehen aus aͤhnlichen Elementen; 
oft ſogar giebt man ihnen denſelben Namen. Sie beſtehen 
vorzuͤglich in einem Streben des Menſchen, derſelben Vor⸗ 
rechte, derſelben Beguͤnſtigungen zu genießen, als die Leute, 
mit denen wir gleichen Schritt halten zu koͤnnen glauben. 
Die Eiferſucht entſteht vorzüglich in den Verhaͤltniſſen der Ge⸗ 
ſchlechtsliebe, der Gunſt eines Herrn, oder bei Eltern — und 
Familienliebe; waͤhrend Neid und Nacheiferung ſich mehr auf 
die Verhältniffe der Geſellſchaft, auf geiſtige Vorzuͤge, Gluͤcks⸗ 
faͤlle und dergleichen, beziehn. Auf jeden Fall iſt Nacheife⸗ 
rung lobenswerth, ſie feuert edle Herzen zu großen Thaten an; 
Neid hingegen iſt das Erbtheil der Schwachen und Schlechten, 
und führe loft zur niedrigſten Handlungsweiſe. Der Neidiſche 
ſtrebt mit allen ſeinen Kraͤften gegen jeden Vorzug, er ſei 
welcher Art er wolle, den ein Anderer uͤber ihn gewinnen 
koͤnnte, und zeigt dadurch, wie ſehr er ſelbſt untergeordnet iſth, 
ſowohl von Seiten der beneideten Vorzuͤge, als des Verſtan⸗ 
des: Qui inoidet, minor est (Wer beneidet, iſt der Gerin⸗ 
gere); auch huͤtet er ſich wohl ſeinen Neid zu geſtehen, er hat 
die Augen des Argus, um jedes Verdienſt zu entdecken, und 
entdeckt es nur, um es zu verfolgen. Der junge Themiſto⸗ 
kles ſagte, er habe noch nichts Erhebliches gethan, da er 
nicht einmal Neider habe; aber dennoch ließen ihn die Tros 
phaͤen des Miltiades nicht ſchlafen, 8 ſie einen edlen Ei⸗ 
fer in ihm erweckten. — 

Be eigentliche Eiferſucht nun, nämlich die in der Liebe, 
laͤßt ſich wieder in zwei Claſſen eintheilen. Dies iſt erſtlich die 
neidiſche Eiferſucht, die nicht will, daß ein Anderer Freuden 
genieße, die uns verſagt ſind; eine ſolche iſt es, die uns die 
komiſchen Dichter ſo oft in den alten Vormuͤndern oder Onkeln, 
die ihre Nichten oder ihre Muͤndel heirathen wollen, ſchildern. 
Dieſe hoͤchſt unangenehme Geiſteskrankheit befaͤllt in der That 
ſehr oft ſolche alte Leute, die unvernuͤnftig genug ſind, junge 
Mädchen oder Frauen zu heirathen, 18 Alter mit dem ihri⸗ 
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gen in zu großem Mißverhöltniß ſteht, und deren Geſundheit, a 
eine andere Vorſchrift erfordert, als die des Kalenders 500 
Ar von Quinzika, 9 0 


0 Ou mainte fete a sa femme allegua 
Mainte vieile, et maint jour fetiable, 
Et du devoir crut s’echapper par la. 


Bekanntlich aber laſſen junge Weiber mit Faſten ſich nicht 
abſpeiſen; ſie wollen genießen, aber da ſteht ihnen dann 
oft der greiſig⸗eiferſuͤchtige Gemahl zur Seite, der es dann 
macht, wie Piro's Eununch im Serail: 1 


Any feit rien, et nuit @ qui bend fairet 


Die wuͤthende Eiferſucht hingegen befaͤllt uns im Alter der 

Kraft; ſelbſt die Thiere zeigen Spuren davon, denn die 
männlichen machen ſich in der Paarungszeit einander ihre Weib⸗ 
chen ſtreitig. Die Franzoſen haben ſogar ein Sprichwort von 
der en Eiferſucht: 


"Jaloux comme un kigre. 


Vieleicht war hier der Zweck der Natur der, daß die Schön: 
heit mit der Kraft ſich paare, indem dadurch, daß der Staͤr⸗ 
kere obſiegt, die Vollkommenheit der Gattung erhalten wird. 
Einem alten Autor zufolge hatte der Schäfer Cratis eine 
Ziege, welche er ſehr liebte; ſein Bock, wahrſcheinlich aus 
Eiferſucht, ſtieß, während er ſchlief, feinen Kopf ſo heftig 
gegen den feinigen, daß er in tauſend Stüde zerſchmetterte. 
„Lucullus, Eaͤſar, Pompejus, Antonius, Cato, 
und andere aͤhnliche Leute, ſagt Montaigne, waren Hahn⸗ 
reie, und wußten es, ohne einen Lärm davon zu machen, 
nur ein Narr, wie Lepidus, ſtarb aus Angſt daruͤber“ . 
Ohne Zweifel giebt die Furcht vor dem Einſchieben eines frem⸗ 
den Kindes in feine Familie, dem Manne ein Recht zur Eifer⸗ 
ſucht, vorzuͤglich, wenn feine Frau jung und huͤbſch, und 
koquett iſt. Ein Roͤmer, Oetavius, liebte die Pontia 
Poſthuma, und da er ihre Hand nicht erlangen konnte, toͤd⸗ 
tete er ſie, um ſie nicht in den Armen eines Andern zu ſehen. 
Da indeß ſolche gluͤhende Eiferſucht zugleich ein Beweis der 
heftigſten Liebe iſt, fo wuͤrde wohl jede Frau ſich mit Recht 
beleidigt finden, wenn ihr Geliebter es mit Gleichguͤltigkeit er⸗ 
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truͤge, daß ein Anderer fi fie ihm entriſſe. Wie viele halten es 
fögar für einen Ruhm, wenn Degen und Piſtolen die Macht 
ihrer Reitze verfechten! Wie jede Leidenſchaft bei reitzbaren und 
zarten Perſonen ſich heftiger äußert, fo iſt auch die Eiferſucht 
bei den Frauen weit furchtbarer noch als bei den Männern: 


Notumgue furens quid foemina possit. 
Was ein wüthendes Weib vermöge, das wißt Ihr. 


Jemehr Schoͤnheit, Verdienſt und Liebenswurdigkeit ihre 
Gatten beſitzen, deſto mehr Mißtrauen ſetzen ſie in ihre Treue, 
und deſto mehr haſſen ſie jede Andere, der er ſich naͤhert. 
Wer kennt nicht die Wuth einer Medea, die der Nebenbuh⸗ 
lerin den ſichern Tod in einem vergifteten Kleide ſendete, die 
ihre Kinder mit eigner Hand ermordete? 


Fand Nullao sunt inimicitiae nisi amoris acerbae. - üb 
Es giebt nur eine Feindſchaft, die der verwundeten Liebe. 
Properz. 


c die Eiferſucht, ſagt 90 Philoſoph, dieſe armen 
ſchwachen Seelen ergreift, ſo iſt es jaͤmmerlich mit anzuſehn, 
wie ſie von ihr zerriſſen und gepeinigt werden. Unter dem 
Mantel der Freundſchaft ſchleicht ſie ſich in ihre Herzen, doch 
ſobald fie davon Beſitz genommen hat, werden dieſelben Eigen; 
ſchaften, die fruͤher Liebe und Wohlwollen erregten, der Grund 
zu dem fuͤrchterlichſten Haß. Alles dient dieſer Leidenſchaft zur 
Nahrung, und faſt nichts iſt im Stande, fie auszurotten “. 

Wirklich bemerkt man auch in den Irrenhaͤuſern weit mehr 
Frauen als Männer, die aus Eiferſucht den Verſtand verloren 
haben. Von einem Undankbaren, dem man ſich hingegeben, 
verlaſſen zu werden, iſt die allergroͤßte Schmach, und vorzuͤg⸗ 
lich kann die Schoͤnheit eine ſolche Kraͤnkung nicht ertragen. 


Daß ein Beſitz ſo feſt ſich hier erhaͤlt, 
Wenn das Verlorne fern und ferner flieht, 
Das iſt die Qual, die das Geſchiedene, 
Fuͤr ewig losgetrennte Glied, auf's Neue 
5764 e ee Körper fügen will! 
an Gbthe. 


So ſieht man die appigſten Se die der vergiftete Hauch 
dieſer , ee in ihrer ſchoͤnſten e Auweln 4 
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in fo wird ein Bund, geſchloſſen unter den gluͤcklichſten 
Ausſichten, den Gatten zur Folter, wenn eiferſüͤchtiges Miß⸗ 
trauen und Streit in dem Innern der Haͤuslichkeit den Frieden 
untergraben! Wie wuͤrde es dem Muhamedaner ergehen, wenn 
die Frauen feines Serails einander ſich feinen Beſitz ſtreitig machs 
ten, haͤtte er nicht die weiße Maaßregel genommen, durch die 
Furcht ſie zu beherrſchen? Doch auf der andern Seite, welches 
Loos fuͤr dieſe ungluͤcklichen Sklavinnen, deren jede ſich mit 
den Reſten ihrer Nebenbuhlerinnen begnuͤgen muß? Darum welkt 
auch ihre Schoͤnheit ſchon fruͤhzeitig, und darum verſchließen 
die Mauern des Harems fo viel Kummer und verborgene Thraͤ⸗ 
nen! Erniedrigt durch dieſe Wolluſt ohne Reitz überträgt die 
Odaliske eines Sultans ihre ganze Zaͤrtlichkeit auf ihre Kinder, 
in welche ſie dann ihren einzigen Troſt und ihre letzte Lebens⸗ 
hoffnung ſetzt. Die Frauen, die dem Vergnuͤgen ihrer Maͤn⸗ 
her jede eiferſuͤchtige Regung aufopfernd, ihnen ſelbſt junge 
Schoͤnheite zufuͤhrten, ſind heut zu Tage nicht mehr. Sara 
that es fuͤr Abraham, Lea und Rahel fuͤr Jakob, 
Stratonika fuͤr Koͤnig Dejotarus, Livia fuͤr Auguſtus; 
doch es iſt zu vermuthen, daß dieſe liſtigen Frauen nur darum 
einer unabwendbaren Nothwendigkeit ſelbſt huͤlfreiche Hand lei— 
ſteten, um die unſchaͤdlichſten Nebenbuhlerinnen und ſolche, 
die nicht im Stande waren ſie ſelbſt zu verdrängen, auszuſu⸗ 15 
chen. So machte es Madame de Pompadour, „Ben- 
dant que les fleurs naissaient sous ses pas“: um auf 
dieſe kuͤnſtliche, aber gefaͤhrliche Art, ihre eke noch mehr 
zu ene f 
Je heißer das Blut des Liebenden, deſto mehr neigt er 
zur Eiferſucht, daher ſind Italiener, Spanier und Morgen⸗ 
laͤnder die eiferſuͤchtigſten Voͤlker, und daher ſind die Verbre⸗ 
chen, bei denen der Daͤmon der Eiferſucht die Hand des Ver⸗ 
brechers fuͤhrte, auch in jenen Ländern am haͤufigſten. Aus 
dem Oriente, und von da aus Italien, ſtammt auch eine 
Erfindung, „ die im Franzöſiſchen (auch, in Ermangelung ei⸗ 
genthuͤmlichen Wortes, im Deutſchen) ihren Namen von der 
Eiferſucht hat, die Erfindung der ſogenannten Jalouſieen, 
die urſpruͤnglich nur vorgehaͤngt wurden, wo im Zimmer etwas 
gemacht werden ſollte, was nicht Jeder Voruͤbergehende zu ſehen 


| brauchte, wobei aber doch dem Tageslicht im Zimmer nicht 


ganz der Eingang verſperrt werden ſollte. Die Leſer Felder 
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vielleicht gern folgendes kleine Rondo, das ſich in dieſer Hin⸗ Ka 


ſicht klar genug ausſpricht, „an eine Jalouſie“ mit Vergnügen | 


Sie: 

AR jalousie, 

Fille de Lindustrie, NR 

En Habaissant sur nous i 

Cache aux regards jaloux 

Tous ces baisers si doux 

Donnes à mon amie, 

Qui n’ose resister ; 

ILS Car il faut eviter 

! Le bruit, ou la voisine, 

Qui bien sowvent fait mine 

Do vouloir ecouter, 

Jra tout raconter ... 

Baisers que mon Aline 

Me rendra sans compter 

Pour ne pas disputer: 

De crainte d’eveiller 

Les soupgons de Lensie, 

Dont la fille cherie 

Est cette jalousie. 

Que le plus tendre amanty 

Derriere toi, defie 

De causer son tourment! | 
Saint Am and. 


Embonpoi nt. 
S. Wohlbeleibtheit. 


Em p faͤn gniß. 


Innige Vereinigung der Elemente, die beide Geſchlechter 


im Akte der Zeugung liefern, und aus welcher ein neues Leben 
hervorkeimt. Um die Verhaͤltniſſe dieſes, in das tiefſte Dun⸗ 
kel gehuͤllten, natuͤrlichen Geſchaͤftes zu entwickeln, wollen wir 
unterſuchen: in welcher Lebensepoche das Weib empfangen kann; 


die Bedingungen, welche die Empfaͤngniß im beiderſeitigen Ge⸗ 


ſchlechte vorausſetzt, und endlich wie die Natur verfährt, 
um dies wichtige Geſchaͤft zu vollziehen. 
Das Weib genießt im Allgemeinen des Vorzuges, empfan⸗ 


gen können von den Jahren ihrer Entwickelung an bis zum 


kritiſchen Alter; (S. Alter.) da aber, wie wir ſchon in fruͤ⸗ 


heren Artikeln dieſes Werkes geſehen haben, die Zeit der Ent⸗ 


wickelung nach Clima, Land und Sitten ſehr verſchieden if, 


empfangutß. > e 


(Vergl. auch Weib.) ſo folgt daraus, daß auch fuͤr die Zeit 


des Anfangs der Empfaͤngniß nichts beſtimmtes feſtgeſetzt wer; 
den kann. In China, Japan, Hindoſtan, werden die Wei— 
ber zu elf, zwoͤlf Jahren Muͤtter. Faſt im ganzen Archipela⸗ 
gus iſt die Entwickelung des Weibes, wie die der Pflanzen, 
raſch und lebendig, und es iſt in Griechenland nichts Seltenes, 
mannbare Mädchen von zehn, und Muͤtter von zwölf Jahren 


zu ſehen. Im Allgemeinen verliert nun die Frau die Faͤhig⸗ 
keit zu empfangen wieder um das fuͤnf und vierzigſte, funfzigſte 


Jahr herum. Indeß hat man auch hier wieder Faͤlle, die 
eine Ausnahme machen. Nach Plinius war die Mutter des 


Valerius Saturninus zwei und ſechszig Jahre alt, als 
ſie dieſen Sohn gebar. Valeseus von Tarent hat eine 


Frau von ſieben und ſechszig Jahren entbunden, eine andere 
ſiebenzigjaͤhrige. 
Die Bedingungen, welche die Natur zur Empfaͤngniß 


verlangt, kennen wir nicht Alle. Die bekannteſten ſind eine 


gewiſſe phyſiſche und moraliſche Anlage in beiden Geſchlechtern. 
Mann und Weib muͤſſen eine gute Organiſation beſitzen, wenn 
ihre Umarmung fruchtbar ſein ſoll; ihre Sexualtheile muͤſſen 
gut gebildet, ihr ganzer Körper geſund fein, keine geiſtige Af⸗ 
fektion darf ihre Seele in dem Augenblicke belaͤſtigen, wo die 


Natur ſie an einander fuͤhrt, und nur Sehnſucht nach dem be⸗ 


vorſtehenden Genuſſe muß ſie beleben, wenn dieſer dann auch 


wirklich ſeinen Zoll an die Bevoͤlkerung entrichten ſoll. Iſt 


alles dies dem Wunſche der Natur gemaͤß, ſo bedarf es zur 


Empfaͤngniß jener innigen Vermiſchung der Geſchlechter, und 


jener Entleerung der erzeugenden Fluͤſſigkeit des Mannes in die 
Geſchlechstheile des Weibes, wie fie im Akte des naturgemäs 
ßen Beiſchlafes erfolgt. (S. Beiſch laf.). Es ſcheint gewiß, 
daß im entſcheidenden Augenblicke die halbgeoͤffnete Gebaͤrmut⸗ 
ter die Spitze des maͤnnlichen Gliedes empfaͤngt, das dann mit 
Bi feinen Saamen in fie ausſpruͤtzt. Indeß iſt doch dieſer 


Akt nicht unbedingt und weſentlich nothwendig zur Empfängniß, 


denn zahlreiche Thatſachen beweiſen das Gegentheil. Das 
f Glied des Mannes war nicht ganz in den weiblichen Koͤrper 
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eingeführt, und doch empfing dieſer. Ja man hat Faͤlle von 


Schwangerſchaften bei aͤußerlich jungfraͤulich gebliebenen weibli⸗ 
chen Geſchlechtsorganen. Averroes erzählt ſogar von einer 
Koͤnigin, die in einem Bade ſchwanger ward, worin kurz zu⸗ 


vor ein Mann gebadet hatte, (welches raͤthſelhafte Phänomen 


ein witziger Schriftſteller fo erklärt, daß er annimmt, der 


Mann moͤchte wohl im Bade geblieben ſein!). So haben 


denn mehrere Phyſiologen geglaubt, es beduͤrfe gar nicht ein: 


mal des eigentlichen maͤnnlichen Saamens zur Empfaͤngniß, ſon⸗ | 
dern nur des flüchtigen Stoffes deſſelben, den fie aura semi- 
nalis nannten, und der für ſich allein befruchten koͤnnte. Doch 


ſcheint dieſe — gefaͤhrliche — Hypotheſe nicht in der Natur be⸗ 
gruͤndet zu ſein, denn bei weiblichen Thieren, die man unmit⸗ 


telbar nach der Begattung tödtete, hat man immer den Saa⸗ 


nien des Maͤnnchens in der Gebaͤrmutter wiedergefunden, und 


auch bei einem Maͤdchen, welches ihr Liebhaber unmittelbar 


nach dem Genuſſe erdolchte, fand man ganz dieſelbe Erſchei⸗ 


nung. 
Wie aber, fragt es ſich, bildet ſich denn nun aus einer 


faden Fluͤſſigkeit in einem hohlen Muskel ein neuer Menſch? 


Wie traͤgt jedes Geſchlecht fuͤr ſich zur Bildung des neuen We⸗ 
ſens bei? Wird dies durch die Begattung ganz neu geſchaffen, 
oder wird ein dazu ſchon vorhandener Keim durch die Befruch⸗ 
tung nur entwickelt? — Hier ſtehen wir an der Grenze unſres 
Wiſſens! a ti 


Geheimnißvoll am lichten Tag 

Laͤßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Das zwingſt du ihr nicht ab! 


0 
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Wenn in einem Zweige der Naturwiſſenſchaft; ſo hat 
man hier die ſcharfſinnigſten und kuͤhnſten Hypotheſen gewagt, 
um dem forſchenden Geiſte etwas vorzuhalten, was ihn über. den 
wichtigſten Gegenſtand feines Forſchens, über feine Entſtehung 
nur einigermaßen befriedigte, und die verſchiedenen Zeugungs⸗ 
theorieen, die man zu den verſchiedenſten Zeiten aufgeſtellt hat, 
find ein edles Dokument für den menſchlichen Verſtand, wenn 
ſie auch alle leider! Gegengruͤnde zulaſſen, ſo daß auch hier 
noch immer gilt e 70 


= 


r 
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Entbaltfamkeit. „ 


Ius Inn're der Natur . kein erſchaffner Geiſt! | 
Haller. 


| Doch koͤnnen unſre Leſer een; daß wir ſie daruͤber 
belehren, und wir verweiſen fie in dieſer Hinſicht auf die Ar⸗ 
tikel: Zeugung, wo wir die wichtigſten jener Theorien uͤber 
die Empfaͤngniß erzählen werden. . a 
5 ce ’ | 


} 
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Enthattfamteit, 


Enthaltſamkeit nennt man , im engern Sinne, die Ge⸗ 
walt, die man ſich anthut, um dem Vergnuͤgen der Liebe zu 
widerſtehen, und unterſcheidet ſie damit von der Keuſchheit, 
die eine naturliche Anlage iſt, und nichts Peinliches hat, keine 
Ueberwindung koſtet, waͤhrend die Enthaltſamkeit auf einen 
Kampf, einen Sieg deutet. 

Nach dem gewoͤhnlichen Lauf der Dinge entſteht in beiden 
Geſchlechtern um das zwoͤlfte, vierzehnte, ſechszehnte, act: 
zehnte Jahr herum eine ungemeine Veraͤnderung im ganzen 
Koͤrper. Organe, die bis dahin in einem tiefen Schlummer 
ruhten, erwachen ploͤtzlich, ja ganz neue Organe ſcheinen zu 
entſtehen, fo ſehr verändern ſich die ſchon vorhandenen Keime 
zu dieſen Organen an Geſtaltung und Verrichtung, und dieſe 
Verrichtung bekoͤmmt nun den groͤßten Einfluß auf die ganze 
Maſchine. Juͤngling und Maͤdchen fühlen neue Wuͤnſche, 
neue Triebe, und neue Verhaͤltniſſe zu der Außenwelt eroͤffnen 
ſich ihnen plotzlich. Die hauptſaͤchlichſten Organe, in denen 


dieſe Veränderungen vor ſich gehen, und durch deren Einfluß 


jene Erſcheinungen entſtehen, ſind beim Manne die Teſtikel 
und alle diejenigen Theile, welche den maͤnnlichen Saar 
men bereiten, aufbewahren und mittheilen, bei dem Weibe 
die Gebaͤrmutter, die Eierſtoͤcke und die Bruͤſte. (S. Ent: 
wicklungsjahre.) Um dieſe Zeit fängt zuerſt die Enthalt⸗ 
ſamkeit an, wenn man ſich in der Nothwendigkeit befindet, 
Trieben zu widerſtehen, deren Reitz die Neuheit noch ver; 
ſchoͤnt, und die Unbekanntſchaft mit den Gefahren, die ſie 
zur Folge haben koͤnnen, noch vermehrt. Wirklich iſt aber auch 
in dieſer Zeit die Enthaltſamkeit hoͤchſt ſelten, und die mei, 
ſten Menſchen werden ſchon jetzt zufällig oder inſtinktmaͤdig auß 
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Gewohnheiten gefuhrt, deren Zweck iſt, augenblicklich den 
Drang der Natur zu befriedigen. 

So iſt der Vorgang, wenn die Natur freies Spiel hat, 
und nicht durch eine falſche Erziehung in ihrem Lauf geſtoͤrt 
wird. Aber oft geſchieht es auch, beſonders in groͤßern Staͤd⸗ 
ten, daß der Geiſt fruͤher entwickelt iſt, als der Koͤrper, und 
daß er ſchon lange vorher Triebe befriedigt, die erſt aus koͤr⸗ 
perlichen Beduͤrfniſſen entſtehen ſollten; dann entwickeln ſich 
die geſchilderten Revolutionen unter großen Stuͤrmen, die den 
ganzen Organismus erſchuͤttern. Es beſteht in uns eine Wed 
ſelwirkung zwiſchen Koͤrper und Geiſt, der zufolge jeder Theil 
den andern aufzuregen vermag. Nach der Entwickelung bringt 
die vollendete Ausbildung der Geſchlechtstheile oft eine Verwir⸗ 
rung in den Geiſt, die ſich meiſt erſt dann wieder loͤſt, wenn 
die Natur befriedigt iſt. Iſt nun aber der Koͤrper noch nicht 
ſo entwickelt, daß eben in der Befriedigung eine nicht unſchaͤd⸗ 
liche Criſe, eine heilſame Ausleerung entſtehen kann, fo wer⸗ 
den die Organe nur ohne Aufhoͤren, und ohne daß die Natur 
ſelbſt ein Maaß angaͤbe, gereitzt und gekitzelt, und es entſteht 
ein Kampf in allen Organen, der zwar einen Augenblick nicht 
ganz unangenehm ſein mag, der aber von den ſchaͤdlichſten 
Folgen fuͤr die Geſundheit iſt. Es entſtehen durch ſolche zu 
fruͤhe Geſchlechtsgenuͤſſe Zittern, Nervenuͤbel aller Art, und 
auch namentlich fuͤr immer unheilbare Epilepſieen! Tiſſot er⸗ 
zaͤhlt von einem fuͤnfjaͤhrigen Kinde, das, durch eine nichts⸗ 
wuͤrdige Dienſtmagd dazu angereitzt, ſich ſo haͤufig befleckte, 
daß es bald an einem Zehrfieber ſtarb. Ein andrer kleiner 
Knabe von fuͤnftehalb Jahren, der fruͤher heiter, klug und 
lebensfroh war, war ploͤtzlich in einigen Monaten ſehr veraͤn⸗ 
dert, ſein Geſicht hatte ſich entfaͤrbt, ſeine Froͤhlichkeit hatte 
ſich verloren, ſein Gedaͤchtniß wurde immer ſchwaͤcher, und es 
zeigte ſich, daß er das ungluͤckliche Laſter der Selbſtbefleckung 
in einem hohen Grade trieb. 5 

Gluͤcklicherweiſe ſind nicht alle Kinder zu ſolchen fruͤhzeiti⸗ 
gen Gefahren praͤdisponirt, und nur bei hoͤchſt fenfiblen Orga: 
niſationen kann von der fruͤheſten Kindheit an in den Ge⸗ 
ſchlechtsorganen ein ſolcher Reitz ſein, daß ſchon dann ein un⸗ 
widerſtehlicher Inſtinkt die Aufmerkſamkeit auf BR The lei⸗ 
tet. (Vgl. Selbſtbefleckung.) 

Wenn aber alles bisher Angefuͤhrte ber! nur zu erſah 
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rungsmäßig in der Natur begründet iſt, und wenn wir die 


hoͤchſt traurigen Folgen der uͤbermaͤßigen Ausſchweifungen auch 


bei Erwachſenen bereits kennen gelernt haben, (S. Aus- 
ſchweifung.) ſo iſt es auf der andern Seite wohl auch mehr 
als wahrſcheinlich, daß man nicht ungeſtraft dem maͤchtigſten 


. Naturtriebe ganz und gar widerſteht. Wir ſagen „mehr als 


wahrſcheinlich“, da etwas ſehr Gewiſſes daruͤber noch nicht 
feſtzuſtellen möglich zu fein ſcheint, denn wir finden hier die 
größten Autoritäten im Widerſpruche mit einander. 


Es giebt ein Alter, wo die phyſiſchen Genuͤſſe der . 


fuͤr jedes gut organiſirte Weſen nothwendig ſind, und eine 
durchaus abſolute Enthaltſamkeit (wie ſie aber ſo hoͤchſt, hoͤchſt 
ſelten iſt!) iſt dann gewiß häufig mit der kraͤftigen, ungetruͤb⸗ 
ten Geſundheit unvertraͤglich. Schon in den aͤlteſten Zeiten 


kam der Menſch auf den Gedanken, wahrſcheinlich weil ihn 


der phyſiſche Genuß ein wenig ſtark an ſeine Thierheit erin⸗ 
nerte, zu einem hoͤhern, veredelteren, geiſtigeren Leben 
paſſe dieſer Genuß nicht wohl, und daher finden wir ſchon in 


den aͤlteſten Zeiten Leute, die ſich aus moraliſchen oder reli⸗ 


gioͤſen Gruͤnden foͤrmlich die geſetzliche Verpflichtung auferlegt 
hatten, enthaltſam zu leben. Die Pythagoraͤer widmeten ſich 


der Enthaltſamkeit, eben ſo die Eſſenier bei den Juden. 
Ovid ſagte⸗ ö N 


Est virtus 2 abstinuisse Bonis. 
Es if eine Tugend, ſich wohlgefäliger Genuͤſſe zu enthalten. 


Keno krates war ſo uͤbermaͤßig enthaltſam, daß er, ohne 
feine Geluͤbde zu brechen, ohne Reaktion die Umar⸗ 
mungen der ſchoͤnen Phryne in einer ſchoͤnen, warmen, 
griechiſchen Nacht hinnehmen und gelaſſen die Reitzende 
ſeufzen hoͤren konnte!: „Ich hatte gewettet einen Mann 
zu reißen, nicht aber eine Bildſaͤule zu beleben“! So 


verließ ihn Morgens die aͤrgerliche Buhlerin. Allein es darf 
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bei ſolchen Erzählungen von weiſen enthaltſamen Alten nicht 
vergeſſen werden, daß Viele dieſer Philoſophen nicht ſowohl 
Enthaltſamkeit als Princip trieben, als fie einen Widerwillen 


gegen Weiber hatten. Diogenes, der ſo kaltbluͤtig ſich von 


den ſchoͤnſten Frauen Athens kuͤſſen ließ, befriedigte die Natur 
nichtswuͤrdigerweiſe auf offenem Markte. Man hoͤre daruͤber 
len in einer Stelle, die wir fuͤr diesmal unuͤberſetzt laſſen: 


Er 
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Diogenem ee narrant, virum abioqui omnium 
mortalium quod ad continentiam pertinet constantis- 
simum, libidini tamen induxisse, non a copulata 
illa voluptate veluti bono aliqua illectum, sed. ut 
noxam quae @ retento semine provenire solet, evita- 
ret. Cum meretrim adire pollieita, cum diutius ces- 
saret, ipse manu pudendis admota, semen projecit, 
ac venientem deinde mulierculam remisit, ingüiens: 
manus Iıymenaeum celebrando te praevenit. 


Auch die Stoiker erkannten in ihrem wenig menfchlichen philo⸗ N 


ſophiſchen Syſteme Gleichguͤltigkeit gegen die Weiber als gro- 


ßen Grundſatz an, und Cato ſagt: „Wenn die Menſchen 
ohne Weiber waͤren, ſo wuͤrden ſie mit den Goͤttern verkeh⸗ 
ren“. Ariſtoteles vollends betrachtete das Weib als eine er 
wirrung der Natur, und ſtellte es an die Spitze der Monftra! ! 

Die Neuern haben dieſen Unterſchied der Alten nicht grade 
erkannt und ſich oft, ohne alle Wiedervergeltung von einer 
andern Seite, einer vollkommnen Enthaltſamkeit befleißigt. 
Man behauptet, daß eine ſolche Lebensart bei jungen, kraͤfti⸗ 


gen, wohlgenaͤhrten Naturen ſehr ſchaͤdlich ſei: ſie ſoll Hyſte⸗ 


rie, Hypochondrie, Geiſtesverwirrung, Erotomanie, Nym⸗ 
phomanie (S. Geſchlechtstrieb.) ja ſelbſt den Tod verurſa⸗ 
chen, und ſchon der Vater der Arzneikunde, Hippoerates, 


ſagt von Jungfrauen, die an den Folgen der een 


kraͤnkeln: 
sed ego virgines hortor mandoque cum 01 patiuntur, 
guamprimum cum viris misceri el Senate guRe 
"si concipiant, sanescunt. 


Aber ich ermahne ſolcher Geſtalt leidende Mädchen, daß fie 


Maͤnnern beiwohnen moͤgen, denn wenn ſie empfangen, . 


werden ſie geſund. 


Bleguy erzählt von einer Nonne, die mehrere Anfälle von 
Mutterwuth uͤberſtanden hatte, und dann einen ſo Hebe ee be⸗ 


kam, daß ſie darin unterlag. a 
Aber bei allen Anfechtern der Enthaltſamkelt hat ſi 0 ganz 
beſonders der beruͤhmte Pfaffe B Blanchet geltend gemacht, 


deſſen Geſchichte Buͤffon erzählt, und der an ſich ſelber alle 


die merkwuͤrdigen und furchtbaren Erifen erlebt haben will, zu 
denen eine uͤbermaͤßige Enthaltſamkeit fuͤhren ſoll. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte hat ein ungemeines Aufſehen gemacht, und bei dem 


U 
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großen pfychologifchen Intereſſe, das fie auf jeden Fall erweckt, 
mag auch Vieles daran uͤbertrieben ſein, wie große Gegner 
vermuthet haben, werden es unſre Leſer uns danken, wenn 
5555 ſie im Auszuge ihnen erzaͤhlen. 
Von geſunden Eltern geboren, hatte dieſer Blanchett 
eine kraͤftige und ſtarke Conſtitution, die ihm ſehr fruͤh eine 
Neigung gegen das ſchoͤne Geſchlecht einfloͤßte. Deſſenungeach— 
tet iſt ſein Vorſatz, den vielen Lockungen zu widerſtehen, da 
er ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet hat, bald gefaßt, und 
ſchon fruͤh kaͤmpft er mit ſich, und ſiegt oft uͤber die jugendlichen 
Triebe. Aber dieſe Kaͤmpfe bringen ſeinen Geiſt bald mit ſich 
ſelber in Widerſpruch; er wird traurig, melancholiſch, und 
das fleißige Leſen von ascetiſchen Schriften vollendet dieſe Ge— 
muͤthsſtimmung; zuweilen verabſcheut er Natur, Eltern und 
ſich ſelbſt, und er bekommt Anfaͤlle von Wuth, in denen es 
ihm einkommt, mit einem Meſſer die Wurzel aller ſeiner Leiden 
auszurotten. Bald wird er zum Prieſter geweiht, und die 
nun geſetzmaͤßige Verpflichtung zur Enthaltſamkeit laͤßt ihm 
ſeine Bemuͤhungen, ſeine Anſtrengungen verdoppeln. Unwill⸗ 
kuͤhrliche Entleerungen, durch welche die Natur in ihm ſich erleich⸗ 
tert, ſcheinen ihm ein Verbrechen, und er verdammt ſich, um 
auch dieſe zu unterdruͤcken, zu einer Leb ensart, bei welcher er 
außerordentlich abmagert, und zu einer fo unnatuͤrlichen Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ſelber, daß dadurch ſein Schlaf alle Au⸗ 
genblicke unterbrochen wird. Aber wir wollen ihn ſelber reden 
laſſen: 
Ich lebte bereits einen Monat lang in dieſer Lerdoppetten 
angeſtrengten Aufmerkſamkeit, und war im zwei und dreißig⸗ 
ſten Jahre meines Lebens, als ich eines Morgens fruͤh nahe 
daran war, in die Schlinge zu fallen, die ich ſo ſorgfaͤltig 
vermied. Raſch erwachte ich, ſowohl durch die große Auf: 
merkſamkeit auf mich, als durch das Wolluſtgefuͤhl, und be⸗ 
trog gleichſam die Natur um eine heilſame Ausleerung. In⸗ 
deß gab die zuruͤckgehaltene Saamenfluͤſſigkeit meiner Einbil⸗ 
dungskraft eine Lebendigkeit, ein Feuer, wie ich es nie fruͤher 
empfunden hatte. Meine Sinne bekamen eine ungemeine 
Scharfe, eine erſtaunenswuͤrdige Senſibllitaͤt. Nachmittags 
trat ich in das Geſellſchaftszimmer eines befreundeten Hauſes; 
ich heftete meine Blicke auf zwei Perſonen vom weiblichen Ger 
ſchlechte, die einen ſo ſtarken Eindruck auf meine Sinne und 
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auf mein Herz machten, daß ſie mir ganz erleuchtet ſchienen, 
wie wenn ſie eben elektriſirt wuͤrden. Ich ſchrieb dies wunder⸗ 
bare Phaͤnomen auf Rechnung des Teufels, und ich zog mich 

zuruͤck. Die Hausfrau folgte mir, und befragte mich wegen | 
meines plötzlichen Gehens, und es war ſonderbar, daß dieſe 

Dame, jung und eben ſo huͤbſch, als jene Beiden, doch auf | 
mich deren Eindruck nicht machte. Als ich aus dem Haufe 
war, wurde ich zwar etwas ruhiger, aber mein ganzer Geiſt 
ſtand in Feuer, und als ich gegen Abend wieder einige weib⸗ 
liche Perſonen ſah, empfand ich dieſelben Sinnestaͤuſchungen 
wieder. Am andern Morgen, als ich mich wieder zu mir zur 
ruͤckbegab, ſchien es mir, als wenn mein Wagen immer ſtuͤrzte 
und umwuͤrfe, und ich ſchrie mehreremal laut, daß meine Be⸗ 
gleiter mir doch helfen moͤchten, woruͤber dieſe laut lachten. 
In einer kleinen Stadt, die auf meinem Wege lag, ſah ich 
einige Weiber, und dieſe machten mir daſſelbe Zittern, dieſel⸗ 
ben Illuſionen, wie ich ſie am Tage vorher empfunden hatte. 
Im Wirthshauſe reichte man mir zu Eſſen, aber Brod und 

Wein, und Alles, was man mir gab, ſchien mir in Unord⸗ 

nung, umgeſtoßen und dergleichen. Ich fuhr unwillig die Gaſt⸗ | 
wirthin an, als wenn fie Theil hätte an allen dieſen Hexereien, j 
und ſtieg wieder in meinen Wagen. Nun fing ich wieder an 
uͤber meinen Zuſtand nachzudenken, ich bedachte meine Gei⸗ | 
ſtesverwirrungen, meine Abentheuer, ich dachte an ſo viele 1 
Heilige und Beſeſſene, und es ward mir klar, daß auch ich J 
unter dem Einfluſſe böfer Geiſter ſtaͤnde, denen ich durch fleir 
ßiges Gebet, Faſten und Eroreismen zu begegnen hoffte. In⸗ 
deß, als ich wieder in meiner Behauſung angelangt war, 
wurde ich etwas ruhiger. Am andern Tage, eine halbe 
Stunde nach der Mahlzeit, fuͤhlte ich aber plotzlich wieder 
alle meine Gliedern zittern, und dann wurde mein Koͤrper a 
krampfhaft wie von heftigen Anfaͤllen von Epilepſie ergriffen. 4 
Jetzt ſchien es mir, als wollte fih die Weltmaſchine aus 
einanderloͤſen, als wenn Himmel und Erde und alle Elemente 
in der graͤßlichſten Verwirrung durch einander hin wuͤtheten. 
Bald fuͤhlte ich einen ſehr heftigen Kopfſchmerz, und es ſchlen 
mir, als rollte mein Kopf umher, und ich machte diefer Em⸗ 
pfindung angemeſſen, einige hoͤchſt laͤcherliche Bewegungen. Der 
übermäßige Kopfſchmerz war von Raſerei begleitet; man ließ 4 
mir 5 ARM aber dies verſchlimmerte nur meinen Zuſtand; 
man 4 
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man badete mich, und das kuͤhle Bad erfriſchte in der That 
einen Augenblick meine brennenden Lebensgeiſter. Bald darauf 


aber kamen mir die ſchmutzigſten Bilder wieder vor die Seele; 


alle Schoͤnheiten des Hofes Ludwigs des Vierzehnten wurden 


mir vorgefuͤhrt, denn ich bildete mir ein, daß der Gouverneur, 


verdruͤßlich uͤber meine halsſtarrige Enthaltſamkeit, ſie mir alle 
anbot. Ich ſah dieſe Geſtalten mir in's Bett gelegt werden, 


und glaubte, daß man mir Gewalt anthun wolle, ich ſchrie 


daher fuͤrchterlich, und bekam heftige Kraͤmpfe. Ich litt 
grenzenlos graͤßlich in dieſem Zwieſpalt meiner Seele, der mich 
bald mit den heftigſten Begierden zu den vorgezauberten, ſchoͤ⸗ 
nen Gegenſtaͤnden hinzog, bald mich eben fo heftig, im Ab⸗ 


ſcheu vor dem Bruche des Religionsgeluͤbdes, davon zuruͤckſtieß. 


Dieſer Zuſtand war zu gewaltſam, um lange dauern zu koͤn⸗ 
nen; es trat wieder Ruhe ein. Nicht lange darauf kam nun 
wieder ein Anfall eigner Art“. 

„Die Exaltation, die in meinem Geiſte war, wurde krle⸗ 
geriſche Wuth, und alle die Helden und Krieger, deren Bild 
mir in meiner Kindheit am meiſten aufgefallen war, kamen 
mir wieder vor. Ich ſah Kampf und Schlachten, und war 
bald Ach ill und Alexander, Pyrrhus und Heinrich der 
Vierte; dabei empfand ich ein reines, koͤſtliches Vergnuͤgen; 
meine Einbildungskraft war ungemein lebendig, und mit mei⸗ 
nen Bewegungen verſinnlichte ich Alles, was in mir vorging. 


Bald darauf ſah ich ſiebenhundert Tyrier an einem Meeresufer 


an's Kreutz geſchlagen, und nun bekam ich mit einemmale den 


gewaltigſten Abſcheu vor dem Ungeheuer Alexander, in def 


ſen Karakter ich mir bis dahin am meiſten gefallen hatte. Ich 
ſchlief ein, beſchaͤftigte mich aber ſehr mit den ungluͤcklichen 
Tyriern, nahm ſie vom Kreutz, und floͤßte ihnen neues Leben 
ein. Sie dankten mir geruͤhrt, und mein Auge ſchwamm in 
Thraͤnen, mein Herz ſchwelgte in Freude und Genuß“. 
„Dieſer ſchoͤne Zuſtand dauerte nicht lange, ich bekam ei⸗ 
nen neuen Anfall von kriegeriſcher Wuth, und nun war ich 
vorzugsweiſe Achilles. Ich umguͤrtete mich mit feinen Waf⸗ 
fen, ich ſtand vor Troja, vor dem Pallaſt des Priamus, 
ich reeitirte Stellen aaus dem Virgil, ich ſchrie, focht, lief 
und alles mit einem Leben, einem Feuer, daß Niemand die 
Lebhaftigkeit meines Geiſtes lange ertragen konnte. Meine 
Allem, die nicht e was in mir vorging, banden mir 
\ 10 
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den Körper und feſſelten mir die Hände. Gott! welche Aen⸗ 
derung ging jetzt in mir vor! Von der Hoͤhe, auf der ich 
entzuͤckt ſtand, ſah ich mich herab geworfen, ſah meine Ket- 
ten, mein Elend! Ich ſchlief ein, und die furchtbarſten Bil; 


der traten vor mich; ich ſah das alte Rom aus feinen Truͤm⸗ 


mern emporſteigen, ſah ſeine Graͤber offen, ſah die Skelette 
ſeiner groͤßten Krieger mit verroſteten Waffen und in erfchref; 
kenden Gruppen Tänze vor mir aufführen, und dies Bild 


‚prägte ſich mir fo tief ein, daß ich lange Zeit noch meine Blicke 


nicht anhaltend auf eine eiſerne Waffe heften konnte. Nun 
ſah ich den Gott des Krieges, furchtbar geſchmuͤcket, und um⸗ 
geben von Blut und Elend und Gemetzel. Aber ich wurde 
auch jetzt wieder ruhiger, und meine Eltern entfeſſelten mich.“ 

„Nachts ſchlief ich beſſer, als es je bisher in meiner 
Krankheit der Fall geweſen war. Doch bekam ich gegen Mor⸗ 


gen einen Traum, der einen dritten Anfall herbeifuͤhrte. Ich ſah 


einen Koͤnig, der an der Spitze einer zahlreichen Armee herbei; 
marſchirte, um alle Proteſtanten zu erwuͤrgen, und die Schrek— 
ken der Bartholomaͤusnacht zu erneuern. Ich bedauerte die 
ungluͤcklichen Unſchuldigen, und wollte eine Pike zu ihrer Ver 
theidigung ergreifen, die aus der Erde emporwuchs, als ich 
daruͤber erwachte. Ich ging in ein andres Zimmer, nahm 
eine Zeitung, las Jahreszahl und Datum, und rief laut aus: 
ja! ich will eine neue Laufbahn, von dieſem Datum an, be⸗ 
ginnen — mit jenem Enthuſiasmus, zu dem das Bewußtſein 
einer großen That begeiſtert. Ich brannte vor Eifer, meine 
neue Sendung anzutreten, apoſtrophirte meine Pike, lief in 
den Garten, und war uͤber eine Hecke geſprungen, als meine 
Eltern herbeieilten, und mich mit Gewalt in das Haus zu: 


ruͤckbrachten. Auch hier noch, voll von dem Gedanken, den 


Proteſtanten beizuſtehen, beſchaͤftigte ich mich mit Planen zu 


Feſtungswerken, Truppenuͤbungen u. ſ. w. Waͤhrend der gan⸗ 


zen Zeit war ich Heinrich der Vierte, hatte ſein Geſicht, 
ſeinen Wuchs, ſeinen Ton, ſeinen Gang, und wenn ich es 
erlangen konnte, daß auch die Umſtehenden mich für Hein: 
rich den Vierten hielten, fo war ich übergluͤcklich“. 


„Ich ſiegte, und ſah nun überall mich als ſiegenden Mo⸗ 


narchen begruͤßt. Meine Wohnung war in einen glaͤnzenden 
Pallaſt verwandelt, der mit den ſchoͤnſten Siegstrophaͤen ge⸗ 


ſchmuͤckt war, und ich ii darin a was Mahlerei, . A 
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hauerkunſt und alle Kuͤnſte des Luxus nur Schönes und Aus, 
geſuchtes bieten koͤnnen. Nun wollte ich mich auch verheira⸗ 
then, und ſchon ſchien die Natur an meiner Heilung zu arbei— 
ten. Ich ſah Frauen von allen Farben und Nationen, und 
waͤhlte darunter eine Anzahl aus denjenigen Voͤlkerſchaften aus, 
die ich beſiegt hatte. Nun ſchien es mir, als muͤßte ich alle 
dieſe Weiber, je nach den verſchiedenen Geſetzen ihrer Natio— 
nen, heirathen, und meine Einbildungskraft war damit auch 
ganz zufrieden; aber bald ſchien es mir wieder, daß ich dann 
in ein weichliches Wohlleben fallen würde, und ich faßte den 
Entſchluß, alle dieſe Weiber, jede in ihr Vaterland, ziehen 
zu laſſen, und ſie nur von Zeit zu Zeit zu beſuchen. Einer un⸗ 
ter ihnen gab ich vor allen den Vorzug; fie war die Königinn 
meines Herzens und das Bild einer jungen Dame, die ich 
vier Tage vor meiner Krankheit geſehen hatte. Ich druͤckte 
ihr auf die zaͤrtlichſte Weiſe meine Liebe aus, aber fern blieb 
es von mir, einen ſtrafbaren Wunſch zu aͤußern. Ich hatte nie 
ein erotiſches Buch geleſen, nie ein Weib umarmt, ja nicht 
einmal je einer einen Kuß gegeben. Aller Welt erzaͤhlte ich 
von meiner Liebe, und wenn man ſich uͤber meine Wahl wun⸗ 
derte, ſo begriff ich nicht, wie man einen ſo liebenswuͤrdigen, 
ſo reitzenden, fo himmliſchen Gegenſtand nicht lieben ſollte!“! 
„In dieſer heftigen Krankheit wurden meine Sinne ſo 
hoͤchſt reitzbar, daß ich abwechſelnd deshalb die groͤßten Qua⸗ 


len und die größten Genuͤſſe empfand. Das Licht ſchien mir 
zuweilen die Augen mit ſolchem Glanz, ſolcher Lebendigkeit zu 


treffen, daß ich es durchaus nicht ertragen konnte. Alle Far⸗ 
ben mißfielen mir außerordentlich, bis auf das Gruͤne, das 
ich immer mit erneutem Vergnuͤgen ſah; ſchwarz aber war mir 
vorzüglich ein Graͤuel. In der dunklen Nacht kamen mir taus 
ſend Bilder vor die Seele, ſcheußliche Ungeheuer, furchtbare 
Geſtalten, zuweilen aber auch aͤußerſt liebliche Seenen. Ein: 


mal ſah ich mich auf dieſe Art ins Paradies verſetzt. Auch 0 


das Gehoͤr war auf aͤhnliche Weiſe krank, und ſo empfindlich, 


daß die lelſeſten Bewegungen der Luft mein Ohr mit Donner⸗ 


getdͤſe trafen. Wenn ich eine nahe Glocke ſchlagen hoͤrte, ſo 


5 
3 


ſchien es mir, als ſchluͤge ſie an das Himmelsgewoͤlbe, und 
als hallten die Pole von dem furchtbaren Schlage wieder, als 
wuͤrden alle Planeten dadurch erſchuͤttert. Ein andermal ließ 
mich mein Ohr den Wie Genuß empfinden, deſſen ein 


1 


148 Eeuthallſamkeit. 


menſchliches Gefuͤhl vielleicht nur fähig iſt; ich ſchlen mit allen 
Muskeln und Nerven meines Körpers an die übrige Natur an⸗ 
gekettet, und bildete mit ihr ein einziges, muſikaliſches In⸗ 
ſtrument, welches eine himmliſche Muſik belebte. Meine 
Mutter ſagte mir, daß ſie in dieſem Augenblicke alle Theile 
meines Koͤrpers in einem gleichmaͤßigen, gemeſſenen Takte ſich 


bewegen geſehen habe. Auch die Sinne des Geruchs und Ger 


ſchmacks waren ſolchen Illuſionen unterworfen. Ich roch bald 
koͤſtliche Wohlgeruͤche, bald unertraͤgliche Ausduͤnſtungen, ſchmeckte 
die feinſten Eſſenzen, und wieder andere Dinge, die mir Ekel 
und Erbrechen machten. Auch der Taſtſinn wurde von dieſen 
Extremen von Luſt und N ergriffen, aber er erſchien zu⸗ 


letzt auf dem Theater“. (Und hier wollen wir Blanchet in 


feiner Mutterſprache reden laſſen:) „Ze rideau dejd lebs, 
le Flambeau de la raison totalement £teint, il ( der: 
Taſtſinn) wire faire le denonement de la piece par une 
catastrophe qui ‚alarme la pudeur, etonne la nature, 
el deconcerte la rellgion; necessaire cependant et ins. 


/ 
vitable. A la suite de cette crise dont toute la honte ° 


retombe sur la loi du celibat ou sur son legislatenr , 
je ne pus plus ignorer ni me dissimuler le principe de 
ma maladie, mais je vis et compris elairement, qu’elle 
avait etE eausee par Tabondance et leffervescence de 


Fhumeur seminale, u eg et re par ma re. 
glance et mon opinidtrete & he a la nature de 


satisfaire a ses besoins“. — 


Dies iſt die berühmte Geſchichte von Blauchet, die ſo 
oft citirt, und auf deren Autorität fo oft geſuͤndigt worden iſt, 


weil man uͤbermaͤßige Enthaltſamkeit für viel ſchaͤdlicher hielt, 
als Ausſchweifungen. Indeß darf man dies gar nicht ſo als 
ausgemacht hinnehmen. Beruͤhmte Aerzte haben Blanchet's 
Geſchichte ganz mit ihren Erfahrungen widerſprechend gefunden, 


ja Andre ſind noch weiter gegangen, ſo z. B. Blumen⸗ 
bach, welcher meint, die ganze abentheuerliche Hiſtorie ſei 
eine reine Erdichtung eines geiſtlichen Herrn, dem fein Coeli- 
bat etwas ſehr laͤſtig geweſen. Ein andrer großer Kenner, 
der bekannte Markard, der ſo viele Jahre Brunnenarzt in 
Pyrmont war, und hier ſo vielfaͤltige Gelegenheit hatte zu 
reichen Erfahrungen uͤber alle moͤglichen Geſchlechtskrankheiten, 
hat die Blanchet' ſche Geſchichte ſehr kritiſch unterſucht und 


X 


, 
NM 
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ihre Prineipien widerlegt. Es verlohnt ſich der Muͤhe, nach⸗ 


dem wir in der obigen, ausfuͤhrlichen Erzaͤhlung ſehr oft gegen 
eine ſtrenge Enthaltſamkeit, gewiß zur Herzſtaͤrkung mancher 
Leſer, geſprochen haben, nun auch zu Gunſten derſelben 
Markard's gewichtige Stimme reden zu laſſen; wir bitten 
unſre Leſer aber, nun auch die folgenden Seiten nicht zu uͤber⸗ 
ſchlagen, wenn es ihnen hier um wahre Belehrung zu thun 
iſt. Wir werden ſpaͤter ſehen, wie die Wahrheit in dieſem 
wichtigen Punkte, bei ſo ſtreitenden Extremen, feſtzuſtellen 


ſein dürfte. x 


„Man hat, ſagt Markard, in neuern Zeiten ſehr viel 


von den Urſachen und der Heilung der maͤnnlichen Geſchlechts⸗ 
krankheiten geſchrieben; man hat lebhaft gegen die Laſter gere⸗ 


det, aus denen die meiſten herruͤhren; man hat die Krankhei⸗ 


ten ſelbſt definirt, und auf ein Haar, zuweilen ziemlich will⸗ 


kuͤhrlich, unterſchieden; aber man hat verabſaͤumt, einen irri⸗ 
gen Grundſatz anzugreifen, der allem, was wider die Un⸗ 
keuſchheit gepredigt wird, Kraft und Wirkſamkeit benimmt. 
Von dieſem möchte ich hier reden. Aber es laͤßt ſich nicht da⸗ 
von handeln, ohne daß ich die Dinge deutſch bei ihrem Na⸗ 


men nenne “. 


„Ss if eine faſt allgemeine Meinung, die man allenthal⸗ 


ben hoͤrt, mit der Enthaltſamkeit ſei es ein gefaͤhrliches Ding, 


und ſie ſei oft ſchaͤdlich; es ſeien die Ergießungen des Sir 25 
mens dem geſunden Manne eben ſo nothwendig, als es ihm 


nothwendig iſt, ſein Waſſer zu laſſen, und wenn dies unter⸗ 


bliebe, ſo koͤnne die Geſundheit davon Schaden leiden. So 


was, ſagt man ſehr irrig, laſſe ſich nicht ausſchwitzen, weil 


es doch allerdings, wenn man ſo reden will, ausgeſchwitzt 
wird “. 75 | | 400 ö 
„Ich kenne gewiß manchen jungen Mann, der enthaͤltſam 


leben wuͤrde, wenn er recht uͤberzeugt waͤre, daß man es ohne 


“ Schaden fein koͤune, und wenn ihn nicht zuweilen der ver⸗ 


ſchwerden auf den Hals ziehen, und feiner Gefundhei nac 
theilig werden. Die Wolluſt Hat für ſich ſchon fo vie Reiz, 


zweifelte Gedanke plagte, es ſei unnatuͤrlich und ungeſund, 
ſich ſolche Vergnügen zu verſagen; er koͤnne ſich dadurch Be⸗ 


daß es nur einen Schatten von einem vernuͤnftigen Grunde 


. 
N 


braucht, um dazu zu überreden. Wie weit die Verblendung 
hierbei gehen koͤnne, das ſah ich einſt an einem Menſchen von 


\ 


\ 
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einem erbärmlich ſchwachen Körper, der durch Selbſtbeflek⸗ 
kungen epileptiſche Zufaͤlle litt, und doch noch immer glaubte, 
ſolche Ausleerungen ſeien ſeiner Geſundheit nothwendig, und 


feine Natur fordere fie ſchlechterdings. Dieſer Menſch ſah ge 


wiſſe, aus der Schwaͤche ſeines Koͤrpers, aus ſeiner Reitzbar⸗ 
keit und lebhaften Einbildungskraft herkommende Antriebe fuͤr 
Beweiſe feiner Kräfte und für eine Stimme der Natur an.““ 


„Es iſt mir nicht bewußt, daß weder in medieiniſchen 


Schriften, noch in ſolchen, die für den Unterricht und Ge 


! brauch des Publici abgefaßt ſind, dieſe Sache gehoͤrig eroͤrtert 


ware; um die Wahrheit zu geſtehen, es ſcheint mir, daß viele 


Aerzte nicht recht wiſſen, was ſie hieruͤber glauben ſollen, zur _ 
mal eben einige gerade das Gegentheil von dem behaupten, 
was ich fuͤr wahr halte. Ich will deswegen hier umſtaͤndlich 
davon reden, und einiges wiederholen, was ich ſchon daruͤber 


an andern Orten, ſonderlich bei Gelegenheit des. berühmten 
Prieſters Blanchet geſagt habe, den ich hier nothwendig an— 
fuͤhren muß. Blanchet, ein franzoͤſiſcher Geiſtlicher, war 
ohngeachtet, feiner quaͤlenden Begierden aufs ſtrengſte keuſch ge⸗ 


weſen; dieſes ſcheint wohl gewiß zu fein. Nun verfiel er in 
eine Raſerei; er beſchreibt ſeine Geſchichte in einem eignen 
Buche, das auch deutſch uͤberſetzt iſt, und er behauptet darin, 


dieſe Wuth ſei von dem Saamen entſtanden, der ihm nach 


dem Hirne gegangen. Das iſt nun eine aͤußerſt willkuͤhrliche 
Erklaͤrung, die zwar Buͤffon dem Blanchet gelten laͤßt, 
weil fie feinem Syſtem der moldcules organiques guͤnſtig iſt, 


* 
N 
* 


die aber in der That und vernünftiger Weiſe nicht zu rechtfer⸗ 


iſt ein Zufall, der dem ſeinigen voͤllig gleicht, der auch mit 
einer Begierde nach dem andern Geſchlecht verbunden iſt; aber 


tigen ſteht. Die Mutterwuth der Weiber, (Furor uterinus) 


die Weiber haben keinen Saamen, der ihnen das Hirn vers 


ruͤcke, daher iſt hier blos die Einbildungskraft und ein reitzba⸗ 


rer, in Aufruhr gebrachter Zuſtand der Nerven zu beſchuldi⸗ 


gen; dieſe allein war es auch unstreitig, was den Blanchett 


raſend machte..“ 

„Sobald es wahr iſt, daß lein Mann durch die blos phy⸗ 
ſi ſchen Folgen der Enthaltſamkeit um die Geſundheit kommen 
koͤnne, ſo iſt ſie etwas Unnatuͤrliches, und man muß ihr das 


Wort nicht reden. Aber es iſt nicht wahr. Wenn die 3 
Shun haltung des Sgamens phyſiſch etwas ſchaden konnte, 15 1 
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ſollten ſich 910 nachtheiligen Wirkungen ah het in den 
Saamenwerkzeugen und Behaͤltniſſen durch Ueberfuͤllung, 
Stockungen und ‚Entzündung aͤußern, aber dergleichen ſieht 
man weder bei Menſchen, noch bei Thieren, und ſelbſt 
Blanchet ſpuͤrte nichts davon.“ 1 

„Ich kenne verſchiedene zuverlaͤſſige Beiſpiele von geſunden 
und jungen Maͤnnern, die in vielen Wochen, in zwei bis drei 
Monaten, zuverlaͤſſig gar keinen Saamen verloren hatten, die 
ſonſt wohl an maͤßige Ausleerungen gewohnt waren, und die 
nach etlichen Monaten, die unter beſondern Richtungen des Ge— 
muͤths auf gewiſſe daſſelbe ſehr beſchaͤftigende Gegenſtaͤnde, 
verſtrichen waren, auch nicht die kleinſte Spur von Beſchwer— 
den einer Art daraus litten. Dieſe Beobachtungen ſind unwi— 
derſprechlich wahr und richtig. Da nun aber doch bei geſun— 
den Männern die Saamenbehältniffe in wenigen Tagen nach 
einer Ausleerung ſchon ziemlich wieder angefuͤllt find, wenn 
auch keine Reitze auf dieſe Theile, die aus wolluͤſtigen Vorftels 
lungen herkamen, dieſe Anfuͤllung beſchleunigen; ſo darf ich 
wohl ſagen; was in etlichen Monaten nicht Uebels daraus wi⸗ 
derfaͤhrt, das widerfaͤhrt nie. Ich darf behaupten: ſtockt 
und verdirbt nichts in fo langer Zeit, ſo muͤſſen Wege ſein, 
welche dieſen Saft auf andere Weiſe aus ſeinen nicht gar 
zu großen Gefaͤßen wieder hinwegfuͤhren. Ich darf aber 
dieſes um ſo viel dreiſter ſagen, weil wir vollkommen wohl 
begreifen, warum die gefuͤrchtete Gefahr ein Hirngeſpinſt 


Wir wiſſen ja genugſam, welcher Wege ſich die Natur 
bedient, um Saͤfte aus den Hoͤhlen, worin ſie behalten wer⸗ 
den, wieder in den Umlauf zu bringen; und ſollte wohl der 
weiſe Schoͤpfer dieſes bei einer Gelegenheit verſaͤumt haben, 
wo es wegen der Ordnung und zum Beſten der Geſellſchaft ſo 
hoͤchſt nothwendig war, und wo durch dieſen Mangel der Tu⸗ 
gend ein Riegel vorgeſchoben oder gar eine Strafe zubereitet 
wuͤrde? Nimmermehr! Die Zergliederung zeigt deutlich, daß 
es in dieſem Stuͤcke gehe, wie in andern; und der beruͤhmte 
Meckel hat es von den Saamenblaͤschen beſonders gewiefen, 
wie ſie die enthaltene Feuchtigkeit, wenn ſie nicht vergoſſen 
wird, wieder den zirkulirenden Saͤften zufuͤhren, und ſolcherge⸗ 


ſtalt mit dem Blute vereinigen. Nicht allein geſchleht dieſes 


n den Sa amenblaͤschen, ART in der ganzen Strecke der 
. 
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Saamengaͤnge und in den Hoden ſelbſt ſchon. Hieraus begreift 


man denn, wie einige Thiere, denen die Natur hierin weit groͤ⸗ 
ßere Kraft gegeben hat, als dem Menſchen, vornaͤmlich die 
Pferde, ohne Ausleerung dieſer Art doch ſehr geſund und 
munter ſind. Man ſieht niemals bei den Hengſten, die man 
nicht decken Täßt, geſchwollene Geilen aus der Verhaltung 
des Saamens entſtehen, und es erfolgt bei ihnen keine Wuth 
daraus, vielmehr wird das SDR dadurch munterer und 
kraͤftiger.“ \ 
„Wenn wir aber auch hierüber beruhigt ſind, ſagen die 
Blanchete, und aus dem ſtockenden Saamen in unſern Zeu⸗ 
gungstheilen keine Gefahr befuͤrchten; ſo entſteht gerade das, 
was uns ſchreckt, naͤmlich der Saame geht in's Blut uͤber, 


ſteigt in's Gehirn und macht uns toll. Freilich hat dieſes noch 


niemand behauptet, außer dem Prieſter Blanchet, und nie 
mand wird fo etwas ſagen, der die Natur des thieriſchen Koͤr— 
pers kennt. Schon die alten Aerzte behaupteten, daß der 
Saamen mit Nutzen im Leibe zuruͤckbehalten werde, daß er 
den Koͤrper ſtaͤrke, munter, muthig, kuͤhn, unternehmend 


und dauerhaft mache. Die Alten ſahen alſo gerade das Ge 


gentheil von dem, was Blanchet beſorgt, und wir koͤnnen 
uns kaͤglich überzeugen, daß fie recht beobachteten. Sehen 
wir nicht allenthalben, daß unter den Geſunden diejenigen am 


geſundeſten ſind, die am 1 leben, und daß fi e am 
fpäteften alt werden?“ 


„Die Beobachtung der Thiere läßt hierüber keinen 3 „al 
zuruͤck. In England erlaubt man niemals, daß einer von den u \ 
Hengſten, die zum Wettrennen gebraucht werden, eine Stute 15 


decken darf, weil die Erfahrung zeigte, daß ihnen dieſes im 


Rennen ſchadete. Und dieſe Thiere ſind unter allen unſtreitig ̃ 


diejenigen, welche die groͤßte Staͤrke, Anſtrengung, Gewalt 
und Schnelligkeit im Spiel ihrer Muskeln ausuͤben. Wer es 
nicht ſelbſt geſehen hat, der begreift es kaum; und doch iſt es 
wahr und zuverlaͤſſig, daß dieſe Hengſte (andere Pferde braucht 
man dazu nicht), in einer Minute und etlichen Sekunden eine 
engliſche Meile zurücklegen, und ungefähr in etwas über fünf 


Minuten eine deutſche Meile. Dieſes außerordentliche Ver⸗ 


moͤgen eines Thieres ſetzt doch gewiß die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit der Organe und der ganzen Maſchine voraus. Es beweiſt 


auch, wie mir daͤucht, ganz unlaͤngbar, was freilich dlejeni⸗, 


. 


in der, nach Verhaͤltniß der Kraͤfte zum Uebermaaß befriedig⸗ 
ten Wolluſt haben. Das Ehebette macht hier keine Ausnahme. 
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gen Englaͤnder, die dieſes Hazardſpiel mit Wettrennen treiben, 


aus Erfahrung lange wiſſen, daß die groͤßte Enthaltſamkeit 


dieſen Thieren nicht nur nicht ſchade, ſondern vielmehr ſie voll⸗ 
kommener mache. Nur erſt, wenn ſie vor Alter nicht mehr 


laufen koͤnnen, braucht man fie zur Zucht, um ihre Art hi 
behalten.“ 
Ach wle oft ſah ich jeden Obi in Pyrmont einen 
betruͤbten Zuſtand des Kopfs, des Magens und des ganzen 
Koͤrpers aus der Verſchwendung dieſes Safts, bei ſolchen, die 
gewiß heiter und geſund geweſen waͤten, und eine lange Ju⸗ 
gend haͤtten hoffen koͤnnen, wenn ſie an die Keuſchheit geglaubt 
haͤtten. Aber nun mußten ſie nach Pyrmont kommen, um 
ihre arme Natur wieder ein wenig aufzurichten.“ 

„Es iſt ſeltſam, daß man bei ſo vielen Menſchen, und 
zumal auch bei vielen Aerzten, eine Art von Hartglaͤubigkeit fin⸗ 


det, die durchaus die haͤufige Vergießung des Saamens fuͤr 


ein ganz gleichguͤltiges Ding erklaͤrt. Aber was kann man von 
einer Sache wiſſen, um die man ſich nicht bekuͤmmert, und 
wonach man nie fragt. Dieſes iſt wirklich der Fall mit ſehr 
vielen Aerzten, die ſich bei keiner langwierigen Krankheit, zu: 
mal junger Leute, nach dieſem Umſtand erkundigen; die im⸗ 
merhin ihre gewoͤhnlichen Recepte gegen den ſchwachen Magen, 
gegen Schwindel und Gedaͤchtnißſchwaͤche verſchreiben, ohne 
ſich zu bekuͤmmern, aus welchem Grunde dieſe Schwachheiten 
eigentlich herruͤhren.“ | 

„Nur Aerzte, die von den ee Vorurthellen nicht 


eingenommen ſind, und die auf ſolche Dinge Acht geben, koͤn⸗ 


nen wiſſen, wie unſaͤglich viele lange, druͤckende und quälende, 
Krankheiten und Beſchwerden ihre einzige und wahre Urſache 


Im Schooße der Ehe liegt die ganze Quelle des Elends von 
manchem Ehemanne, ohne daß er es argwoͤhnt. Sein Un⸗ 


gluͤck iſt, daß er eine Regel befolgen will, die Luther geges 


ben haben ſoll, und die fuͤr den kernfeſten Doktor wee 
| leidlich ſein mochte, aber nicht fuͤr ihn.“ 


„Ich weiß es recht wohl, daß nicht der Eine wie der Ab 


dere ſei, daß die Natur manches Menſchen viel aushalte, und 


daß es einſt auch einen Herkules gab. Indeſſen habe ich 
* er , berühmten und bekannten ee 
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u Körper und den Kräften nach ; gekannt, der von Rechts; 
wegen neunzig Jahre geſund haͤtte leben muͤſſen, der ſchon im 

ſechs und vierzigſten Jahr ein kraftloſer hinſinkender Greis war, 
und im acht und vierzigſten an Entkraͤftung des Leibes und der 
Seele ſtarb. Die menſchlichen Kraͤfte ſind endlich, und ganz 
beſonders in dieſem Stuͤcke. Wer ſagt uns auch immer, daß 
das ſchlaffe, träge, unmaͤnnliche Weſen, das elende Ausſe— 
hen, die matten, todten Augen und tauſenderlei andere Schwach⸗ 
heiten bei Leuten die wir kennen, einen andern Grund habe, 
als Uebermaaß in dieſem Stuͤcke? Die haͤufige Ausleerung ei— 
nes Saftes, auf deſſen Zubereitung die Natur offenbar außer⸗ 
ordentlich viel Arbeit wendet, der das Blut ſeiner feinſten, 
geiſtigen und balſamiſchen Theile beraubt, und die mit fo gro⸗ 
ßer Anſtrengung und Erſchuͤtterung der Maſchine geſchieht, 
kann unmöglich, dem Körper ganz gleichgültig fein. Die Ger 
wohnheit macht hierin nicht viel gut. Bekanntlich hält nie— 
mand beſſer aus, als wer vorher enthaltſam gelebt hatte, 
folglich nicht gewohnt war. Nicht leicht ſtelle ſich auch 
jemand zum Beiſpiel auf, und ſage: Mir ſchadet es nicht. 
Man ſieht immer, daß diejenigen am ſchwerſten für ihre Aus: 
ſchweifungen buͤßen, bei denen die Folgen am laͤngſten ausblei⸗ 
ben; und die Urſache iſt ſehr begreiflich.“ 

„Ich habe, 1 0 ſchon manchen Kranken geſprochen, und 
darunter auch zuweilen ſonderbare und ſeltene Faͤlle kennen ler⸗ 
nen; aber noch ſoll der erſte kommen, der uͤber die phyſiſchen 
ſchlimmen Folgen der Keuſchheit geklagt hat. Gewiß nicht, 
weil es keine Keuſchheit in der Welt giebt; dieſes weiß ich 
heſſer: ſondern weil fie keine phyſiſch üble Folgen hat. Nie⸗ 
mand klagte mir noch; dieſer erbaͤrmliche Zuſtand des Kopfs, 
mein elender, ſchwacher Magen, dieſe zerruͤtteten Nerven ſind 
Folgen der Enthaltſamkeit, und ich zweifle auch, daß irgend 
ein andrer Arzt glaubwuͤrdig eine ſolche Klage je gehoͤrt habe.“ 

„Was hier angefuͤhrt iſt, ſind faſt alles Erfahrungsgruͤnde. 
Die Natur des milden Safts und aͤhnlicher Wirkungen des 
menſchlichen Koͤrpers beweiſt aber ebenfalls, und zur Ueberzeu⸗ 
gung, theoretiſch, die Thorheit von Blanchets Furcht. 
Schadet doch nicht einmal der Klapperſchlange ihr fuͤrchterliches 
Gift, wenn es nicht vergoſſen wide ſondern wieder zuruͤck in 4 
ihr Blut geht.“ N 

„Es iſt auch nicht gegruͤndet, daß bei den Thieren cine 


Entpattfamfei 


unbaͤndige Brunſt aus dem in's Blut rh e Saamen 
entſtehe; denn dieſe Brunſt kommt nur zu gewiſſen Jahrszei⸗ 
ten, da doch die Abſonderung des Saamens ununterbrochen 
fortdauert, und durch Frühling und fanfte liebliche Luft etwas 
vermehrt wird. Angenehme Eindruͤcke der Wärme und des 
Fruͤhlingsgefuͤhls, die den Werkzeugen der Empfindung ſchmei⸗ 
cheln, ſind die wahren Urſachen der aufwachenden Triebe, 
wenn ſie ruheten; und dieſen folgen natuͤrlich, wie jedern 
Reitze, ſtaͤrkere Abſonderungen, da, wo er hinwirkt. De 
ßes Klima reitzet beſtaͤndig, aber entmannet.“ | 
„Man zieht viele, aber gewiß irrige Schlüffe gegen die 
Enthaltſamkeit aus den freiwilligen naͤchtlichen Ergießungen, 
die der Menſch vor den Thieren voraus hat, und will daraus 
beweiſen, daß die Entledigung von dem Saamen ein eben ſo 
nothwendiges Beduͤrfniß ſei, als andere Ausleerungen. Eben 
darin, daß die Thiere dieſe Ergießungen nicht haben, liegt 
ſchon ein wichtiger Grund gegen die phyſiſche Nothwendigkeit 
derſelben. Wenn man betrachtet, daß die ſchwaͤchſten und der 
Wolluſt am meiſten froͤhnenden Menſchen dieſen nächtlichen 
Pollutionen am meiſten, und oft zur voͤlligſten Entkraͤftung, 
unterworfen ſind, hingegen geſunde, die nicht etwa ſehr an dieſe 
Ausleerungen gewoͤhnt ſind, weit weniger und oft gar nicht; daß 
diejenigen, welche eine lebhafte, und auf ſolche Vorſtellungen ge— 
richtete Einbildungskraft haben, ihnen haͤufiger unterworfen 
find, als ſolche, die weniger lebhaft find, oder deren Gemüth 
von andern Gegenſtaͤnden voll iſt; wenn man erwaͤgt, daß ein 
Geſunder niemals eine ſolche nächtliche Ergießung hat, ohne 
daß dabei wolluͤſtige Vorſtellungen oder Traͤume ſind, ſo kann 
man faſt nicht anders als annehmen, was ich ſchon vorlaͤngſt, 
und ſo viel ich weiß, zuerſt behauptet habe: daß dieſe Ergie— 
ßungen, in fo fern fie nicht Krankheit find, mehr für eine 
Wirkung der Einbildungskraft angefehen werden muͤſſen, und 
mehr zu deren Baͤndigung dienen, als daß ſie einen phyſiſchen 
Nutzen hätten. Und daher erklaͤrte ſich denn, warum die geil; 
fien Thiere, wie Sperlinge und Haͤhne, die eingeſperrt ſind, 
hiervon nichts willen, ſelbſt die Affen nicht, ſo viel mir be⸗ 
kannt iſt, die man doch ſogar ſich beflecken ſieht.“ 
V uUeberhaupt wird es nicht genug erwogen, von wie aus⸗ 
nehmend großem Einfluſſe die Einbildungskraft auf dieſe Dinge 
ſei. Wie ganz gewoͤhnlich iſt alles das blos das Werk der 


ee Enthasefamtein. 


Einbildungskraft, wäs man fuͤr Naturtrieb anſieht, und aus 
dem Grunde zu befriedigen trachtet. - Sieht man nicht fo oft 
bei ganz Gefunden aller Triebe dieſer Art völlig und auf lange 

f Zeit ſchlafen, wenn die Seele von andern Vorſtellungen, die 
ſie an ſich ziehen, erfuͤllt iſt? Hingegen der muͤßige Kopf, 
deſſen Imkgination freies Spiel hat, empfindet jeden Au 

genblick ſogenannte Naturtriebe. Wer unter einer anhaltenden 
engſtlichkeit, Furcht und Sorgen lebt, bei dem ſind, wenn 
er auch das wolluͤſtigſte Temperament hat, alle ſolche Triebe 
voͤllig getoͤdtet, ſo lange dieſer Zuſtand dauert. Kann man 
dieſes auch auf was anders, als auf die Einbildungskraft 
ſchieben? Denn die phyſiſchen Wirkungen gehen ihren Gang, 
und die Abſonderungen der Säfte werden dadurch nicht unters 
brochen „ wie ſich das genug zeigt, ſobald der leidenſchaftliche 
Bu ſtand ein Ende hat.“ 

„Man wird mich hoffentlich nicht beſchuldigen, daß ich 
getwiſſe, in der Welt ſehr nuͤtzliche und nothwendige Uebun⸗ 
gen verſchreien wolle. Auch würde man mir das größte Un⸗ 
recht thun, wenn man mir aufbuͤrdet, ich laͤugne die phyſi⸗ 
ſchen Triebe und Neiße aus angefuͤllten Saamengefaͤßen ab. 
Dieſe find allerdings ſtark genug, und wirken bei dem Einen 
viel heftiger als bei dem Andern. Aber daß demungeachtet 
dieſe vermeinten phyſiſchen Triebe zur Wolluſt oftmals in der 
Imagination ſitzen, und ganz allein darin ſitzen koͤnnen, 
das beweiſet endlich die bekannte Geilheit der Verſchnittenen 
unläugbar genug, bei denen doch nun die phyſiſche Urſache 
ganz ausgerottet und getoͤdtet iſt.“ | 
Ob es mir gleich nie einfallen wird, den Coelibat der roͤ⸗ 
miſchen Geiſtlichen zu vertheidigen, weil er den natuͤrlichen und 


rechtmaͤßigen Wuͤnſchen der Menſchen widerſtrebt, und ſonder⸗ 


lich, weil er alle Hoffnung abſchneidet, fo kann ich doch nie 
mals die phyſiſche Schaͤdlichkeit der Enthaltung zugeben. Wer 
nun Luſt hat, es zu verſuchen, wer ſein Gemuͤth wohl be⸗ 
ſchaͤftigt und den Leib übt, oder, wo es noͤthig iſt, ermuͤdet, 
der wird bald uͤberzeugt werden, daß die Religion, durch das 
ſtrengſte Gebot der Reinigkeit, in dieſem Stuͤcke weder etwas 
Unmsͤgliches, noch etwas Schaͤdliches fordere, und daß Ent⸗ 
haltſamkeit keine fo gefährliche Tugend ift, als man 4 * 
glaubt hat.“ N 4 
So e die meiſten dieſer Behauptungen, und 0 beher 9 


* 
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gigungswerth fe ie gewiß ſind, ſo iſt es doch al geit, daß 
Markard mit etwas zu grellen Farben mahlte. Es fehlt, 
auch wenn wir Blanchet nicht ganz gelten laſſen wollen, 
doch nicht an Beiſpielen, wo bei ganz geſunden Menſchen, 
mit lebhafter Phantaſie, eine zu rigoroͤſe Enthaltſamkeit nicht 
geſund war. Galen erzaͤhlt die Geſchichte zweier Eheleute, 
die ſich ploͤtzlich die gewohnten Genuͤſſe verſagten, dadurch in 
einen uͤblen Zuſtand verfielen, und nur geheilt wurden, da 
ſi e das Syſtem der Enthaltſamkeit aufgaben. Tiſſot hat 
eine kraftige, vierzigjaͤhrige Wittwe geſehen, die lange Zeit 
das Vergnuͤgen der phyſiſchen Liebe genoſſen, und es nun viele 
Jahre lang entbehrt hatte, und die darauf in eine ſo heftige 
Hyſterie verfiel, daß fie den Gebrauch ihrer Sinne verlor. 
Kein Mittel konnte die Anfaͤlle abkuͤrzen, und nur wenn man 
die Sexualtheile ihr rieb, ſo daß ein krampfhaftes Zittern 
entſtand, ſo kam ſie wieder zu ſich. Derſelbe Arzt erzaͤhlt 
mehrere aͤhnliche Beiſpiele, und auch Haller und Zimmer⸗ 
mann theilen Krankengeſchichten mit denſelben Verhaͤltniſſen 
mit. Aber in den meiſten Faͤllen entſtanden ſolche Zufaͤlle doch 
nur, wenn die an Hefxiedigung bereits gewoͤhnte 
Natur wieder entwoͤhnt wurde. Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen iſt der Menſch nicht das einzige Geſchoͤpf, dem dann 
eine erzwungene Enthaltſamkeit nachtheilig oder gar ſchaͤdlich 
iſt; auch die uͤbrigen Thiere empfinden dann die Folgen des 
ungeſtillten Beduͤrfniſſes, und von ihren Weibchen getrennt, 
ſuchen ſie oft naturwidrige Befriedigung. Pfauen begatten ſich 
mit Enten, ja der eingezwaͤngte Trieb reißt wohl noch weiter 


entfernt ſtehende Gattungen in wilder Bruſt an einander, und 


das Leiden der Liebenden, jetzt im einſamen Käfig ſeufzenden, 

Turteltaube hat keinen andern Grund, 105 ſolche eee 
Wittwen⸗Enthaltſamkeit! 

Andre Thiere finden andre Mittel ihren Drang zu er 

ſchwichtigen. Die ſchmutzige Selbſtbefleckung der Affen iſt be⸗ 
ruͤchtigt und bekannt genug; Hunde reiben ſich gegen irgend 
einen Koͤrper, oder ſie ſtoßen die Ruthe oft und wiederholt aus 
ihrer Scheide, um ſich zu kitzeln; auch Pferde treiben zuwei⸗ 
len ein aͤhnliches Mandͤvre, und das Kameel iſt fo wenig ent⸗ 
haltſam, daß das ungeſchickte Thier ſich in der Brunſtzeit auf 
Alles wirft, was ihm vorkommt, und es fo lange unter ſei⸗ 
nem Leib druͤckt und preßt, bis es befriedigt iſt. Ja man er⸗ 


NE ls Enth altfamfeit. 


‚zähle, daß Einer von den Elephanten, die in den letzten zehn 


Jahren in Paris geſtorben ſind, ſeinen Koͤrper ſo geſchickt zu 


drehen wußte, daß er ſich dadurch häufige Ejaculationen mach⸗ 


te, denen man ſogar ſeinen fruͤhen Tod zuſchreibt. 


Bei dem Menſchen aber, der nicht, wie die Thiere, auf 


bloße Vegetation und Reproduktion angewieſen iſt, und den 


ein veredelter Geiſt, eine hoͤhere Vernunft meiſtens vor der 


Einwirkung der ſinnlichen Triebe bewahrt, und ihn von den 
erotiſchen Gedanken abzieht, namentlich bei dem Manne, iſt, 


wenn er nur einmal in den erſten Aufwallungen das Feuer des 
Geſchlechtstriebes zu unterdruͤcken gelernt hat, und wenn er 


nicht durch frühere Genäffe feinen Körper an erotiſche Neiße 


— 


gewoͤhnt hat, dann, ſagen wir „ ii bei dem Manne eine 


ſtrenge Enthaltſamkeit gewiß nicht ſo ſchaͤdlich, als die Blan⸗ 
chete behaupten. Bei dem Weibe iſt dies ſchon eher der 
Fall, und ein Weib vertraͤgt ſchon ſeltener ohne allen Nach⸗ 
theil eine ſtrenge, vollſtaͤndige Enthaltſamkeit ihr ganzes Leben 
hindurch. 


Alle langen Feuerhütungen ſchaden der Geſundheit, und wohl 


keine mehr, als die veſtaliſchen. 


Die veſtaliſche Huͤttenkatze reißt wohl ſo viele Herzensſchmelze⸗ 4 


rinnen weg, als die gemeine a 
Lichtenberg 


Und dieſe Saͤtze dürften denn nach unſern, und den Er⸗ 


fahrungen der beruͤhmten Aerzte, die wir in dieſer Abhandlung 
deltirt haben, das Reſultat uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 

Aaausmachen, das aber nun noch durch die Individualitaͤt des 
einzelnen Menſchen ſehr geaͤndert wird. Folgern wird ſich auf 

jeden Fall daraus laſſen, daß eine ſtrenge Enthaltſamkeit nicht 


naturgemäß iſt, und daß es daher uͤberall gewiſſer heilſam iſt, 
wenn man dem ſuͤßen Drange der Natur nachgiebt, aber auch, 
wir wiederholen es, nur dann nachgiebt, wenn die Natur, 
nicht wenn eine kuͤnſtlich erhitzte Phantaſie, eine verderbte, 
wolluͤſtige Seele draͤngt; das heißt alſo, wenn der jugendlich 
kraftige Menſch den Becher der Freude, wenn er ihm darge— 
boten wird, mit Maaßen und bedaͤchtig⸗ſchluͤrfend leert, nicht 


aber, wenn er ihn wild⸗luͤſtern vom heiligen Altar der Natur 
hinwegreißt, und ihn in viehiſcher Hitze hinunterſtuͤrzt. Un⸗ I, 


€ nt ungfer un 9. | 
vermeidlich wir ihm dann der Labetrank zun zerſtödenbeh Bin 
Mag Geſchlechtstrieb, Unmaͤßigkeit, Wolluſt.) 


Entjungferung. | | 
Ein Hachwichtger At in dem großen Drama der phyſtſchen 


Geſchlechtsliebe! So lange er nicht geſpielt iſt, dieſer Akt, 


ſo lange iſt die Intrigue nur noch geſchuͤrzt, nicht geloͤſt, und 
auch in dieſem Drama muß die Kataſtrophe vor ſich gegangen 
ſein, wenn das Stuͤck zu Ende geſpielt werden ſoll. Ein hei⸗ 
liger Schauer bemaͤchtigt ſich des ernſten Beobachters und Erfor: 
ſchers der Natur, wenn er die Ueberſchrift dieſes Kapitels 
ſiehet! Von dieſem Akte iſt die fortdauernde Erzeugung der 
Menſchengattung auf der Erde bedingt! Darum waren auch 
die meiſten Voͤlker zu allen Zeiten von dem Heiligen in der 


Idee der Jungfrauſchaft durchdrungen, und wie die roheſten 


unter ihnen faſt eine religioͤſe Feier derſelben, und eigene Ge⸗ 
braͤuche und Ceremonien zu ihren Ehren erſonnen hatten, ſo ha⸗ 


ben die eiviliſirten Nationen und ihre Dichter ihrerſeits mit | 


poetiſchem Blicke die 1 die Wuͤrde der Jungfrau⸗ 
ſchaft augefchaut 
f U flos in septis secretus naseitur höre 5 
Ignotus pecori, nullo contusus aratro, 
Ouem mulcent aurae, firmat sol, educat imber 
Multi illum Pueri, multi optavere puellue; 
dem cum tenui carptus defloruit ungui 
Nulli illum pueri, nullae optavere puellae, 


Wie die Blume „die heimlich erblüht in Ungitterten 1 
Nicht von der Heerde gekannt, von keinem Pfluge zerſtampfet, 
Sanft von den Luͤften gewiegt, von Sonn' und Regen erzogen 
Viele Knaben begehrten ſie ſchon und Viele der Maͤdchen 
Aber wie ſie „ gepfluͤckt mit zartem Finger, verwelfet, 
Und nun jetzo fie Keines begehrt der Knaben und er 5 
Alſo die Jungfrau, fo lange fie unberuͤhrt - 1 


Nur Buͤffon hat bei dieſer Gelegenheit einmal a 


„ daß geiſtreiche Koͤpfe auch gewaltige Paradoxen ſagen 


ebnen, und erklärte. deshalb die vhoſſſche Jungfrauſchaft für - 
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Sic virgo dum intacta manet — — 5 
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eine Nane Es giebt nach ihm nur eine moraliſche Jung⸗ 
frauſchaft, und eine Mutter kann daher eben ſo gut Jungfrau | 
fein, als ihre Tochter! Es iſt klar, daß Buͤffon hier Jung⸗ 
frauſchaft und Reinheit des Herzens fuͤr identiſch genommen 
hat, und allerdings iſt die moraliſche Jungfrauſchaft nichts an⸗ 
ders als die Keuſchheit, CI. dieſen Artikel; allein trotz ſei⸗ 
ner Autoritaͤt, werden wir doch wohl auch eine phyſiſche 
Jungfrauſchaft ſtatuiren muͤſſen, die auch im Kapitel von der 
Entjungferung vorzuͤglich in Anregung kommt. 

Wenn im Allgemeinen Entjungferung der Akt iſt, duet 
welchen dieſe phyſiſche Jungfrauſchaft (ſ. dieſen Art.) des 
Mädchens vernichtet, und dadurch die Emmiſſion des männli- 
chen Theiles in den weiblichen Koͤrper, folglich Befruchtung, 
moͤglich gemacht wird, ſo bezeichnet der Sprachgebrauch ganz 
eigentlich unter dieſem Wort auch noch die phyſiſche Ueberein⸗ 
ſtimmung des Willens bei den Individuen beiderlei Geſchlechtes 
in dieſem Akte, dagegen eine von Seiten des Mannes er⸗ 
zwungene Entjungferung: Nothzucht genannt wird. (S. 
Jungfrauſchaft.) 

Wir erſparen eine kurze Belehrung über die A der 
unverletzten und die der verletzten Jungfrauſchaft, alſo der Ent⸗ 
jungferung, auf die Abhandlung: Jungfrauſchaft, und 
wollen dafuͤr hier mit dem Leſer verſchiedene Zeiten und Voͤlker 
durchwandern, um ihm zu zeigen, wie die Idee der Entjung⸗ | 
ferung in ihnen auf den menſchlichen Geiſt eingewirkt, und 
wie er nach dem verſchiedenen Grade ſeiner Ausbildung durch 
Ceremonien und Gebraͤuche ſich uͤber dieſe Idee, und ihre 
Wirkung auf ihn, ausgeſprochen hat, welche Zuſammenſtellung 8 
wir fuͤr keinen unbedeutenden Beitrag a Geſchichte des men 
lichen Geiſtes halten. ö 

Wenn bei den Kamſchadalen ein ger Mann von fei ner 
Schoͤnen Zeichen ihrer Gunſt, und ſpaͤter auch von dem Vater 5 
der jungen Dame die Erlaubniß fie zu freien erhalten hat, 
ſo berechtigt dieſe Erlaubniß den Braͤutigam, jede Gelegenheit 
zu benutzen, ſeine Braut zu uͤberraſchen, und ſich ihrer auf 
irgend eine Art zu bemaͤchtigen. Da aber alle Weiber und 
Jungfrauen im Dorfe verpflichtet ſind, eine Braut gegen die 
Unternehmungen ihres Liebhabers zu vertheidigen, und da jene 
ſich ſorgfaͤltig vorſieht, daß fie mit dieſem nicht allein, weder in 
noch außer der Wohnung zuſammenkomme, ſo wendet der ge 

duldige 


Bi” 


Eatiunaferan 5 


duldige Freier 1 lange und vergeblich alle t a an, zu rauch | 


Ziel zu kommeu. Ueberdies verwahrt ſich die Braut ſorgfaͤltig 


gegen alle Angriffe, indem ſie ihre engen Roͤcke oder Hoſen 


mit ſtarken Riemen befeſtiget, und mit Fiſchernetzen umwindet. 


* 


a 


. 
5 Suppe, Fleiſch und Braten. Die Braut wird mit einer wol, 


lane Decke / die ihr auch ſchon nach der Trauung auf das 


Sobald nun der Bewerber einen gluͤcklichen Zeitpunkt wahr⸗ 
nimmt, fein Mädchen allein, oder in der Geſellſchaft weniger 


Geſpielinnen anzutreffen, fällt er plotzlich über fie her, ſchnel— 
det mit ſteinernen Meſſern Netze, Riemen und ſelbſt die Ho- 
ſen, wenn er ſie nicht aufknuͤpfen kann, entzwei. Hierauf 
nimmt er ſein Halsgehaͤnge ab, und ſteckt ſolches, als ein 
Zeichen ſeiner Eroberung, in die Hoſen des Maͤdchens. Die 


junge Schoͤne erhebt hierbei ein lautes Geſchrei; kommen an⸗ 


dere Maͤdchen und Frauen hinzu, ſo wird ihm der Sieg ſehr 
ſchwer gemacht. Sie ſchlagen ihn mit Faͤuſten, reißen ihn 
bei den Haaren von der Braut weg, und verwunden ihn oft 
ſo, daß ihm auf lange Zeit zu wiederholten Angriffen der Art 
die Luſt vergeht. Ereignet ſich hingegen ein ſolches Scharmuͤ⸗ 
tzel nicht, oder iſt er deſſen ungeachtet ſtark genug, mit ſeiner 
Hand das non plus ultra zu erreichen, ſo hat er ger 


den weinerlichen Ton: . 7 Alle laufen ſogleich hinweg, 
und laſſen das gluͤckliche Paar allein. Oft erleichtert Tempe⸗ 
rament und Liebe des Maͤdchens ihrem Braͤutigam den Sieg; 
doch darf jener nie, der weiblichen Ehre wegen, ohne ahi 
Widerſtand zum Ziel gelangen 


Man hat aber auch Beispiele, daß Juͤnglinge ſieben Jahre 
hindurch gekaͤmpft haben, und faſt ganz zu Kruͤppeln geworden 
ſind, und doch ihre Geliebte nicht errungen haben. Die 


Kamtſchadalinnen find übrigens in den Geheimniſſen der Ve: 


nus Pandemos gar nicht unerfahren; ſie geben ſich ihren 


jungen Maͤnnern nie auf einmal ganz hin; ſtufenweiſe muͤſſen 
ſie immer weiter zu kommen ſuchen, immer feuriger werden, 
um durch Verlängerung des Genuſſes, durch längere Züge aus 


x 


wonnen. Die Braut ſelbſt verkuͤndiget dieſen Triumph durch 


dem Zauberbecher der Wolluſt, die unerſaͤttliche Liebeskraft ih⸗ 


rer Weiber zu befriedigen. Bei den Eſthen iſt die Braut bei 


der Ankunft ihres Braͤutigams verſteckt, und mit einem Guͤr⸗ 


tel umgeben. Sie wird aufgeſucht, und alsdann faͤngt ſogleich 
das Tanzen an. Hierauf ſetzt man ſich zu Tiſche und ſpeiſt 


* Karl 
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Geſicht gelegt niet verhüllt, und der ſogenannte Brautva⸗ 


ter ſteckt ihr einige Biſſen unter der Decke in den Mund. 


Nach dem Eſſen tritt der Braͤutigam ſeinen und der Braut 


Loͤffel in Stuͤcken, wahrſcheinlich um einer zu befuͤrchtenden 
Zauberei vorzubeugen. Nachdem nun die ganze Nacht mit 


Tanzen, Schmauſen und Trinken zugebracht worden, wird 


die Braut gegen Morgen in einem feierlichen Zug in das Haus 
des Braͤutigams gefuͤhrt. Sie hat ihren Bruder oder unter 
deſſen Namen einen Fremden zum Fuhrmann. Ihr Kaſten 
und einige gefuͤllte Trinkgeſchirre, zuweilen auch ihre Aeltern, 
folgen der Geſellſchaft. Sobald ſie in des Braͤutigams Hauſe 
ankommt, wird ſie gehaubet. Bei dieſer Ceremonie muß 
ſie ſich auf ihres Bruders Schoos ſetzen. Der Braͤutigam, 


der Braͤutigamsvater und der Herold tanzen mit aufgehobenem 
Degen um ſie herum. Man wirft ihr ein Kind in den Schoos, 


dem ſie ein Paar Struͤmpfe ſchenken muß. Eine Mannsper⸗ 


ſon bindet ihr eine Schuͤrze vor, und reicht ihr fuͤr dieſe Ehre | 
ein Geſchenk an Geld. Alsdann ſetzt ihr eine der vornehmften 


Weiber mit Beihuͤlfe anderer die lange Haube auf, nebſt den 


dazu gehörigen Tuͤchern, und giebt ihr einen Backenſtreich. 


Die Singweiber laſſen ihr Hochzeitlieder aus vollem Halſe er: 
ſchallen. Die Braut giebt jedem Gaſte ein Stuͤckchen Butter⸗ 


brod, darauf wird gegeſſen und getanzt. Am Abend theilt 


die Braut an jeden Gaſt durch den Braͤutigamsvater Ge⸗ 
ſchenke aus, die in einem Korbe aufgetragen werden. Sie 
beſtehen in Hemden, Gurten, Struͤmpfen und Handſchuhen. 

Endlich bringt man das neue Paar zur Feier der Braut⸗ 
nacht in den Viehſtall, wo die Frau beim Aufſtehen ein Ge⸗ 
ſchenk auf ihrem Lager hinterlaſſen muß. Ein Gleiches ge⸗ 
ſchieht, wenn ſie am Morgen im Hauſe benumgefübrt wird, 
und zum erſtenmal als Frau den Ofen fegt. In gewiſſen Ge; 
genden wird am Morgen nach der Brautnacht dem jungen 


Weibe das Haar abgeſchnitten, und ihr ein beſonderes Band 


vor die Stirne gebunden, woran Geld oder Zahlpfennige haͤn⸗ 
gen; dieſes darf ſie ein Jahr tragen. Bemerkt man den Ehe⸗ 
ſtandsſegen zu fruͤh bei ihr, ſo wird ihr dieſer Schmuck DRM 
men. — 

Ehemals beſtand in Rußland die Vollziehung der Hochzeln 
in der wirklichen Feier der Umarmung; die Verlobten begaben 
ſich bei hellem Tage in die Brautkammer; vor derſelben fand | 
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ein Bedienter, der durch ein Zeichen den Augenblick der Hoch, 
zeit verkuͤndigen mußte, um benfelbpir mit Trompeten und 
Pauken zu feiern. | 

Bei den Tatarn in Sibirien n ſich die zur Hoch 
zeit geladenen Gaͤſte in dem dazu beſtimmten Haufe. In dev: 


Zimmer der Braut wechſelt Muſik mit muntern Hochzeitliedern.“ 


Das Trinken wird dabei nicht vergeſſen. Sind die Gaͤſte bei 


ſammen, ſo fuͤhren die Verwandten der Braut den Braͤutigam 
in den Hof, den er dreimal umgehen muß; kommt er bei dem 


Zimmer der Braut vorbei, ſo wirft man ein Stuͤckchen von 


Tuch zum Fenſter heraus, woruͤber das Volk unter lauten 


Jubel herfaͤllt. Hierauf begiebt ſich der Braͤutigam in das 
Zimmer, worin der Prieſter iſt; dieſer fragt ihn, ob er die 
Perſon zur Ehe verlange. Alsdann ſchickt man zur Braut, 
und läßt eben dieſelbe Frage an fie thun. Haben ſie nun bei; 
derſeits mit Ja geantwortet, und auch die Eltern ihre Einwil⸗ 
ligung gegeben, ſo erklaͤrt der Prieſter dem Braͤutigam die im 
Lande üblichen Ehegeſetze, von denen die Pflicht, ohne Bar 


willigung der erſten Frau nicht noch eine andere zu nehmen, 


ein Hauptartikel iſt. Darauf ſegnet er das junge Paar ein, 
und endigt dieſe Ceremonie mit einem lauten Gelächter, 


worin alle Umſtehende mit einſtimmen. Den Tag nach der 


— 


Hochzeit verſammeln ſich bei der Neuvermaͤhlten ihre Verwand⸗ 
ten und Freundinnen, und beklagen den Verluſt eines Ae 
— das ja erſt durch den Verluſt ein Gut wird! 


Ein Spiel, wo man verliert, um zu gewinnen: 
Shakespeare. 


Wenn ſich am Abend ein junges tuͤrkiſches Paar in die 
De er begeben hat, fo kleidet der Bräutigam die Braut 
aus. Zur Keuſchheit einer tuͤrkiſchen Braut gehoͤrt vorzuͤglich 
die Sorgfalt, ihren Leibguͤrtel mit einer Menge Knoten zu ber 


feſtigen. Dieſe loͤſet der Bräutigam auf, während die Braut 


ein andaͤchtiges Gebet verrichtet. Da jene muͤhſame Arbeit 


pft eine ſtundenlange Beſchaͤftigung iſt, fo läßt es ſich denken, 


welche Probe dies fuͤr die Geduld des Braͤutigams und die 


Andacht der Braut ſein muß. Den Tag nach der Hochzeit 5 
errſcheinen die jungen Hochzeitsgaͤſte wieder bei den Neuvermaͤhl⸗ 


ten. Findet ſich, daß der Mann mit der unentweihten kör⸗ 
perlichen Keuſchheit ſeiner Braut zufrieden iſt, ſo werden die 
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hochzeltlichen Felerlichkelten verdoppelt. Hat der Mann hinge⸗ 
gen keine Merkmale der unbefleckten Keuſchheit gefunden, ſo 
wird die Braut mit Schimpf behandelt, und ihren Eltern wie⸗ 
der zuruͤckgeſchickt. Die Rache dieſer geht oft ſo weit, daß 
ſie wegen ſolcher auf ſie zuruͤckfallenden Schande ihre e 
auf der Stelle ermorden. 

Die Perſer haben, wie die Tuͤrken, dreierlei Arten von 
Ehen, welche von den Geſetzen beguͤnſtiget werden. Sie herr 
rathen naͤmlich entweder foͤrmlich, oder miethen eine Frau auf f 
eine gewiſſe Zeit, oder ſie verbinden ſich mit Sklavinnen. Die 
Braut wird des Nachts unter einer rauſchenden Muſik, ganz 
verſchleiert, und von zwei Frauen und Verſchnittenen begleitet 
in das Haus des Braͤutigams geſchickt. Eine Stunde nach 
ihrer Ankunft führen fie zwei Matronen in das Schlafgemach, 
ziehen ſie aus, und legen ſie in das Bette. Bgld hierauf er- 
ſcheint der Braͤutigam, von Verſchnittenen oder alten Weibern 
begleitet, und erblickt nun ſeine Verlobte zum erſtenmal, da 
bis dahin die Perſerinnen ſich vor keinem Mann ſehen laſſen 
duͤrfen. 

Bei den hernhſtrel fender Arabern, den Beduinen „ herr⸗ 
ſchen andere, ſeltſame Gebraͤuche. Nach geſchloſſenem Eher 
vertrage wird die Braut von Weibern in das Bad geführt, 
wo fie diefelbe waſchen, ihre Haare ſalben und ihr die beſten 
Kleider anziehen. Daun wird ſie auf ein mit Decken, Blu⸗ 
men und Zweigen geſchmuͤcktes Pferd oder Kameel geſetzt, und 
mit Muſik in das Zelt gebracht, wo die Hochzeit gefeiert wer⸗ 
den ſoll. Die Mannsperſonen begleiten ihrer Seits den Braͤu⸗ 
tigam auch in das Bad, ziehen ihn auf das Beſte an, und 
fuͤhren ihn zu Pferde in einem feierlichen Zuge wieder zuruͤck. 
Die Maͤnner machen ſich bei dem Braͤutigam, die Weiber bei 
der Braut luſtig; dieſe tanzen, ſingen, ſpielen auf kleinen 
Trommeln, und ſagen der Braut uͤber ihre Schoͤnheit 
und Verdienſte tauſend Schmeicheleien. Hierauf beten alle 
und bitten Gott, daß er die Eheleute vor den Augen des 
Neids, d. h. vor Bezauberung, welche boͤſe Leute an ihnen 
ausuͤben moͤchten, bewahren wolle. Wenn es Abend wird, 


bringt man die Braut zu ihrem Manne, der fie in einem be⸗ 


ſondern Zelte allein und ſitzend erwartet. Sie ſagen einander 
nichts; die Weiber aber machen dem Bräutigam ein Kompli⸗ 
ment,, der mit einer ernſthaften Miene ſitzen bleibt, kein Wort 
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, und ſich ul 15 beweget, als öl die Braut vor 
ihm niederkniet, da er ihr dann ein Stuͤck Gold oder Sil⸗ 
ber auf die Stirne legt. Dieſe Ceremonie wird an demſelben 
Abend dreimal wiederholt, und jedesmal veraͤndert die Braut 
ihre Kleider. So oft ſie dem Braͤutigam vorgefuͤhrt wird, 
empfängt er fie auf gleiche Art, und mit eben der Ernſthaftig⸗ 
keit. Bei dem drittenmal, da ihm die Braut vorgefuͤhrt wird, 
ſteht der Bräutigam auf, umarmt fie, und trägt fie in das 
Zelt, wo ſie ſchlafen wollen. Hier bleiben ſie etwa eine Vier⸗ 
telſtunde allein, und opfern die Erſtlinge ihrer Liebe; hernach 
waſchen ſie ſich beiderſeits mit kaltem Waſſer, und kleiden 
ſich um. Die junge Frau begiebt ſich wieder zu den andern 
Weibern, der junge Mann aber zu ſeiner Geſellſchaft, und 
zeigt daſelbſt die Beweiſe der unbefleckt geweſenen koͤrperlichen 
Reinigkeit ſeiner Braut. Jedermann wuͤnſcht ihm Gluͤck, und 
man bringt den Reſt der nee zu. 


Unter allen Marianen 15 vielleicht bei denen die 
eheliche Verbindung fuͤr eine wichtigere Handlung gehalten 
wuͤrde, als bei den Hindus; dieſe ſind ſo ſehr uͤberzeugt, daß 
ihnen die Götter, nur der Fortpflanzung ihres Geſchlechts wer 
gen, das Daſein gegeben haben, daß ſie die Unfruchtbarkeit 
als das größte Ungluͤck anſehen. Sie verheirathen ſich oft von 
Neuem, bis fie eine maͤnnliche Nachkommenſchaft erzielen; 
und wenn alle ihre Weiber unfruchtbar ſind, ſo adoptiren ſie 
einen Knaben aus ihrer naͤchſten Verwandtſchaft, damit Je⸗ 
mand da iſt, der die kindlichen Pflichten bei ihrem Leichenfeſt 
an den Tag legen koͤnne. Dies iſt der maͤchtige Beweggrund, 
ſich eine zahlreiche Nachkommenſchaft zu wuͤnſchen, der unter 


allen Nationen ihnen nur allein eigen iſt. So wie viele an⸗ 


dere morgenlaͤndiſche Voͤlker, verbinden ſie mit der unbefleckten 

koͤrperlichen Reinheit der Jungfrauen den hoͤchſten Werth. Sie 
knuͤpfen ſchon das Band der Ehe mit Maͤdchen, die noch lange 
nicht die Jahre der Reife erlangt haben; ſie verachten die 
5 mannbaren Jungfrauen „ weil fie von ihrer noch unentweiheten 
Keuſchheit keine völlige Sicherheit haben zu koͤnnen glauben. 
Wenn es aber einem Mädchen zur Schande gereicht, vor ihrer 

Mannbarkeit noch unverheirathet zu fein, fo iſt es gleichwohl 
keine für einen Mann, der in einem Alter noch zur Ehe ſchrei-⸗ 

tet, wo er ſeine Zeugungskraft ſchon verloren hat; daher ſieht 
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man ade ſelten 1 Greiſe, die ſich mit Maͤdchen 
von vier Jahren verbinden. 

Wenn nun der Tag der Hochzeit beſtimmt iſt, fo fängt‘ 
man an, den Kal in dem Hofe der Wohnung der Braut oder 
des Braͤutigams zu pflanzen, d. h. einen Pfahl von dem 
Zelt in die Erde zu ſetzen, welches hier aufgerichtet wird. 
Die Freundinnen bringen den Verlobten Betel zum Geſchenk, 


und ſitzen unter einem Dach. In der Mitte des Hofes errich⸗ 


tet man einen ſteinernen Pollear, ſo heißt der Gott der 

Ehen, der mit einem Elephantenkopf und einem dicken Bauch 
vorgeſtellt wird. Die Braminen opfern ihm Kokosnuͤſſe, Ba⸗ 
nanen und Betel, und bitten ihn, durch ſeinen Schutz die 
Heirath zu beguͤnſtigen. Hierauf wird ein Aſt von einem dem 
Eheſtand geheiligten Baume in die Erde geſteckt; der Kal wird 
in einer Ecke des Hofs errichtet; ſobald aber das Zelt aufge, 
fuͤhrt wird, entfernt man den Pollear. Unter dem Zelt wer⸗ 
den alle Feierlichkeiten der Hochzeit vollzogen. Man bringt 
vor dem Hauſe Verzierungen und Gemaͤlde an, worauf zuwei⸗ 
len die Geſchichte des nicht ſehr zuͤchtigen Gottes Gu ichen a 


zu ſehen iſt. Taͤglich erſcheinen die Taͤnzerinnen, um die Ver⸗ 
lobten durch ihre Ballets, und durch auf ihre Verbindung ab⸗ 


gefaßte Hochzeitlieder zu ergoͤten. Am Morgen und Abend 
reiben ſich dieſelben in dem Innern des Gezelts mit Beeren 


von einer der Ehe geweiheten Pflanze. Reiche Leute laſſen 
am Abend das junge Paar in praͤchtigen Palankins auf den 


Straßen und Spaziergaͤngen beim Glanze zahlreicher Lichter 


herumtragen, von Muſik, von tanzenden und ſingenden Baja⸗ 


deren, den reich geſchmuͤckten Kindern der Verwandten und 
Freunde, von Elephanten, Kameelen und Pferden zw. begleitet. 


In dieſem feierlichen Zug fuͤhrt man den Braͤutigam in die 


Wohnung der Braut. Wenn er in die Thuͤre tritt, wird er 


auf eine gewiſſe Art entzaubert, denn die Indier glauben, daß 


boshafte Blicke neidiſcher Menſchen die verderblichſten Folgen ö 


uͤber andere bringen koͤnnen. Am Tage der Vermaͤhlung ſelbſt, 
die bei den Brautleuten in einer Ecke des innern Gezelts vor ſich 
geht, ſtellt man viele mit Waſſer angefuͤllte Kruͤge in einen 


Kreis vor ſie hin. Unter dieſen ſind zwei groͤßere, die zu⸗ 
naͤchſt bei dem Brautpaar ſtehen. eitten im Kreiſe iſt ein 


kleines hoͤlzernes Geruͤſte. Eine Menge kleiner brennender 
Lampen, den Gott des Feuers vorzuſtellen, 11 den uͤbri⸗ 


S 
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gen Raum ein. Nun fangen die Braminen ihre Ge 
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mit denen ſie den Gott und die oberſte Goͤttin in die zwei groͤ⸗ 
ßeren Kruͤge herabzuſteigen bitten, naͤmlich den Schiw en und 


Parwadi, wenn die verheirathende Familie von der Seete 


dieſer Götter iſt. In die kleineren . laden ſie die Unters 


gottheiten ein. 


Nach vielen Ceremonien ſchwört der neue Ehemann vor 
dem Feuer in Gegenwart der Braminen, daß er fuͤr ſeine 
Braut ſorgen wolle. Er faßt ſie darauf beim kleinen Finger 
der rechten Hand, und fuͤhrt ſie in dieſer Stellung dreimal 
um das hoͤlzerne Geruͤſt herum, neben dem ein flacher Stein 
ſteht, worauf man die Gewuͤrze zerreibt. Wenn ſie zu die⸗ 


ſem Stein kommen, nimmt der Mann einen Fuß ſeines Wei⸗ 


bes, und ſtellt ihn auf dieſen Stein, um ſie an ihre kuͤnftige 
Schuldigkeit zu erinnern, fuͤr das Hausweſen zu ſorgen. 
Oben auf dem Zelt iſt eine Oeffnung angebracht, durch die 
man gegen den Himmel ſehen kann. Wenn ſie unter dieſe 
Oeffnung zu ſtehen kommen, ruft der Bramine dem neuverhei, 
ratheten Weibe zu: Betrachtet die Arindody (eine wegen 
ihrer Klugheit und Tugend ſehr geehrte Heilige) und folget 


ihrem Beifpiel! das ei ſieht in die Hoͤhe und geht 


weiter. 

Die Weiber vom Hauſe bringen nun mit rothem Palm⸗ 
zucker vermiſchte Milch und Bananen, die ſie den Neuver⸗ 
maͤhlten verehren, welche auch davon etwas Weniges koſten 
muͤſſen. Die uͤbrige Zeit des Tags wird mit verſchiedenen 


Ergoͤtzlichkeiten zugebracht. Am Abend laſſen ſich die beiden 


Eheleute in einem Palankin auf oͤffentlichen Spaziergaͤngen von 


| dem prunkreichſten Gefolge begleitet, herumtragen. Sobald 
die Vermaͤhlte die Jahre der Mannbarkeit erreicht, ſtellt man 


neue Opfer an, und wiederholt beinahe die naͤmlichen Feierlich⸗ 
keiten, wie am Hochzeitfeſte. Man erhaͤlt von Jedermann | 
neue Gluͤckwuͤnſche und ladet feine Verwandten zu Gaſt. Dieſe 
Feierlichkeit heißt die kleine Hochzeit oder die zweite Hoch⸗ 
zeit. Die erſte Schwangerſchaft iſt ein Anlaß zu einem neuen 


Feſt, den Goͤttern fuͤr das geſchenkte Kind zu danken. Im 
ſiebenten Monat der Schwangerſchaft dankt man abermals den 
Goͤttern auf das feierlichſte für den der Leibesfrucht bisher ge⸗ 


waͤhrten Schutz. Der Geburtstag iſt vollends ein Tag der 


hioͤchſten Freude und Dankbarkeit. Die Frau darf nie bei ih⸗ 
25 . - EN 0 


U 


bewilliget, und ſelbſt dann muß ſie ſich ganz unbemerkt in ſeine 


Schlafkammer ſchleichen. Wahrſcheinlich will man hierdurch 


den unmaͤßigen Genuß der Liebe bei den Neuvermaͤhlten ver⸗ 


huͤten, oder vielleicht glaubt man auch, das Weib empfange 


deſto leichter, wenn ſie die Umarmung ihres Mannes nur ver⸗ 


ſtohlnerweiſe genieße. Sobald ſie aber einmal Muͤtter find, ba: 


ben fie hierin eine uneingeſchraͤnkte Freiheit. — 
In Macaſſar fuͤhrt man das Brautpaar in eine dunkle 


Kammer, worin nur eine kleine Lampe in einem Winkel brennt. 
Hier werden ſie drei Tage und drei Naͤchte allein gelaſſen, 
ohne daß ſie heraus noch andere hineingehen duͤrfen. An der 
Thuͤre ſteht eine alte Frau, welche ihnen dasjenige, was ſie 


noͤthig haben, reichen muß. Damit ſie unter keinem Vor⸗ 
wand herausgehen duͤrfen, befindet ſich zur Entledigung der 


natuͤrlichſten Beduͤrfniſſe in der Kammer ein kleines Kabi⸗ 


netchen. ; 
Auf den Philippinen, wo man nur entjungferte 


Mädchen heirathet, und wo, ehe die Spanier in's Land 


kamen, das Geſchaͤft der Entjungferung ein oͤffentliches Amt 
war, ſind die Heirathen mit unmaͤßigen Koſten verknüpft. 
Zuerſt muß der Heirathsluſtige die Erlaubniß bezahlen, daß er 
zu feiner Geliebten in das Haus gehen darf, dies heißt Paſ— 
ſava; hierauf erlegt er das Patig nog, und darf mit ihr ſpre⸗ 
chen; alsdann folgt das Paſſalog, fuͤr die Erlaubniß mit ihr 
zu eſſen und zu trinken, und endlich zahlt er den Eltern fuͤr die 
Freiheit bei ihr zu ſchlafen, das Ghina-puang, welches 
nach Stand und Vermoͤgen beſtimmt wird. — | 

Auch im Koͤnigreiche Pegu uͤberlaſſen wenigſtens die Vor⸗ 
nehmen die Feier der Brautnacht einem Andern, als ein ſehr 
muͤhſames Geſchaͤft, und bezahlen ihn dafuͤr. 

Wenn in Bantam der Braͤutigam mit feierlichem Geleite 
durch die Stadt gefuͤhrt und hierauf das Gaſtmahl geendiget 
worden iſt, ſo wird das junge Paar von den Anweſenden un⸗ 
ter ein mit Vorhaͤngen umgebenes Dach gefuͤhrt, um Ber die 
Brautnacht zu feiern. 

Eine chineſiſche Braut wird nach monatelangem Faſten und 
Ceremonien endlich von ihrer Schwiegermutter in das fuͤr ſi e 
und ihren Braͤutigam beſtimmte Zimmer gefuͤhrt. Dieſes Zim⸗ 5 
mer wird als heilig angeſehen. Keiner een wird e 0 


rem Manne ſchlafen, außer wenn es ihr die Schwiegermutter i 
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Eingang in daſſelbe verſtattet. ber der Sch 8 15 
des Braͤutigams Bruͤder duͤrfen daſſelbe betreten, Nach Ber 
lauf eines Monats reiſet die junge Frau auf eine Zeit lang 10 u 
ihrem Vater zuruͤck, welche Reife die Wied erkehr zur % 


% mug genannt wird. — i 
In der Bucharei ſehen ſich die Verlobten während der 


S 


Hochzeiteeremonie gar nicht; der Juͤngling begiebt ſich unent⸗ 
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kleidet und in Gegenwart vieler Matronen zur Braut ins 


Bette; er darf aber nur einen Augenblick darin verweilen. 


Dieſe Farce wird drei Tage wiederholt; in der dritten Nacht 


endlich genießt er die Rechte des Eheſtandes. 


Gegen Maͤdchen, an denen man außer der Ehe Zeichen 
wahrnimmt, daß ſie der Liebesgoͤttin gehuldigt haben, ſind die 
Sineſer ſehr unbarmherzig; ſie werden auf den öffentlichen 


Markt geführt und an den Meiſtbietenden zur ewigen Sklave⸗ 


rei verkauft. — 


f Im Koͤnigreiche Japan erhebt ſi ch am fruͤhen Morgen die i 
zum Hochzeitfeſte gebetene Geſellſchaft, und holt die Verlob—⸗ 
ten ab. Braut und Bräutigam beſteigen jedes feinen beſon— 
dern Wagen, der mit vier Ochſen beſpannt iſt. Der Zug 
geht vor die Stadt und iſt mit Muſik begleitet. Die Hochzeit 


ſelbſt wird auf einem Huͤgel gefeiert. Wenn beide bei dem 


Huͤgel auf verſchiedenem Wege angekommen ſind, ſo gehen ſie, 
die Verwandten und Muſikanten, alle auf verſchiedenen Sei: 
ten den Huͤgel hinan. Auf demſelben nehmen die Verwandten 
ihren Platz, zwei und zwei, unter einem von Bedienten ges 
haltenen Sonnenſchirm hinter der Braut; die Muſikanten ſtel⸗ 
len und lagern ſich hinter dem Braͤutigam; einige ſpielen auf 


Inſtrumenten, andere ſchlagen auf meſſingene Kugeln, die an 
zwei Stuͤcken Holz mit Ketten haͤngen, und noch andere tan⸗ 


zen nach dieſer ſeltſamen Muſik. Die feierliche Verbindung 


oder die Trauung geſchieht in einem Zelte, welches auf den 
Huͤgel errichtet iſt. Die Form deſſelben iſt achteckig. Ueber 
demſelben erheben ſich Pyramiden, welche zur Bedeckung die⸗ 


nen. Die äußern Wände des Gezelts find mit in Oel ge 


traͤnktem Papier überzogen, die innern mit reichen Stoffen 


ausgeſchlagen. In der Mitte des Zelts befindet ſich ein ſchoͤn 


geſchmuͤckter Altar; auf demſelben ſteht das Bild des Gottes 
der Ehe. Er iſt mit einem Hundskopf abgebildet, um Treue 
a ne ci wichtige aan im Eheſtande, 


ungferung. 


R ee e g. Der Götze breitet ſeine Arme auseinander, und 


baͤlt, die Feſtigkeit des Eheſtandes anzudeuten, in den Haͤn⸗ 
A den einen meſſingenen Draht. Vor dem Altar ſteht ein Prie⸗ 
15 ſter, an beiden Seiten das Brautpaar, die Braut zur Rech⸗ 
ten und der Braͤutigam zur Linken. (Die linke Hand hat bei 
dieſen Nationen den Vorzug.) Jedes haͤlt, nach altgriechi⸗ 


ſcher und roͤmiſcher Sitte, eine Hochzeitfackel in der Hand. 


Waͤhrend der Prieſter einige Gebete hermurmelt, ſteckt die 
Braut ihre Fackel an einer Lampe an, hierauf der Hräutigam 
die ſeinige an der Fackel der Braut. Der Prieſter ertheilt 
ihnen ſeinen Segen; alle Umſtehende erheben ein Freudenge⸗ 
ſchrei, ſingen Hochzeitlieder, und bringen den Neuvermaͤhlten 
ihre Gluͤckwuͤnſche dar. Unterdeſſen die Ceremonieen auf dem 
Huͤgel vor ſich gehen, beſchaͤftigt ſich ein Theil der am Fuße 


deſſelben gebliebenen Hochzeitgaͤſte mit andern durch die Ge⸗ 


wohnheit geheiligten Gebraͤuchen. Einige werfen die Puppen 
und dergleichen Gegenſtaͤnde der jugendlichen Spiele der Braut 
in's Feuer; andere haben ein Spinnrad und einen Rocken in 
den Haͤnden, und machen damit verſchiedene Wendungen, um 
anzudeuten, daß die Neuvermaͤhlte die ſcherzenden Spiele der 


Kinder mit den erſthaften Geſchaͤften einer Hausfrau vertauſche. 
Zum Beſchluß opfern die Prieſter am Fuße des Huͤgels zwei 


ſiamiſche Ochſen und einige Hammel dem Heirathsgotte. Hier⸗ 
auf fuͤhrt man die Braut wieder zuruͤck, und begleitet ſie un⸗ 
ter dem jauchzenden Zurufen und Saen des Volks in 


die Wohnung des Braͤutigams. Juͤnglinge und Maͤdchen, 


mit Blumenkraͤnzen geſchmuͤckt, pflanzen Fahnen auf den Gi⸗ 


pfel des Hauſes, und beſtreuen mit Blumen alle Zimmer. 


Das Feſt dauert gewohnlich acht Tage und Mane unges 
heure Koſten. — 


Bei den Mauren wird der Bräutigam in die ganz finſtre 


Kammer ſeiner Braut begleitet. Wenn das Brautpaar aber von 
Stande iſt, ſo findet ſie der Braͤutigam auf einem ſeidenen 


oder ſammetnen Polſter hinter einem kleinen Tiſche ſitzen, auf 


dem zwei Wachslichter brennen, mit den Haͤnden vor den Au⸗ 
gen. — Auf ein gegebenes Zeichen wird die Thür wieder geoͤff⸗ 
net, und zweien Abduln, welche erwartungsvoll vor derſel⸗ 


ben ſtehen, wird das Tuch mit den moſaiſchen Zeichen des 


verlornen jungfraͤulichen Zuſtandes uͤberrejcht, woruͤber ſie ſo⸗ 
gleich ein Dokument abfaſſen, welches dem Vater der Braut 
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aberliefert wih 0 Weiber nehme rien in Em. 
pfang, und bringen es unter Freudengeſchrei und unter Trom⸗ 
meln nach dem Hauſe des Vaters, wo es nebſt dem ſchriftli⸗ 
chen Dokument, zum Beweis bei einer etwa von dem Braͤu⸗ 
tigam zu erhebenden Klage, als eine heilige Urkunde in Ver⸗ 
wahrung niedergelegt wird. Bei der Eröffnung der Thür er 


langt der Bräutigam erſt das Recht, feine Braut zum erſten⸗ 


mal zu ſehen, und er muß nun mit ihr zufrieden ſein, es 
waͤre denn daß jener Beweis ihrer unbefleckten Keuſchheit ge⸗ 
fehlt haͤtte, in welchem Fall er ſie ſogleich verſtoßen darf, und 
der Vater derſelben verbunden iſt, die Mitgabe und Alles, 
was der Bräutigam auf dieſelbe verwandt hat, zuruͤck zu ge 
ben. Die Braut darf in den erſten acht Monaten nicht aus 
dem Hauſe gehen; dem Mann ſteht ſolches aber ſchon nach den 
erſten acht Tagen frei. Waͤhrend dieſer Zeit wird er von feiz 
nen Freunden und Verwandten im Scherz für einen König an⸗ 
geſehen, der Urtheile ſprechen und Strafen auflegen kann. 


Seitdem aber Mulei Abd Allah einſt an einem Tage acht 


dergleichen Bräutigams oder Bohnenkoͤnige an die 
Schwaͤnze von Mauleſeln binden, und ſie ſo lange auf den 
Straßen umherſchleifen ließ, bis ſie den Geiſt aufgaben, ver⸗ 
faͤhrt man ſehr vorſichtig mit der Koͤnigswuͤrde. — 


Wenn die Braut bei den Negern in Senegambien ſich für 
eine unentehrte Jungfrau ausgiebt, (Jungfrauen giebt es aber 


hier ſelten); fo wird ein weißes Tuch auf das Brautbette ger 
legt, wozu? wird man leicht errathen. Findet man nach dem 
erſten Opfer der Liebe das Erwartete, ſo wird mit dem Tuche 
um das ganze Dorf ein feierlicher Zug gehalten, wobei ſich die 
Quirioten einfinden, die das Lob der Schoͤnen in hochzeitli⸗ 
chen Liedern beſingen. Jannequin erzaͤhlt, daß ſie der 


Mann von den Aeltern nackend empfängt, und mit ihr zu 


dem Prieſter oder Marbuten geht, der fie unter allerlei Ce 


remonieen ein wenig Band verſchlucken laͤßt, und ihnen dann 
befiehlt, ihre Heirath dieſe Nacht zu vollziehen. Die Braut 
wird auf ein weißes Ziegenfell gelegt, und wenn den folgenden 


Morgen die Zeichen der Jungfrauſchaft nicht darauf gefunden 
werden, ſo wird ſie von dem Manne verſtoßen. Daher ſind 


denn auch die Jungfrauen der Schwarzen in dieſem Punkte i 


N gewiſſenſchaft, daß fie lieber ſterben, als fich den Schatz 
5 ge. nee Ehre vor der Hane tauben laſſen. Doch 


U 


— ur * an Au 0 ehe er a VE 19 85 us RN 
53 1 0 1 


172 . Eusiangferung. 


ſind die Miche Männer an dem Gambia ſehr duldſam; ſie 


wuͤrden ſich großem Aergerniſſe ausſetzen, wenn ſie die in 


den das alte Weib mit ihrer Buͤrde betritt, iſt mit Matten 


2 


der Brautnacht gemachte unangenehme eee verbrei⸗ 


ten wollten. 

Bei den Negern auf Sierraleona telt der Bräutigam am 
Tage der Hochzeit in eine gewiſſe Entfernung mit Getraͤnken 
und Erfriſchungen verſehene Leute an lden Weg hin, auf dem 
man die Braut erwartet. Sobald der Zug die Stadt erreicht 


hat, haͤlt er ſtille, um ſich mit des Braͤutigams Geſandtſchaft 
zu vereinigen; der ganze Troß bezeugt ſeine Freude durch 
Schießen, Jauchzen, Singen und Schreien „ wobei das Trin⸗ 


ken nicht vergeſſen wird. Die Braut iſt mit einem Tuche be⸗ 
deckt, und darf ſich vor Vollziehung der Heirath von keiner 


Mannsperſon ſehen laſſen. Ein altes Weib nimmt fie auf 


den Ruͤcken, und ſchleppt ſie unter dem Jauchzen und Laͤrmen 
ihrer Begleiter in die Wohnung des Braͤutigams. Der Weg, 


belegt, damit ihre heiligen Fuͤße die Erde nicht beruͤhren. 
Abends begiebt ſich der Braͤutigam mit der Braut in die 


Brautkammer, und loͤſet ihr den Guͤrtel. Glaubt er an ih⸗ 


rer Keuſchheit zweifeln zu duͤrfen, ſo verlaͤßt er ſie auf der 


Stelle wieder. Sobald dies ihre Verwandten erfahren, ent⸗ 


fernen ſie ſich ſchreiend und heulend vor Beſchauͤmung. Iſt er 


5 


aber mit ihr zufrieden, ſo bleibt er die ganze Nacht uͤber bei 


ihr. Ihre Verwandten freuen ſich dieſes Triumphes, und 
ziehen mit dem ehrenvollen Zeichen ihrer Jungfrauſchaft im 
wilden Taumel durch die Straßen der Stadt. — 

Die Gewohnheiten und Formalitäten der Neger bei no 


Heirathen find zwar längs der Goldkuͤſte in Guinea in einigen 
Umſtaͤnden verſchieden, in der Hauptſache aber einerlei. Ihre 
Hochzeiten find mit ſehr wenigen Ceremonieen verbunden. 
5 Wenn ein junger Mann im Stande iſt, ſein Brod zu verdie⸗ 


nen, ſo ſucht er entweder ſelbſt, oder fein Vater eine Frau 
fuͤr ihn. Sind die jungen Leute mit einander einig, ſo ſpricht 


der Vater des Braͤutigams mit den Eltern der Braut, und 
kommt mit ihnen uͤber das uͤberein, was ſie fuͤr dieſelbe haben 


— 


wollen. Sobald dieſer Punkt berichtigt iſt, wird ein Feti, 


ſchier geholt, um den Eid ablegen zu laſſen. Die Braut 
ſchwoͤrt ihren Mann zu lieben, und ihm getreu zu ſein; di; 6 
Bräutigam ſchwoͤrt auch, 7 zukünftiges Weib zu. lieben; „ 


1 


1 


1 
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den Punkt der Treue ubergeht er aber. Nach dteſer Ceremo⸗ 
nie beſchenken die Eltern von beiden Seiten einander, und 
bringen den Tag mit Schmauſen und Luſtbarkeiten zu. Auf 
den Abend führe der Mann feine Braut, in Begleitung eini- 
ger Frauensperſonen, welche ihr die erſte ganze Woche Geſell⸗ 
ſchaft leiſten, nach Hauſe, um der neuen Verbindung das 
Siegel aufzudruͤcken. Muͤller ſagt, während der erſten fie 
ben Nächte muͤſſe ein Mädchen von ſieben bis acht Jahren 
zwiſchen den Neuvermaͤhlten liegen, um zu verhindern, daß 
ſie waͤhrend der Zeit einander beruͤhren. Es iſt auf der 
Goldkuͤſte nicht ſelten, daß Mädchen vor ihrer Mannbarkeit 


, 


ſich verheirathen. In dieſem Falle kommen die beiderſeitigen 


Verwandten in dem vaͤterlichen Haufe der Braut zuſammen 
und machen ſich luſtig. Abends wird die Braut in des Braͤu— 


tigams Haus gefuͤhrt, und daſelbſt in des Ehemanns Bette 


zwiſchen zwei Weiber gelegt, um eben zu verhindern, daß 


‚er fie beruͤhre. Dieſe Ceremonie wird drei Nächte hinter ein, 


ander wiederholt, worauf ſie der Mann ihren Eltern wieder 


zurückſchickt, um daſelbſt bis zu ihrer Mannbarkeit zu verblei⸗ 


ben. Wenn nun dieſer Zeitpunkt kommt, fo wird die Ehe 
vollzogen, und der Braͤutigam muß jeder der jungen Weibs⸗ 


perſonen, die die Braut nach Hauſe begleitet hatten, einen 
Akki, (den ſechszehnten Theil von einer Unze) Gold geben. 
Es heirathet hier jeder ſo viel Weiber, als er ernaͤhren kann, 
doch belaͤuft fich die Zahl derſelben, außer den Beiſchlaͤferin⸗ 


. nen, ſelten uͤber zwanzig, uud wenn jemand ſo viel nimmt, 
fo aichehe es 1 um für groß und 8 angehen z 


0 ö 
„Die Prieſter und Prieſterinnen der großen Schlange zu 


0 Fidah, „(die wahrſcheinlich als eine wohlthaͤtige Wuͤrgerinn an⸗ 


der Maske der Religion durchſtreifen die Prieſterinnen wie be⸗ 


derer dem Feldbau ſchaͤdlicher Thiere urſpruͤnglich vergoͤttert ö 
wird,) ſpielen eine merkwürdige Rolle bei dieſem Volke. Unter 
geiſterte Furien das ganze Land, und holen die ſchoͤnſten Maͤd⸗ 
chen zuſammen, um ſie dem ehrenvollen Dienſte ihrer Gottheit 


zu weihen. Sie bringen ſolche in Wohnungen — die unſern 


Naonnenkloͤſtern gleichen, und heiligen fie der Schlange, indem 


8 


je ſolche tettauiren, d. h. ihnen Figuren von Blumen, 


Thieren und beſonders von Schlangen in den Leib ſchneiden. 


5 . er den fuͤcchterlichſten Drohungen muͤſſen die Eingeweiheten 
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die Sage verbreiten, die große Schlange | ſelbſt habe fie mit 


den Mahlen bezeichnet, und ihre Eltern muͤſſen dieſe Ehre und 


die Koſten ihres Unterhalts in dem Schlangenhauſe den Prie⸗ | 
ſterinnen theuer bezahlen. Dieſen Gewinn theilen fie mit den 


Prieſtern. Die jungen Prieſterinnen bleiben dann bei ihren 
Eltern und gehen von Zeit zu Zeit in das Haus, wo fie einge⸗ 


weihet worden find, um die Tänze und Geſaͤnge, die fie zu 
Ehren der Schlange gelernt haben, zu wiederholen. Sobald 


ſie mannbar ſind, naͤmlich in ihrem vierzehnten oder funfzehn⸗ 
ten Jahre, wird die Feier ihrer Verehelichung mit der großen 
Schlange vollzogen. Sie werden mit Ceremonieen in den Tem⸗ 
pel der großen Schlange gefuͤhrt; hier ſteigen bei Nacht zwei 
oder drei auf einmal in eine gewoͤlbte Grube hinab, worin ſich, 
wie man ſagt, zwei oder drei Schlangen, als Anwaͤlde der 


großen Schlange, befinden. Wenn ſie darin ſind, tanzen 


und ſingen die Prieſterinnen und ihre Gefaͤhrtinnen nach dem 
Klange von Inſtrumenten um den Ort herum, doch aber in 
ſolcher Entfernung, daß ſie nicht hoͤren koͤnnen, was vorgeht. 
Nach Verlauf einer Stunde werden ſie wieder herausgerufen, 
und dann als Frauen der großen Schlange betrachtet. — 
Selbſt die Kluͤgeren der Nation vermuthen, dieſe Stellvertre⸗ 
ter der großen Schlange moͤchten wohl andere Weſen ſein, die 
zu einem Beilager mit jungen Negerinnen weit mehr Geſchick 
haben, als jene kriechenden Thiere. Die nach einer gewiſſen 


Zeit in menſchlicher Geſtalt erſcheinenden Sengdee 


diefer heiligen Weihe beweiſen, daß fie fich nicht geirrt haben!! 


Wahrlich, eine Ceremonie, die an die Schaͤndlichkeit des 


Fronſac'chen Fauteuils erinnert! (S. Sopha.) 
In Kongo und Loango werden die Heirathen ohne befon: 
dere Ceremonieen vollzogen. Hier herrſcht jedoch der Unter⸗ 


ſchled, daß es in Kongo den Maͤnnern erlaubt iſt, ihre Braut 
einige Zeit auf die Probe zu nehmen, um ihre Eigenſchaften 


zu pruͤfen, und ſich von ihrer Fruchtbarkeit zu uͤberzeugen. 


Das Fortſchicken gereicht den Maͤdchen keinesweges zur Schan⸗ 
de; aber auch die Mädchen haben die Freiheit, die Maͤnner 
zu proben, und ſind gemeiniglich eigenſinniger und unbeſtaͤndi⸗ 1 


ger als dieſe. 


In Loango hingegen findet dieſe Sitte nicht ſtatt, und es 
wird hier vielmehr fuͤr das groͤßte Verbrechen angeſehen, ein 
en vor der wirklichen Heirath zur Frau zu machen. u. f 


0 


1 


LESE EN 
Ba SUR, N 


a 


Strafe muß das liebende Paar vor dem König erfcheinen, und 
vor ſeinen Augen dasjenige wiederholen, wozu beide wahr: 
ſcheinlich vorher keinen Zeugen gerufen hatten. 

Bei den Hottentotten herrſcht u. A. ein ganz eigener Ge⸗ 
brauch. Gefällt der junge Freier dem Mädchen nicht, ſo hat 
ſie nur einen Weg, ihn los zu werden. Sie legt ſich naͤmlich 
mit ihm zu Bette, und bringt eine Nacht an ſeiner Seite zu. 
Wird ſie von dem Juͤngling nicht beſiegt, ſo iſt ſie frei; uͤber⸗ 
windet er ſie aber, wie es e geſchieht, ſo muß ſie 
ihn heirathen. 

Die Bewohner des Königreichs Arrakan ſehen die Entjung⸗ 
ferung eines Maͤdchens als ein niedriges, ihrer unwuͤrdiges 
Geſchaͤft an. Man bezahlt daher gewoͤhnlich Leute vom nie⸗ 
drigſten Poͤbel, um dieſe fuͤr einen Indier ſo beſchwerliche 
Verrichtung zu uͤbernehmen. Nur dann, wenn ein Maͤdchen 
ſich ruͤhmen kann, nicht mehr Jungfrau zu fein, darf es ſich 
Hoffnung machen, einen Mann zu bekommen; je mehr Buh⸗ 
ler ſie gehabt hat, deſto eifriger betreiben Juͤnglinge die Wer⸗ 
begeſchaͤfte um ihre Hand; und iſt ſie ſchwanger, oder hat 
gar eine lebendige Probe ihrer Fruchtbarkeit aufzuweiſen, ſo 
ſind mit ihrem Beſitz die ehrenvollſten Vorzuͤge verbunden!! 
Jedoch ſcheint der König von Arrakan einen ganz andern Ger 
ſchmack zu haben, als ſeine Unterthanen. Er waͤhlt ſeine 
Weiber faſt auf dieſelbe Art, wie der Kaiſer von Sina. Er 
laͤßt in dem Koͤnigreiche zwoͤlf keuſche Jungfrauen ausſuchen N 
ſo ſchoͤn man ſolche nur finden kann. Dieſe Maͤdchen werden 
in weißen Kattun gekleidet, und waͤhrend einem Zeitraume 
von ſechs Stunden den brennenden Strahlen der Sonne aus⸗ 
geſetzt. Hierauf trocknet man ihnen den Schweiß mit ihren 
Kleidern ab, und giebt ihnen andere. Jene ausgezogenen Klei⸗ 
der werden gewiſſen Leuten uͤberreicht, die dazu beſtimmt ſind, 
mit der Feinheit ihrer Naſe den Geruch derſelben zu unterſu— 
chen. Diejenigen Mädchen, deren Kleider keinen unangeneh⸗ 
men Dunſt von ſich geben, werden als die Geſuͤndeſten betrach⸗ 
tet, und haben das Gluͤck, den Koͤnig als Beiſchlͤͤferinnen 
uͤberliefert zu werden. 

Bei einem Maͤdchen in Nordamerika einen Liebesbeſuch 
machen, nennen die Wilden, ſein Hoͤlzchen anzuͤnden, 
eine malicioͤſe Allegorie, die in den Gallerieen des Palais 
royal erfunden fein koͤnnte! Bei Tage nehmen es die Schd: 
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nen dieſes Landes ſehr uͤbel auf, wenn man ihnen etwas von 
Liebe vorſagen wollte; allein des Nachts ſtehen jedem verlieb⸗ 
ten Abentheurer ihre Huͤtten offen. Er geht hinein, zuͤndet 
an dem unter der Aſche glimmenden Feuer eine Art Schwefel: 
hoͤlzchen an, und naͤhert ſich damit dem Maͤdchen. Man muß 
uͤber die Beſcheidenheit eines amerikaniſchen Anbeters erſtaunen, 
der ſich, wenn er nicht gut aufgenommen wird, augenbli icklich 
und ohne alles Geraͤuſch wieder davon ſchleicht; oder der in 
eben dem Augenblicke, da ihm die hoffnungsvolle Gunſt ge⸗ 
waͤhrt wird, ſich zu den Fuͤßen des Bettes niederzulaſſen, von 
einem andern Ankommenden, der in den Augen des Maͤdchens 
einen Vorzug vor ihm hat, verdrängt wird, und ganz kaltbluͤ⸗ 
tig die Huͤtte verlaͤßt. 

Obgleich die morlackiſchen Schoͤnen einen freien at, 
mit dem männlichen Geſchlechte genießen, fo ſteht bei ihnen 
doch die jungfraͤuliche Ehre in hohem Preiſe. Man ſieht an 
Feſttagen alle Frauen und Jungfrauen, alle Maͤnner und 
Juͤnglinge von mehr als einer Stadt ſich unter einander kuͤſſen, 
wenn ſie auf dem Kirchplatze zuſammenkommen. Dies ſonder⸗ 
bare Schauſpiel bringt jeden fremden Zuſchauer auf die Ver⸗ 
muthung, alle gehörten zu einer Familie. Man erblickt ſogar 
noch andere kleine Freiheiten, die ſich der kuͤhne Juͤngling bei 
ſeiner Schoͤnen ungeſtraft herausnimmt. Indeſſen verliert mit 
der Keuſchheit ein Maͤdchen zugleich das Recht, den jungfraͤu⸗ 
lichen Schmuck zu tragen, der in einer ſcharlachenen Muͤtze 
beſteht, von der ein Schleier uͤber die Schultern herunter 
haͤngt, und an dem ſich noch einige Schnüre von Silbermuͤn⸗ 
zen befinden, wenn eine vornehme morlackiſche Jungfrau in 
glaͤnzendem Putze erſcheint. Es iſt ſo ſchaͤndlich für eine Mor⸗ 
lackin, ihre Keuſchheit verloren zu haben, daß fie ſich ihrer 
Familie entzieht, und aus ihrem Vaterlande flieht. Abbate 
Fortis ſah den barbariſchen Auftritt in einer Kirche, daß der 
Prieſter einem Maͤdchen, das ſich einen ſchlimmen Ruf zuge⸗ 1 
zogen hatte, und durch ihre Gegenwart dieſen Ort entweihete, 4 
den jungfräulichen Schmuck abriß, und daß einer ihrer Ver⸗ 
wandten ihr zum Zeichen der Schande das Haar abſchnitt. 

Iſt dei den Morlacken eine Ehe beſchloſſen, ſo wird nach 
vollbrachten Kircheneeremonieen und einem unmaͤßigen Mittags⸗ 
eſſen, der Nachmittag mit Tanzen, mit Singen alter Volkslie⸗ 3 


der, mit Eörperlichen und andern ſcherzhaften Spielen zuge 
ee. 
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bracht. Nach dem Abendeſſen wird das Brautpaar in das 
Brautgemach gefuͤhrt, welches gewoͤhnlich der Keller oder der 


Viehſtall iſt. Einer von den Suaten oder Verwandten fuͤhrt 


die Braut zu Bette, und loͤſt ihr den Guͤrtel auf, das uͤbrige 
Auskleiden verrichten einander Braut und Braͤutigam. So⸗ 
bald ſich das Brautpaar im Hemde befindet, entfernt ſich der 
Suate und horcht an der Thuͤre, um den gluͤcklichen Erfolg 
der erſten Umarmung mit einem Piſtolenſchuß bekannt zu ma⸗ 
chen, worauf ſogleich einige andere von den Suaten antwor⸗ 
ten. Macht der Braͤutigam aber die unangenehme Entdeckung 
einer nicht verwahrten Keuſchheit, ſo hat die Feierlichkeit au⸗ 
genblicklich ein Ende. 5 
Nach der Ankunft in dem Hauſe des Braͤutigams werden die 
Neuvermaͤhlten bei den Wallachen, nachdem vorher einige Becher 
Wein ausgeleert worden, von den Brautfuͤhrern in das Schlaf⸗ 
zimmer begleitet. Die im Punkte der Keuſchheit der jungen 
Frau gemachten Entdeckungen verhehlt der Mann, beſonders 
vor feinen Schwiegereltern, in den erſten Tagen ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tig, denn dieſelben muͤſſen drei Tage nach der Hochzeit mit al⸗ 
len Blutsfreunden ihre Tochter beſuchen, welche Reiſe der 
große Weg genannt wird, weil auf demſelben den Eltern 
entweder viele Ehre oder Schande widerfaͤhrt. Wird die Toch⸗ 
ter als unbefleckte Jungfrau befunden, ſo herrſcht nicht nur 


unter der ganzen Familie die ausgelaſſenſte Freude, ſondernn 
die Eltern werden auch mit einer anſehnlichen Mahlzeit bewir⸗ 


thet, und nachdem zum zweitenmal Eſſen aufgetragen worden, 
erſcheint auf einer Schuͤſſel das Brauthemd, mit den ehren⸗ 
vollen Zeichen der aufbewahrten Keuſchheit. Dieſes Schauge⸗ 
richte geht von Hand zu Hand, und keiner reicht es ſeinem 
Nachbar, bevor er nicht, zur Bezeugung ſeines Wohlgefallene, 
ein kleines Geſchenk auf die Schuͤſſel gelegt hat. Doch ge⸗ 
ſchieht dies nur bei den gemeinen Leuten; unter den Vorneh⸗ 


men erlaubt die Delikateſſe nur den Schwaͤgern die Beſichti⸗ 


gung der Geheimniſſe der Brautnacht. Findet ſich aber der 
junge Mann in feiner Erwartung betrogen, fo ſammelt er am 
Mare Tage alle feine Verwandten, und macht ihnen die 

Schande ſeiner jungen Frau kund. Dieſe bringen, wenn die 
Eltern der Frau ankommen, einen ſchlechten Karren mit zerriſ⸗ 


annen ihre Eltern ſtatt der Pferde daran, und en ſie 
i 12 | 


* 
ee 
N 
RR 


men Riemen herbei, feßen die junge Frau auf denſelben, 
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unter Schlaͤgen ihre darauf geſetzte Tochter als eine H— nach 
Hauſe zu ziehen. Dieſes darf Niemand auf der Straße oder 
unterwegens verhindern, oder eine derbe Tracht Pruͤgel, und 
außerdem noch eine Strafe om auf meine der 3 
ſteht, warten ſeiner! 

Unter den uͤbrigen Nationen des Ne Europa herrschen 
mit wenigen Ausnahmen und Abänderungen überall dieſelben, 
bekannten Gebraͤuche fuͤr die Feier der erſten geſetzlichen Umar⸗ 
mung; der Akt der erlaubten Verletzung der Jungfrauſchaft 
wird bei uns meiſt in ſtiller Clauſe, ohne Aufhebens gefeiert, 
und keine barbariſche Sitte zwingt uns, Gottlob!, von un⸗ 
ſerm Thun und Laſſen, oder gar von den Ergebniſſen unſe⸗ 
rer Expedition neugierigen Pathen und Muhmen und Kaffee; 
fe Nahenſchaft abzulegen. Selbſt wenn 


Pris au trebuchet 
L’cpoux, quelle disgrace,! 
De Voiseau qu’il cherchait 
Na trouoè que la place — RN 


Beranger. 


ſelbſt in lem ominoͤſen Falle bleibt dem europaͤiſchen Manne 
Nichts uͤbrig, als ſich mit den Maͤnnern auf den philippini⸗ 
ſchen Inſeln oder im Koͤnigreiche Akan 9 oben) zu troͤ 
ſten. — we e 
Ou tout il se fasse! 1 79 
Du livre des epoux | 
Il nest qu'd la prefacet | 5 
Böranger. 


Sonſt gab es auch in Frankreich eine ſolche, förmlich zum 
Geſetz conſtatirte Sitte, wie ſie etwa in Arrakan iſt, die f 
Sitte, gegen die der kluge Figaro ſo ſehr proteſtirt, daß 
der Gutsherr (eigneur) bei einer Verheirathung von einer der 
ihm als Vaſallen untergebenen Baͤuerinnen mit dieſer die 
erſte Nacht zubrachte, und dem armen Braͤutigam die ihm 
rechtmäßig gehörende Blume vor der Naſe weg pfluͤckte. Die⸗ 
ſes ſogenannte jus primae noctis (das Recht der erſten Nacht) 
mag den vornehmen Herrn keines ihrer liebſten Vorrechte gewe⸗ 
ſen ſein! Jetzt giebt es in Frankreich keine geigneurs mehr, 9 


| und ſo iſt denn auch dies „droit . seigneur‘ aeg ſcha fie h 
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gegen das die geſunde BD: und bie Moral gleich . em⸗ 
m fein muͤſſen: | 
a Oh! le joli droit du seigneur! 


2 Begattung, Brautnacht, Ehe, Becel 


Entwicklungs jahre. 


Die verſchiedenen Lebensalter des Menſchen zeigen eine 
Reihe von Erſcheinungen, die deren unterſcheidenden, eigen⸗ 
thuͤmlichen Karakter ausmachen. Unter allen dieſen Erſchei⸗ 
nungen des Lebens ſind keine wunderbarer als die, die ſich 
um die Juͤnglingsjahre herum entwickeln, und die eben die 
Lebenszeit bilden, die man die Pubertät oder die Entwic; 
lungsjahre des Menſchen nennt. Man ſieht dann in beiden 
Geſchlechtern eine Revolution entſtehen, die die wunderbarſten 
Folgen für den ganzen Organismus hat, und wenn ſchon Ses 
der im Allgemeinen weiß, welcher Unterſchied ſei zwiſchen dem 
Knaben und dem Juͤngling, dem kleinen Mädchen und einer 
herangereiften Jungfrau, ſo werden unſre Leſer noch mehr 
erſtaunen, wenn wir ſie hier ein wenig in das Detail der Fol⸗ 
gen dieſer wunderbaren Entwicklung einweihen. Die Geſetzge⸗ 
ber derjenigen Voͤlker, welche die merkenswerthen Begebenhei⸗ 
ten im menſchlichen Leben durch religioͤſe Ceremonieen zu feiern 
pflegten, hatten für die Pubertät ganz eigenthuͤmliche aufge⸗ 
ſtellt. Bei den Römern gab man feiner Familie ein Gaſt⸗ 
mahl. Den Knaben ſchnitt man die Haare ab, und warf ei⸗ 
nen Theil davon in's Feuer, zu Ehren des Apoll, den andern 
Theil in's Waſſer, dem Neptun zu Ehren. Die Maͤdchen 
opferten der Vonus ihre Puppen, und man nahm ihnen die 
goldne Kugel ab, die fie bis zu der Pubertät am Halſe tru⸗ 
gen. Auch bei neuern Völkern wird dieſe Lebensepoche ausge 
zeichnet. Kolbe erzaͤhlt, daß die Kinder der Hottentotten bis 
in ihr achtzehntes Jahr unter der muͤtterlichen Obhut ſtehen. 
Dann aber werden die Knaben unter die Maͤnner aufgenom⸗ 
men, mit denen ſie bis dahin Nichts gemein hatten; alle 
Maͤnner des Stammes verſammeln ſich, und hocken im Kreiſe 
nieder: der Candidat kommt an, wohlparfuͤmirt mit Fett und 
Rx dalg, und der Aelteſte der Verſammlung eroͤffnet ihm feierlich, 
16 er fortan die Geſellſchaft der Weiber verlaſſen, und in die 
der Maͤnner eintreten ſolle, worauf der Mannbare ſogleich als 


e Beränderangen des Nackens, welche durch die Caſtratſon 
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fröhlichen Willkommen eine Salve — - Urin über AR af ge⸗ 
goſſen bekommt! | 
Die Schriftſteller über die Pubertät ſtimmen nicht überein 
über die Dauer, die man diefer Lebensepoche geben ſolle. Ei 
nige trennen ſie von der Mannbarkeit, (ſ. dieſen Artikel) 
Einige verlängern die Pubertät bis in's zwanzigſte, ein und 
zwanzigſte, Buͤffon (fuͤr Maͤnner) ſie ſogar bis ins fuͤnf und 
zwanzigſte Lebensjahr. Die Hauptantwort iſt die, daß ſich im 
Allgemeinen nichts Genaues daruͤber beſtimmen laͤßt, da auch 
die Pubertaͤt, wie das Leben und Wachsthum des Menſchen 
uͤberhaupt, nach verſchiedenen Einwirkungen der Nation, des 
Landes, des Klimas, der Sitten, ſich verſchieden modifieirt. 
Unter jenen oben angedeuteten Lebensphaͤnomenen, die die 
Entwicklungsjahre bezeichnen, giebt es Einige, die beiden Ge⸗ 
ſchlechtern eigenthuͤmlich find. Das Knochenſyſtem bekommt 
mehr Kraft, und waͤchſt nach allen Dimenſionen, und die ſie 
bedeckenden Muskeln treten deutlicher und kraͤftiger hervor. 
Die Hautausduͤnſtung wird wahrnehmbarer, und ſie verbreitet 
einen deutlich ausgeſprochenen Geruch. (S. Aus duͤnſtung, 
Geruch.) Die Genitaltheile beginnen zu wachſen und ſich zu 
entwickeln, wie wir dies ſogleich beim einzelnen Geſchlechte näher 
betrachten werden, und ſie werden ein Heerd, von dem aus 
ein neues Leben durch die ganze Organiſation ausſtrahlt. Das 
Blut der Pulsadern wird heißer, lebhafter geroͤthet, darum 
werden alle Seeretionen kraͤftiger, und darum nimmt auch das 
Wachsthum des Koͤrpers ſo raſch und bedeutend zu. Das 
Nervenſyſtem verliert ſeine kindliche Reitzbarkeit, gewinnt dar 
gegen, eben ſo wie das Gehirn, an Energie, und die Intel⸗ 
ligenz wird immer mehr und mehr ausgebildet. Beſonders ent⸗ 
wickelt ſich auch das kleine Gehirn, und darauf, wie auf 5 
ähnliche Beobachtungen an Thieren geſtuͤtzt, baute Gall feine 1 
Hypotheſe, das kleine Gehirn ſei das innere Geſchlechtsorgan, 
ſei das organe legislateur des Geſchlechtstriebes. Gall 
lehrte, das kleine Gehirn ſei der wahre Sitz der Geſchlechts⸗ 0 
luſt, und wo dies eine vorzuͤgliche Bildung habe, da ſei die 
Vorſtellung unwiderſtehlich auf Gegenſtaͤnde derſelben gerichtet; 5 
hinten im Nacken ſitze die brennende Phantaſie, die fo reitzend 15 
male, was Kirche, Geſetze und Sitte fo oft vergeblich vers 
poͤnten. Einen Hauptbeweis feiner Behauptung nahm er von 
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junger Thiere hervorgebracht werden, dann von der allgemeinen | 
Erfahrung, daß ein ſtarker, breiter Nacken, bei beiden Ge 
ſchlechtern, bei allen Thieren, Staͤrke des Geſchlechtstriebes 
verkuͤndige. Den Grund andrer Neigungen und Inſtinkte 
wies er an den Woͤlbungen des Schaͤdels nach, den Grund 
des allgemeinften, unwiderſtehlichſten von allen im Nacken. 
Der Natur ſei zu viel an der Erhaltung der lebendigen Spe⸗ 
eies gelegen, als daß fie dieſelbe an die zufällige Woͤlbung ei⸗ 
ner Stelle des großen Gehirns haͤtte knuͤpfen ſollen; um ſo 
weniger habe ſie dies gekonnt, da die meiſten Thiere nur ein 
ſehr unvollkommnes, ja die niederen gar kein großes Gehirn, 
alle Thiere aber Geſchlechtstrieb befäßen. Aber einen Nerven 
knoten über dem Ruͤckenmark hätten alle Thiere, die nur ein 
Ruͤckenmark haͤtten, und die keins haͤtten, waͤren doch nicht 
ohne den Nervenknoten, welcher dem kleinen Gehirn der groͤ⸗ 
ßeren ſich vergleichen ließe. 8 
| Auf den erſten Blick kam es auffallend vor, daß die ur⸗ 
ſache des groͤßeren oder geringeren Wolluſttriebes nicht in der 
Bildung der Organe deſſelben, ſondern des Hirns zu ſuchen 
ſein ſolle. Allein ein wenig Ueberlegung zeigt bald, daß 
Gall hierin wohl Recht haben mag. Denn der Wille be⸗ 
ſtimmt offenbar mehr und ſtaͤrker die Geſchlechtsorgane, als 
dieſe den Willen, und ſelbſt temporaire Krankheit und Schwäche 
derſelben mag das innere Feuer der Phantaſie nicht daͤmpfen, 
zu deren großem Verdruß die Stärke des Fleiſches oft der Wil 
ligkeit des Geiſtes nicht gleich kommt. Ob aber das ganze 
kleine Gehirn nichts weiter ſei, als das innere Geſchlechtsor⸗ 
gan „das iſt gar ſehr zu bezweifeln, vielmehr mag es wohl 
einen viel ausgedehnteren Zweck haben; aber je größer es iſt, 
deſto ſtaͤrker iſt das ganze Ruͤckenmarkſyſtem, deſto ſtaͤrker folge 
lich auch das untere Ende deſſelben, von welchem alle Se 
ſchlechtsnerven ausgehn. In ſo fern hat denn Gall allerdings 
Recht, daß ein gut gebautes Cerebellum ſtarken Geſchlechtstrieb 
verraͤth, und die Bemerkung iſt richtig, daß ein dicker und 
ſtarker Nacken hiervon das phyſiognomiſche Zeichen iſt, wie im 
Gegentheil ein duͤnner Nacken geringes Temperament beweiſt. 
Ein Stier hat einen ganz anderen Hals, als der als Kalb ge, 
riſſene Ochſe, der Heugſt einen andern, als der Wallach. 
Die Staͤrke der Geſchlechtsnerven beſtimmt auch die Kraft der 
ulechtsorgane, und wo die Nerven energiſch , da 
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iſt der Wille lebhaft und die Kraft unterſtuͤtzt ihn. Hat aber 


die Kraft ſchon bei der Ausbildung gefehlt, wie im fruͤh ca⸗ 
ſtrirten Thiere, fo haben ſich auch die Nerven anders entwik⸗ 
kelt, und wir ſehn die Formen nicht, die die Staͤrke des a 
gungstriebes verkuͤndigen. 

Nach dieſer kleinen Digreſſion Aber das berühmte kleine 
Gehirn zurück zu den Revolutionen der Entwicklungsjahre. 
Das Syſtem der Druͤſen, des Zellgewebes, der abſondernden 
Haͤute, das Syſtem der Haare, Alle zeigen groͤßeres Leben, 


groͤßere Thaͤtigkeit; die Haare werden laͤnger, dunkler, und 


es entſteht neuer Haarwuchs an bis dahin unbehaarten Stellen. 
Das Geſicht bekommt einen ganz neuen Karakter; der Hals 
wird ſtaͤrker, und alle ſeine Organe entwickeln ſich, daher denn 
auch die bekannte Veraͤnderung der Stimme bei Maͤnnern, die 


vom Knaben⸗-Discant, freilich durch viele ſehr diſſonirende 


Tonleitern, endlich zum Tenor oder Baß uͤbergeht. Auch die 


Thaͤtigkeit der Lungen wird vermehrt, ja grade die reſpiratori⸗ 


ſche Funktion ſteht in ſolcher nahen Beziehung zu der Entwick— 
lung in der Pubertät, daß grade in dieſen Jahren alle Bruſt⸗ 
krankheiten am häufigften ausbrechen, und die Pubertät für 
alle Schwindſuͤchtige der gefaͤhrlichſte Paß iſt, den ſie im Le⸗ 
ben zu paſſiren haben. Mit dem Andrange der Saͤfte nach 


der Bruſt hängt ja überdies auch die Entwicklung des Buſens 


in der Pubertät zuſammen, wovon wir ſpaͤter ſprechen werden, 


nachdem wir erſt die dem Manne, außer dieſen allgemeinen 


Veraͤnderungen „ noch eigenthuͤmlichen, 10 4 Entwicklungs⸗ 
phaͤnomene auseinander ſetzen wollen. 

Vor allen gehoͤrt zu dieſen das ſtarke Produeiren von Haa⸗ 
ren. Das Kinn wird mit einem daunenartigen Wollhaar be; 
deckt, das dann bald einem ordentlichen Barte Platz macht, 
(ſ. Bart) an den Serualtheilen wachſen Haare, und je nach 
dem verſchiedenen Teint und der kraͤftigern oder ſchwaͤchern 
Conſtitution wird auch der Koͤrper mehr oder weniger uͤberall 
mit kleinen Haaren bedeckt. Ver pilosus et libidinosus et 


fortis, ſagten ſchon die Alten; ein behaarter Mann iſt auch | 


ein kraͤftiger und feuriger Mann. Das Gefiht des jungen 
Mannes wird ernſter, und laͤßt die kuͤnftigen maͤnnlichen Zuͤge 
ahnden. Die Bruſt erweitert ſich, aber ganz beſonders deut⸗ 
lich wird die raſche Entwicklung der Geſchlechtstheile. Der 


Teint derſelben verliert die kindliche Weiße; er wird dunkler; 
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alle einzelnen Theile der Geſchlechtsorgane werden faſt um br 
Depyelte ihres bisherigen Umfanges größer; es iſt ein Andrang 
von Saͤften nach dieſen Theilen, ein ſogenannter Orgasmus, 
der ſie zu einer großen Reitzbarkeit heraufſtimmt. Erotiſche 
Traͤume verfolgen den ſchlafenden Juͤngling — ö 8 


La jeunesse s’öchauffe si avant dans son ‚harnais toute 
ee qu elle assouvie en songe ses amoureux desirs. 


Meg ieee, 


t 


ni: die en; des männlichen Saamens tritt jetzt bei ihm 
ein. Dieſe maͤchtigen Veraͤnderungen in ſeinem Koͤrper wirken 
eben ſo maͤchtig auf ſeinen Geiſt zuruͤck. Ein namenloſes Ge⸗ 
fuͤhl bemaͤchtigt fi ich des jungen Mannes, das Leben, die Welt 
ſtellen ſich ihm in einem neuen Lichte dar, er fühlt, empfins 
det, und weiß doch noch nicht klar, was er fuͤhlt, wofuͤr er 
empfindet. Liebliche Bilder umgaukeln ſeine Phantaſie, und 
die Knabenſpiele werden verdunkelt durch den Lichtglanz dieſer 
ſchoͤnen Bilder; ſchon duͤnkt es ihm, als muͤſſe er ein wenig 
mehr auf ſein Aeußeres geben, als es bisher geſchah, und 
ſchon nimmt er ſich ältere Juͤnglinge zum Maaßſtab feines aͤl⸗ 
ßern Treibens. Da plotzlich ER 5 


dr Herrlich, in der Jugend bungen, 
Wie ein Gebild aus Himmels Hoͤhn, i 
Mit zuͤchtigen, verſchaͤmten Wangen 5 - 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. N 
Da faßt ein namenlofes Sehnen 
Des Juͤnglings Herz; er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Thraͤnen, 
Er flieht der Bruͤder wilden Reihn. | 
Erröthend folgt er ihren Spuren, 
Und iſt von ihrem Gruß begluͤckt. Be 
Das ſchönſte ſucht er auf den Fluren, 
N er ſeine ge ſchwüͤckt | ar 
\ | Schiller. hr 
Er liebt! eee und verſchaͤmt entdeckt er ſeinem 
Buſenfreunde, daß er liebt! Da gewinnt fein innres Leben 
nun einen gewiſſen, ſentimentalen Anſtrich, er kritzelt Vers⸗ 
chen und Sonnettchen „an die Geliebte, an Sie, an meine 
Lina, für mein Mädchen, Ihr zum Geburtstage“, und fo 
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weiter — mit Grazie in infinitum, bis endlich die ſich mehr 
und mehr vollendende Entwicklung ihm wieder einen mehr thie⸗ 
riſchen Impuls giebt, und ſeine Empfindungen den Gang ge⸗ 
hen, den wir im Eingange dieſes Werkes (ſ. Amor) ad 
natur am zu zeichnen verſucht, und der Kritik der erfahrenen 
Leſer und Leſerinnen unterworfen haben. — — — 


Die Pubertät, die das junge Maͤdchen zu ihrer wuͤrdigen 
Beſtimmung, der Mutterſchaft, vorbereitet, iſt auch bei dem 
ſchoͤnen Geſchlechte von faſt unbeſchreiblichem Einfluß. 


Was auch hier zuerſt die koͤrperlichen Wirkungen betrifft, 
ſo gehen der merkwuͤrdigen Revolution in den innern Ge⸗ 
ſchlechtstheilen des Maͤdchens zunaͤchſt phyſiſches Unwohlſein, 
oft deutlich ausgeſprochene Schmerzen, Schauder, Kopfweh, 
Appetitloſigkeit u. ſ. w. voraus. Die Formen werden runder, 
mehr eigenthuͤmlich weiblich, das Becken wird groͤßer, daher 
treten die Huͤften weiter heraus, und der Schwerpunkt beim 
ſchnellen Gehen oder beim Laufen wird ſchwankend, weshalb 
auch die Weiber beim Laufen faſt immer genirt ſind. 


Les femmes ne sont pas faites pour courir; quand elles 
fuient, c’est pour etre atteintes; la course n’est pas la 
seule chose qu'elles fassent d'un air gene, mais c'est la ; 
seulo qu'elles fassent de mauvaise grace, 
Aousse au. 


Der Buſen entwickelt ſich, und die fruͤher ſchlummernde 
Knospe erwacht zur reitzenden Blume. Alle Contoure des 
Maͤdchens werden zart, weich, die Formen rund, elaſtiſch, 
markigt, der Schooß bedeckt ſich mit Haaren, das Haupthaar 
wird ſtaͤrker, länger und bildet eine der ſchoͤnſten Zierden des 
Weibes, die Augen bekommen einen neuen, eigenthuͤmlichen 
Reitz durch den Ausdruck einer gewiſſen ſchwaͤrmeriſchen Me⸗ 
lancholle, die aus ihnen ſtrahlt, oder bei Lebhaftern durch den 
Abglanz eines Verlangens, das ſie nur ſchlecht zu verbergen 
wiſſen, und das ſich bei ſolchen Temperamenten durch ein ra⸗ 
ſcheres Leben im Auge, durch einen viel feurigern Blick, dem 
Kenner deutlich genug offenbart. Die Gebaͤrmutter, die bis 
dahin als ganz unbrauchbares Organ tief im Innern des Koͤr⸗ 
pers ſchlief, wird jetzt durch den Zuſttom eines warmen, aufs } 
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reitzenden Blutes gebe und die monatliche ei Wut 1 


ihren Lauf, der dann bis in's vierzigſte, fuͤnf und vierzigſte, 
auch wohl funfzigſte Jahr hinaus geht. Oft tritt die erſte 
Kriſe dieſer Art ſo ploͤtzlich ein, daß das erſchreckte Toͤchterchen, 
den nahen Tod waͤhnend, zur Mutter laͤuft, die uͤbergluͤcklich 
uͤber dieſes Omen der Mannbarkeit, ſie laͤchelnd beruhigt; oͤf⸗ 
ters aber kuͤndigt das Blut ſein Erſcheinen durch monatelange, 
vielleicht jahrelange Vorboten an, die zuweilen beunruhigend fuͤr 


die Geſundheit werden. Auch die aͤußern Sexualtheile halten 


mit der Entwicklung der inneren gleichen Schritt. Der ſoge⸗ 
nannte Venusberg erhebt ſich zu der ſchoͤnen, jungfraͤulichen 
Ruͤndung, und wird von Haaren beſchattet, und auch in den 
tiefer liegenden Partieen entwickelt ſich ein freudeverkuͤndendes 
1 und Leben. | 


Eben ſo wie bel den Maͤnnern wirkt dieſe koͤrperliche Re⸗ 
volution auch ſehr maͤchtig auf den Geiſt des jungen Maͤdchens, 


und ſie kann ſogar hier Veranlaſſung zu den ſeltſamſten, wun⸗ 


derlichſten Geiſteskrankheiten werden. Verliebt ſich das junge, 
eben entwickelte Maͤdchen, ſo hat ihre Liebe meiſt mehr einen 


idealiſchen, ſchwaͤrmeriſchen Karakter, aber bald „laufen doch, 


wie Sterne ſagt, einige Faͤden von Verlangen mit durch das 
Gewebe der zärtlihen Empfindungen.“ Ganz unuͤbertrefflich 


zeichnet Goͤthe mit gewohnter Meiſterhand ſolche gemiſchte 


feen eines jungen, kleinen, eben erwachten Mich es; 


Meine Ruh iſt hin 


ii . Mein Herz iſt ſchwer; 


Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Wo ich ihn nicht hab' 
It mir das Grab, 
5 JJ BE 
a Iſt mir vergaͤllt. 10% 


Mein armen eff 
Iſt mir verruͤckt, 


Iſt mir zerſtuͤckt. 


& 


klungsjahr e .. 


| Meine Ruh iſt bin ß Bu ne 


Mein Herz iſt ſchwer; 
Ich finde ſie nimmer 


und nimmermehr. re 


Nach ihm nur ſchau' ich 
Zum Fenſter hinaus, 1 
Nach ihm nur geh' ich i 
Aus dem Haus. 


Sein hoher Gang, 
Seine edle Geſtalt, 
Seines Mundes Laͤcheln, 
Seiner Augen Gewalt, 


und ſeiner Rede 
Zauberfluß 


Sein Haͤndedruck, 7 55 


Wäre es erlaubt, neben dies pſychologiſch, wie poetiſch 
gleich vortreffliche, kleine Meiſterwerk noch uͤberhaupt Etwas 
zu ſtellen, fo würden wir ein Wort von — — Piron eitiren, 
der, um den Ähnlichen Seelenzuſtand auszudrücken, einmal 


Und 1 ſein Kuß! 


Meine Ruh’ iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer, 
Ich finde ſie nimmer 


Und nimmermehr. 


Mein Buſen draͤngt 
Sich nach ihm hin, 1 
Ach dürft’ ich ihn faſſen 


Und halten ihn! 


Und kuͤſſen ihn 
So wie ich wollt', 
An feinen Kuͤſſen 


Vergehen font?! 
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Die Zeit des Eintritts der Entwicklungsjahre variirt 


nach dem Geſchlechte. Der Mann bedarf einer laͤngern Zeit, 
um zu reifen, als das Weib, und er wird gewoͤhnlich . 


bis drei Jahre ſpaͤter mannbar, als die Em, 
Zweitens: nach dem Klima. 


Individuen, die dem Einfluß eines beben Klimas ausge⸗ 
ſetzt fi ſind, werden ſehr fruͤh entwickelt. In gewiſſen Laͤndern 
Afrika's, Aſiens und Amerika's ſind die Maͤnner ſchon im 
zwoͤlften, elften, ja zehnten Jahre mannbar, die Maͤdchen 
zu acht, neun Jahren geregelt. Mandeshof ſah in Indien 


ein Mädchen, die zu zwei Jahren ſchon gut geformte Bruͤſte 


hatte, zu drei Jahren heirathete, und zu fuͤnf Jahren Mut⸗ 


ter wurde. (2) In ſehr kalten Laͤndern dagegen zoͤgert die Zeit 


der Entwicklungsjahre ſehr. Die Genitalien werden nicht ſo 


aufgereitzt, und wirken langſamer auf den Organismus zuruͤck. 
Unter ſolchen Verhaͤltniſſen (wie z. B. in Rußland, Holland, 


Daͤnemark) wird das Maͤdchen etwa zu dreizehn, vierzehn, 


die Knaben zu funfzehn bis ſiebenzehn Jahren mannbar. Laͤn⸗ 


der, die in ihren klimatiſchen Verhaͤltniſſen zwiſchen ſolchen 
Extremen des Nordens und Suͤdens mitten inne liegen, wie 


z. B. Deutſchland und Frankreich, entwickeln die Jugend in 
ähnlichen Verhaͤltniß, fo daß fie ſpaͤter mannbar wird, als in 
ſehr ſuͤdlichen, früher als in ſehr noͤrdlichen Ländern. Bei 
uns zu Lande ſehen wir die jungen Mädchen ſich etwa zu drei⸗ 
zehn, die Knaben ungefähr zu funfzehn, ſechszehn Jahren 
entwickeln. Einzelne Ausnahmen finden ſich auch hier, wie 
bei jeder Regel, und man hat auch in Frankreich und Eng: 


land mannbare W von vier, fünf und acht Jahren ges 


fi chen. 


verſchieden „je nach den verſchiedenen Sitten, Gebraͤuchen und 
Lebensart der Menſchen. Der Arbeiter, der Bauer, der 


Handwerksmann uͤben kraͤftig ihren Koͤrper, und bilden ihre 


Muskeln auf Koſten ihres Nervenſyſtems aus; eine derbe, 
aber nicht aufreitzende Nahrung, erhaͤlt ihre Kraͤfte; immer⸗ 


waͤhrende Arbeit bewahrt ihren Geiſt vor Exaltationen. Die 


Nen theilen die Arbeiten der ee und ſie kennen kei⸗ 


Die Entwicklung iſt auch, der Zeit ihres Eintrittes nach 


nen Mußiggang; me ens Weiden ſie im vierzehnten, die Maͤn⸗ 
ner im ſechszehnten Jahre entwickelt. Bei dem verzaͤrtelten 4 
N Staͤdter aber wird die Nervenſphaͤre fruͤh angeregt; ſchwache 

b Koͤrperanſtrengungen, langes Ruhen in weichen Betten, gei⸗ 
ſtige Getraͤnke, gewuͤrzte Speiſen, Schauſpiele, die die Liebe 


unter der reitzendſten Geſtalt mahlen, Bälle, Romane, Ge 
maͤlde — Alles erweckt fruͤh die Phantaſie und regt den 
Geiſt, und durch ihn den Koͤrper auf, und daher treten die 
Entwicklungsjahre immer in großen Städten früher ein, als in 
der Provinz und auf dem Lande. Wie Sitten und Lebensart 
auf die Pubertät wirken, das ſehen wir endlich noch bei Schau: 
ſpielern und Taͤnzern, die meiſt ſehr zeitig mannbar werden: 

Wir haben oben erwaͤhnt, wie maͤchtig dieſe ungeheure 
Revolution der Entwicklungsjahre auf den Geiſt zuruͤck wirkt. 


Die gewoͤhnlichſten Folgen der durch ſie erhitzten Phantaſie ſind | 
das ungluͤckliche Laſter der Selbſtbefleckung, und] ein zu vor⸗ 


zeitiger Genuß eines mehr erlaubten Vergnuͤgens. Wir muͤſſen 


jenes Laſter in allen feinen Verhaͤltniſſen in einer eignen Ab: 


handlung betrachten, (ſ. Selbſtbefleckung) ſo wie wir den 
fruͤhzeitigen Geſchlechtsgenuß in ſeinen Folgen ſchon geſchildert 
haben. (S. Begattung, Ehe ze.) Aber wir koͤnnen uns 
nicht enthalten, dem Leſer hier noch einige pathologiſche Er⸗ 
ſcheinungen mitzutheilen, die haͤufig in den Entwicklungsjahren, 
namentlich bei Maͤdchen, auftreten, weil’ fie den kraͤftigſten 
Beweis von der Macht dieſer Entwicklung auf den Geiſt abge 
ben, und weil ſie fuͤr den Beobachter des menſchlichen Geiſtes 
von unendlicher Wichtigkeit ſind, weshalb wir auch gern mit 
ihrer Erzaͤhlung in dieſem Werke eine Ausnahme machen wol⸗ 


len, von dem die Pathologie, aber wieder vorzugsweiſe nur die 


phyſiſche Pathologie eigentlich ausgeſchloſſen bleibt. | 

Eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen in dieſer Hinfiht 
bei den weiblichen Entwicklungskrankheiten iſt die Nachah⸗ 
mungsſucht, nämlich die Geneigtheit durch die Erinnerung oder 
die Anſicht von krankhaften Zufaͤllen bei Andern mit Aehnlichen 


befallen zu werden, oder der unwiderſtehliche Hang, offenbare 
Thorheiten von Andern nachzuahmen. So iſt das Entſtehen 


von epileptiſchen oder andern krampfhaften Anfaͤllen durch blo⸗ 
ßen Anblick ſolcher Kranken, bei jungen Mädchen keine gar 
ſeltne Erſcheinung. In einer Baumwollenfabrik in Englaup 9 
ſteckte im Jahr 1767 ein muthwilliges junges Mädchen einer 4 
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ne ae von un Keane ergriffen. In der pi 
Charité beſuchte ein junges Mädchen eine Bekannte, und ward 
dort von Zuckungen ergriffen: ſogleich bekamen vierzehn anwe⸗ 
ſende junge Frauenzimmer, auf die der Schreck uͤber dieſen 
Anfall wirkte, aͤhnliche Zuckungen. In einem zahlreich beſetz⸗ 
ten Nonnenkloſter in Frankreich fiel es einer Nonne ein, nach 
Katzenart zu miaun: bald darauf miauten auch andre Non⸗ 
nen, und endlich machten alle Nonnen im lieblichen Tutti ein 
Katzenconcert! In einem deutſchen Nonnenkloſter fiel es einer 
Nonne ein, alle ihre Mitſchweſtern zu beißen; es verging eine 
kurze Zeit, und alle Nonnen des Hauſes biſſen einander. 
Bald verbreitete ſich das Geruͤcht von dieſer Nonnenwuth, aber 
nun ging ſie auch von Kloſter zu Kloſter durch einen großen Theil 
von Deutſchland. Nachher kam ſie auch in die Nonnenkloͤſter 
von Holland, und endlich biſſen ſich die Nonnen bis Rom! 
Es iſt der beruͤhmte, glaubwuͤrdige Leibarzt Zimmermann, 
der dieſe curiofe Geſchichte erzaͤhlt. Solche anſteckende Thor⸗ 
heiten wurden überall in den vorigen Jahrhunderten in Non⸗ 
nenkloͤſtern beobachtet, und der Einwirkung des Teufels und 
feiner Trabanten zugeſchrieben, denen man durch Exoreismen 
und allerhand Spuk zu begegnen ſuchte, obgleich ſich oft genug 
zeigte, daß hier die unbefriedigten „Yetits besoins“, die tollen 
a 5 angerichtet hatten. In einem Kloſter der Grafſchaft 
yon fanden die Nonnen auf dem Corridor der Schlafzimmer 
kleine Kuͤchelchen, welche ſie fuͤr Zuckerplaͤtzchen hielten, und 
von deren Genuß alle wie bezaubert wurden. Bald glaubten 
ſie eine Stimme zu hoͤren, die ihnen zurief; wenn ſie aber 
kamen, war Niemand da; wollten ſie des Nachts thun, was 
Madame de Rambouillet that, als ſie aus dem Wagen 
flieg, und worüber fie ſich fo naiv gegen Porik ausſprach, fo - 
riß ihnen eine unſichtbare Hand das dazu nöthige Geſchirr 
weg; zuweilen wurden ſie bei den Fuͤßen aus den Betten ge⸗ 
zogen, ein andermal ſo in die Fußſohlen gekitzelt, daß man 
fuͤrchtete, ſie wuͤrden vor Lachen ſterben. Einigen wurden 
Stuͤckchen Fleiſch aus dem Leibe geriſſen, andre fielen plotzlich 
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Zufaͤlle unter den Nonnen. Ein Mädchen außerhalb des Klo⸗ 


ſters ward melancholiſch aus Liebe zu einem Juͤngling, den ihre 
| Eltern haßten. Der Teufel erfchien dem Mädchen, und quälte 
fie in's Kloſter zu gehen. Kaum war fie drinn, fo machte fie 


fo tolle Streiche; fie huͤpften, ſchrieen, bruͤllten, riſſen ihre 


Schleier ab, bekamen Erſtickungszufaͤlle u. ſ. w. Die Nonne, 
die alle Andere angeſteckt hatte, wurde viel fruͤher geſund, und 


dies verhielt ſich folgendermaßen. Man nahm ſie aus dem 
Kloſter, und ſperrte fie in ein Gefaͤngniß, worin fie ihre Ger 
ſundheit ſo befeſtigte, daß ſie — — zweimal hre Entbindung 
hielt, und der Teufel ſie nun in Ruhe ließ. Im J. 1564 ent⸗ 
ſtand im Nonnenkloſter Nazareth in Koͤlln ein gewaltiges Scans 
dal durch eine gewiſſe Gertrudis. Dieſe kam in ihrem vier 


zehnten Jahre, alſo in ihrer Entwicklungszeit, in's Kloſter, 


f und machte alle Nacht unter erſchuͤtterndem Gelaͤchter Bewer 
gungen mit dem untern Theile ihres Koͤrpers im Bette, wie 
fie einer Nonne am wenigſten ziemen — zum corporis parte 
succusata ad eum modum, qui veneri solet. adscribi, 
oculis interim clausis. — Dieſe Bewegungen ſteckten an, 


und bald waren ſie bei allen Nonnen des Nachts wahrzu⸗ 


nehmen! 
Eine andre geiſtig-krankhafte Erſcheinung bei der Entwick⸗ 


lung des M aͤdchens zur Jungfrau iſt die myſtiſche Melancholie. 
Eine gewiſſe verliebte Schwaͤrmerei in dieſen Jahren kennt 


man bei den heißen, ſanguiniſchen Italienern ſo genau, daß 


man nach Duͤpaty oft eine Mutter ſagen hoͤrt: meine Tochter 
ißt nicht, trinkt nicht, ſchlaͤft nicht — ſie hat die Liebe! 


A D’amore! Jene myſterioͤſe Schwaͤrmerei fol auch, wie 


ein neuerer Arzt, Oſiander, behauptet, der Bewegtrieb zu 


der Jungfrau von Orleans Thun und Treiben geweſen ſein. 


Wir wollen, der Curioſitaͤt wegen, unſern Leſern jenes be⸗ 
ruͤhmten, aber oft paradoxen Wien Meinung, mit ſeinen 
dhe Worten mittheilen: 5 


e andern 


das tollſte Zeug; bald aber machten alle andre Nonnen eben 


wicklung des jungfraulichen Alters 1 
Johanna d' Are zu dem wundervollen Y 
leans machte. Sie war im Jahr 1412 zu Domremr 
und daher erſt neunzehn Jahr alt, als fie am dre ig 
en zu Rouen als Zauberin verbrannt würde ö 


einlich 
disch Aale Blut das wa beſcheidne, einfache un ja 
fromme Mädchen, von ihrem vierzehnten Jahre an zu einer Er⸗ * 
ſcheinungenſeherin, goͤttliche Reden vernehmenden Prophetin, | 
keuſchen Amazonin, ſchwaͤrmeriſch maͤchtigen Heldin, Grauſam⸗ 

keit haſſenden und nie Blut vergießenden Anfuͤhrerinn des Ret⸗ 
tungsheeres ihres Vaterlandes, und endlich zu einer mit Lam: 
mesgeduld dem Feuertode uͤbergebenen „Mitprin machte.“ 


Das alſo iſt dein Loos, wunderbares Maͤdchen! Der 
Phyſiker, der Arzt meint, dein ſtockendes Blut habe dich be⸗ a 
geiftert, und mit einigen Fußbaͤdern, Blutigeln und bluttrei⸗ N 
benden Pillen wärft du vielleicht eine fruchtbare Mutter, aber 
dann auch nichts weniger als Heldin geworden, während die 
Dichter dich verherrlichen und dir zurufen: 


Das edle Bild der Menſchheit zu verhoͤhnen, 

Im tiefſten Staube waͤlzte dich der Spott; 
Krieg fuͤhrt der Witz auf ewig mit dem Schönen 

ECTr glaubt l an den a, 2 den Gott. 


Die Dichtung reicht dir ihre Gerets 
Schwingt ſich mit dir den ew'gen Sternen zu, 
Mit einer Glorie hat ſie dich umgeben! 
| | i Schiller r. 


under zu der wyſtiſchen Schwaͤrmerei der Entwicklungs; 
jahre: Die jungen Prophetinnen, begeiſterten Seherinnen, ver⸗ 
zuͤckten Jungfrauen gehoͤren faſt immer in dieſe 10 . 
1 8 man im alten Wuͤrtembergiſchen Geſangbuch lieſt: 


Ich ſuchte dich in meinem Bette ’ 

Holdſeligſter Immanuel, W 
O daß ich dich gefunden haͤtte e e 
So freute ſich mein Leib und Seel! 1 


1 a ſonſt nirgends legen, 7 
f es hier auf meine Bruſt 2 we 
ann ich nee N RE u. 1. w. 5 


15 5 | Auffallend ift als krankhafte Tendenz der Seele in der 


Entwicklungsperiode des weiblichen Koͤrpers auch eine unerſaͤtt⸗ 
liche Luſt nach Leiden und Ungemach, eine Freude am Schmerz. 


the joy of grief. 
5 

Die jungen Medchen jenes Alters bekommen ploͤtzliche Luft 
an Kaſteiungen aller Art, hungern ſtandhaft, laſſen ſich ein⸗ 
kerkern, verſchlucken Nadeln, Inſtrumente u. ſ. w. Endlich 
erwaͤhnen wir noch, der Geneigtheit des Koͤrpers in den Pu⸗ 
bertaͤtsjahren zu Ohnmachten, Epilepſie, Veitstanz, Starr⸗ 
ſucht, Lungenentzuͤndungen u. ſ. w. deren PN wir 
aber hier unterdruͤcken muͤſſen. 


Erection. 5 5 


Dies Wort, fuͤr welches wir kein paffı endes, in die gebil⸗ 
dete Mutterſprache eingefuͤhrtes, zu ſetzen wiſſen, bezeichnet 
gewoͤhnlich eine gewiſſe Congeſtion, einen Andrang von Blut 
in die Blutadern des maͤnnlichen Gliedes und der weiblichen 


Clitoris, in Folge welcher Congeſtion dieſe Theile an Gewicht 


und Umfang zunehmen, ein gewiſſes, bekanntes Wolluſtgefuͤhl 
veranlaſſen, und wodurch namentlich noch das maͤnnliche Glied 
zur Einführung in den weiblichen Körper, zur Ejaculation des 
befruchtenden Saamens, und folglich zur Zeugung geſchickt 


wird, zu welcher, wie weltbekannt, die Erection conditio 


sine qua non iſt. Von ihr hängt die Möglichkeit einer na⸗ 
turgemaͤßen Begattung ab, wozu, fo lange die Welt ſteht, 
ſchon Viele ein wehmuͤthiges Leider! ausgeſprochen haben, 


denn ungluͤcklicherweiſe iſt die Erection nicht dem Willen unter 


worfen, wie etwa ſo viele andre phyſiologiſche Verrichtungen. 

Oft zeigt ſie ſich ganz gegen unſre Abſicht, und wo wir ihrer 
gar nicht beduͤrfen: oft wieder e ſich umſonſt die Phan⸗ 

taſie 
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8 Entbehren ſouſt du, bent entbebren, 
Dass iſt der ewige Geſang, „ 
DR Jedem an die Ohren klingt! 
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Der aue n fühlt ſich dane irn Schooße des Glue, und 
ber Quelle der Luſt machtlos und ſchwach, elend und ohn⸗ 1 
1 und Widerwaͤrtigkeiten aus dieſer Urſache haben 1 
ſchon manches Unheil in der Welt, und nicht ſelten Selbſts 
morde veranlaßt. Dieſes boͤſe Geſchick iſt zwar meiſt Folge 7 
von Schwaͤche und von Mißbrauch des Geſchlechtsgenuſſes, 
aber zuweilen entſteht es auch grade aus einem Uebermaaß von 
Wolluſt oder Liebe, aus einer tief ergreifenden moraliſchen Af⸗ 
fection, aus Furcht oder Schaam. Ehedem glaubte man an 
eine geheimnißvolle, magiſche Kraft, die bei ſolchen Faͤllen im f 
Spiele wäre, und ſagte, ſolche Maͤnner ſtaͤnden unter dem 
Einfluſſe von Neſtelknuͤpfern. (S. Neſtel.) Bei Mon⸗ 
taigne findet man die Geſchichte einer Heilung, die er an 
einem Grafen vollbrachte, ut avait été 'säisi de defail. 
lande au giron meme de la jouissance.' Montaigne's i 
Regeln, die er bei dieſer Gelegenheit für aͤhnliche Faͤlle glebt, 
find hoͤchſt naiv, und — ſehr wahr, und wir wollen fie des⸗ 
halb hier mit anführen. „Ile ne doivent, ſagt er, ny pre- 
cer, n taster leur entreprises, Hils ne sont prests, et 
val mieua faillir. indecemment, a estreiner la couch 
nuntiale, yleine dagitation et de fie deore, attendant 
| une et .autre commoditè ylus privee et moins alarmòe, 
que de tomber en une iperpetuelle misere, , ‚pour & ectre 
estonne et desespere‘ du. premier refus.“ Dieſe Regeln 
druͤcken in der That Alles aus, was man in ſolchen Faͤllen zu 
beobachten hat, und Manner muͤſſen nie eine Umarmung raſch 
erzwingen wollen „ 558 1% ne sont prests.““ Zuweilen aber 
iſt die Erection rein unmoͤglich; ſo im Alter, wo ſie nicht 
mehr eintritt, wie die ganze Geſchlechtsfunetion erloſchen ift; 
aber auch im kraͤftigen Alter ſollieitiren Viele vergeblich eine 
. gute Erection, wenn ſie „fie gemißbraucht, und beſonderg, 5 
wo fie a durch undarhulije deabe erweckt hal en. (S. 
5 ; f 13 Br 55 
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Der on der die Ereetion Veh wirft entweder 
direct oder ſympathiſch, d. h. durch Einfluß der Phantaſie 
oder des Nervenſyſtems auf die Sexualtheile. Direete Be, 
ruͤhrungen der Geſchlechtstheile oder der Theile, die zu ihnen 


gehören, wie z. B. der Bruͤſte, bewirken Erection. Große 


Anfuͤllung der Saamenblaͤschen iſt ein Hauptagens in der Eree— 
tion, daher tritt ſie um ſo haͤufiger dei Geſunden ein, je ſelt— 
ner fie den Beiſchlaf üben, und je mehr alſo die Saamenbe⸗ 
haͤlter angefuͤllt ſind. Auch Kitzeln mehr entfernter Theile, wie 
der Lenden, der Huͤften, der Schenkel bewirkt durch den Ner⸗ 
venreitz Erection. Einige Arzeneimittel, die wir uns wohl 
huͤten werden zu nennen, indem wir an den Schaden denken, 
den der Mißbrauch ſolcher Mittel angerichtet hat, einige Me⸗ 

dicamente alſo wirken gleichfalls ſehr erigirend. (Vgl. Aphro— 
diſiaca.) Das beſte Mittel für einen Gefunden bleibt eine 
naturgemaͤße Aufreitzung der Phantaſie. Wenn bei dem n& 
hern Umgang mit einem allerliebſten Mädchen, bei dem An 


blick eines uͤppig reitzenden Buſens, bei den feurigen Kuͤſſen, 


2 Bu die verlangende Geliebte aufdruͤckt, wenn da 1 0 


la bagatelle s Y mele un peu 
Bei Sterne. 


— daun wahrlich ſeld Ihr zu beklagen! Schon Abgeſtumpftere 
reißen dann noch Lectuͤre, wie die des Amour conjugal, 
der Aventures du. Chevalier de Faublas, der Schriften 


von Piron, Grecourt, Althing u. ſ. w., wolluͤſtige 


Gemälde und Statuͤen, und es verdient bemerkt zu werden, 
daß im Allgemeinen alle Mittel, die durch Huͤlfe der Phan⸗ 
taſie auf die Geſchlechtsorgane wirken, meiſt ſicherer und ra⸗ 
ſcher die Ereetion anke 8 Bene Rein der 
Sexualtheile. ö 

Unter der großen Menge von ce „die leirend: wir⸗ 


ken, giebt es endlich noch mehrere pathologiſche, aber der 


ausgemachteſte, ſchwaͤchſte Wuͤſtling wird ſich um dieſen Preis 


keine Ereetion wuͤnſchen! So bewirken fie Blafens und Nie⸗ 


— 


„ er; doe ’ 
roͤhre, und manche andre Uebel. 5 
N, ſelbſt Krankheit Bi wenn eine pathologisch 


dale. 0 
| Erotomanie ee 
. ee) Be 
N c 
S. Veiſchnlttene. eee ee e, 


ir EEE „ RN 
S. Zeugung. | „ 


Bertkeibigkei i 

Der Zuſtand des Koͤrpers, in 1 er r betröchtth an 
en gewonnen hat, und zwar durch ungewoͤhnliche . 
haͤufung von Fett im Zellgewebe. Dieſe Urſache unterſcheidet 5 
den Zuſtand von der ſogenannten Leibesdicke, bei der der 
Koͤrper durch die Fuͤlle der Muskeln, die Staͤrke der Knochen 
florirt, und eben ſo auch von der Wohlbeleibtheit, die 
nur einen hoͤchſt geſunden Zuſtand, und zwar jenen bezeichnet, 


den die Franzoſen ſo gluͤcklich ee nennen. (S. . 
Wobhlbeleibtheit.) ai 3 r 


Ueber die Urſachen, die die Fettleibigkeit veranlaſſen, ſind 

die Aerzte nicht einig. Einige ſchreiben ſie einer zu großen 

Thaͤtigkett des Magens zu, der in einigen Stunden eine große 

Menge Nahrung verdaut, Andre meinen, es ſei ein Ueberge⸗ 
wicht im Koͤrper in den Verrichtungen der Leber vorhanden; 
wieder Andre nehmen anhaltende Ruhe, tiefe Geiſtesapathie 

u. ſ. w. als Urſache der Fettleibigkeit an. Wenn reichliche 

Aderlaͤſſe oft wiederholt werden, ſo hat man auch danach den 

Körper ſehr fett werden geſehen. Der Verluſt irgend eines 

Gliedes, ganz vorzuͤglich aber die Caſtration, praͤdisponiten 

ſehr merklich zur Fettleibigkeit. Dieſe Erfahrung war ja von 
ſo wichtigem Einfluß in der Gaſtronomie, denn es iſt bekannt, 

daß Hühner, Schweine und andre Thiere durch die Caſtration 1 
Fei gemacht werden. Ja man hat die Veredlung der Leck 


uf Caſtration Von Fischen ausge; 
0 u, ein englifcher Fiſcher, verſchnitt 

15 1648 , in Gegenwart von Sadverfändigen, | 
Br und man hat foͤrmlich gelehrt, wie ak wichtige 


5 in 10 5 


ER Egentläh ngen wir eine gewiſſe⸗ Anlage AR Kettle 
m keit Alle mit zur Welt, und es bedarf nur gewiſſer guͤnſtiger 
125 Umſtaͤnde, um dieſe Alg zu entwickeln. Dahin gehoͤren: 
eine ſehr kraͤftige Nahrung, reichlicher Genuß von hitzigen, . 
von warmen und ſuͤßen Getraͤnken, maͤßiges Reiten und eine 
große Seelenruhe. Gewiſſe Handwerke prädisponiren beſonders 
zur Fettleibigkeit, wie z. B. Brauer, Schlaͤchter, und man 
hat die ‚Bemersung gemacht, daß oft Anatomen ſehr dick wer: 
den. Der Einfluß des Klima iſt auch in dieſer Hinſicht hoͤchſt 
wichtig. In heißen, feuchten Laͤndern neigen die Menſchen 
ſehr zur Fettleibigkeit, und Prosper Alpinus erzähle, 
daß das Klima, die haͤufigen warmen Bäder der Mißbrauch 

i des Geſchlechtsgenuſſes die Egyptier ſo fett mache, daß man 
häufig Männer ſieht, die Bruͤſte, wie Weiberbruͤſte, haben. 
a Ein ruhiges 10 eingezogenes, ſorgenfreies Leben macht ſehr leicht 
En fett, und die Fettleibigkeit der Moͤnche iſt bekannt genug. 
e Franzoſen ſagen ſogar als Sprichwort: ‚gras comme un 
Wenne und Boile au ſchüdert einen fetten Pralaten, der 


n ant d'un deſenner a aa 3 
3 448 
Dormant d'un leger somme, attendait le diner Be 
Tas jeunesse en sa Neun brille ur gon visage, a 


ER Son menton sur son Sein descend. triple rage, 275 K. 14 
1 ur 1 4 son corps ramassd, dans sa courte grosseur 1. 


3 ji ait gemir les coussins sous sa; molle ehaisseur. 1115 la 


Jeder hat einmal übermäßig fette Menſchen geſehen ble | 

von Zeit zu Zeit umher reiſen, und ihre nicht beneldenswerthe 0 
Korperbeſchaffenheit Neugierigen zur Schau ſtellen. Eduard 42 
Bright wog zu zehn Jahren 144 Pfund, iu zwanzig 363 
und ein Jahr vor feinem Tode 504 Pfund; dabei war er fünf 
Fuß neun Zoll groß, und der Umfang ſeines Bauches beten 
fünf Fuß elf Sell, der Arm hatte zidei Fuß zwei Joll, und 


a 


4 das Bein zwei Fuß acht Zoll im Umfan; je. Guͤnz erzaͤhlt! ie 
5 GOGieſchichte eines Mädchens, das in ihrer Kindheit ſchon 5 


Pfand wog. ‚Marie € (an 9 „die * Kin, 


F 9 . N 15 


Der Kopf ag He: in ae fem Schultern, daß er 


5 geboten hatte war leidet: von U 


und zehn in der 2 15 j N hingen bis 50 den Bauch hinun⸗ 3 


ter; das viele Fett unter den Achſeln hielt den Arm ganz vom 


Leibe ab; die Lenden waren drittehalb Fuß breit, und die 


Huͤften bildeten zwei ungeheure Kiſſen, um die Arme zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Friederike Ahrens, die ſich vor einigen Jahren 
noch ſehen ließ, wiegt (zwanzig Jahre alt) 450 Pfund; ſie 10 
ſchon dreizehn Pfund bei ihrer Geburt, zwei und vierzig im 

Alter von ſechs Monaten, und 104 Pfund als ſie vier Jahre 


zaͤhlte. Ihre Arme haben anderthalb Fuß im Umfange. Ge⸗ 

nug von ſolchen Ungeheuern! Manche mehr als billig ſtarke 
Dame unter meinen Leſerinnen, wird ſich nach der Leetuͤre die- 

ſes Artikels mit zufriedenem Geſichte und mit neuem Troſt vob 


den Spiegel ſtellen, daß fie doch nicht ſo begünfti gt ſei mit 
dem unangenehmen Geſchenk der Natur, als s jene ihrer Schwe⸗ 
ſtern, die eben erwaͤhnt worden ſind, und wie gluͤcklich wollen 


wir uns ſchaͤtzen, wenn wir ſolchen lieben ehe einen hei⸗ 
85 tern 3 Ma gemacht haben! 


der That find. zu fette Perſonen nie für abſonderliche 
Schönheiten gehalten worden. Die roͤmiſchen Damen hielten 


einen zu fetten Hals fuͤr den unerträglichſten Fehler, und ſie 
ſfuchten ihn durch das Auflegen eines Fiſches zu curiren. Grie⸗ 


chen und Roͤmer hatten einen Haß gegen zu fette Perſonen, 


denen ſie wenig Geiſt und Gedaͤchtniß zutrauten. Dies iſt in⸗ 


deß nicht immer gegruͤndet. Große Leckmaͤuler, die keine an⸗ 


pas Luculliſcher Auſeknheit, nur darauf denken und raffiniren, 


7 


e dieſe oder jene Paſtete noch piquanter, noch ſaftiger zu 


deen ſei, die nur von der wohlbeſetzten Tafel eilen, um 


im weichen Sorgenſtuhl die Verdauung durchzuſchlafen, um 
dann wieder an's Werk zu gehen — ſolche Fettſaͤcke haben frei⸗ 


lich zu keiner Zeit die Welt erleuchtet und Kuͤnſte oder Wiſſen⸗ 
ſchaften bereichert, indeß finden ſich doch zu Gunſten der Fet⸗ 
ten einige ehrenwerthe een ee n Hu me war 3. 
5 ungombin fett. | 


5 Hippocrates hat es oft als Grundſatz fgekelt, 6 5 
er ſehr fette Weiber nit empfangen könnten, weil das um 0 


* 


dere Lebenstendenz kennen, als hinter dem Tiſche die Selten⸗ 
heiten aller Welttheile in muͤßiger Behaglichkeit zu ſchluͤrfen, 


— 


Finger. 


| sie Def fung des Muttermundes angehäufte Fett ſie daran hin⸗ 
dere. Wenn auch die Beobachtungen neuerer Zeiten dieſen 
Grund nicht beſtaͤtigt haben, und fette Weiber nicht grade im⸗ 
mer als unfruchtbar anzunehmen ſind, ſo iſt doch unbezweifelt 
oft zu große Fettigkeit des Weibes die Urſache einer unfruchtbaren 
Ehe. Auch bei den Thieren finden wir ſogar ähnliche Erſcheis 
nungen, und fette Huͤhner z. B. legen immer wenige Eier, 
hoͤren auch wohl endlich ganz damit auf. b 


Finger. 

Die Finger ſind nebſt der Hand die vorzuͤglichſten Organe 
des Gefuͤhls. Man hat deren fuͤnf an jeder Hand, und es 
giebt wenig Beiſpiele, daß Menſchen mit weniger denn fuͤnf 
Fingern zur Welt gekommen ſind; eine Mehrzahl iſt hingegen 
nicht ſelten. Schon in der heiligen Schrift lieſt man in dem 
zweiten Buch der Könige: uartum bellum fuit in Geth, 
n quo vir fuit excelsus, qui senos in manibus pedibus- 
que habebat digitos, id est viginti quatuor, et erat 
de origine Arapha, et blasphemavit Israel: Anna 
Boleyn, die durch ihre Neiße und ihr Unglück gleich bes 
ruͤhmte koͤnigliche Geliebte, hatte fechs Finger an der rechten 
Hand, einen uͤbelgewachſenen Zahn in der oberen Zahnreihe, 
und eine uͤberfluͤſſige dritte Bruſt! Plinius ſpricht von zwei 
Schweſtern, die an jeder Hand ſechs Finger hatten, und dar⸗ 
um den Beinamen si- digites erhielten. Auch in den Mes 
moiren der Pariſer Academie fuͤr das Jahr 1743, lieſt man 
von einem ſechszehn Monat alten Kinde, welches an jedem 
Fuß und an jeder Hand ſechs Finger hatte. Ruyſch hat ein 
in dieſer Beziehung hoͤchſt merkwuͤrdiges Skelet beſchrieben: 
die rechte Hand hatte ſieben und die linke ſechs Finger, und 


uͤberdies war noch der Daumen doppelt. Der rechte Fuß hatte 


acht, der linke neun Zehen. Einen noch merkwuͤrdigern Fall 
fuͤhrt Saviard an, wo er erzaͤhlt, in dem Rotel Dien zu 
Paris ein neugebornes Kind geſehen zu haben, welches an je⸗ 
der Hand und an jedem Fuß zehn Finger hatte, deren Glieder 
alle zerbrochen ſchienen. 1 
Die Form der Finger iſt die eines geſtreckten Kegels 1 oa 
einer kleinen, aus mehreren beweglichen Theilen beſtehenden 
Säule; dieſe Theile, welche man Glieder nennt, ſind ſo an⸗ 
gebracht, daß ſie in der naͤmlichen Richtung ſtehen, oder ſich 


| Finger. 318 85 
unter verſchiedenen Winkeln kreutzen koͤnnen. Solcher Glieder | 


nun hat jeder Finger drei, den Daumen ausgenommen, der 


nur zwei hat. Wenn die Hand ſich ſelbſt überlaffen iſt, ſo 
ruht das zweite Glied leicht auf dem erſten, und dieſes auf 


dem Mittelknochen, waͤhrend das dritte auf dem zweiten liegt. 


Bei einigen Perſonen, und vorzuͤglich bei den Frauen, neigen 


die beiden letzten Glieder etwas gegen die obere Seite des Fins 
gers, wie wir es auch bei der Medizeiſchen Venus bemerken. 
Uebrigens wird die Richtung der Finger faſt in jedem Augen⸗ 
blick durch die Muskeln, die ſie bewegen, verändert. 

Die Länge und der Umfang der Finger richtet ſich gewoͤhn; 
lich nach der Groͤße und Staͤrke des Koͤrpers, oder auch der 


beſonderen Entwickelung der untern Gliedmaßen. Dieſe Or⸗ 


gane ſind gewoͤhnlich bei muͤßigen Menſchen, bel Weibern u. 
ſ. w. feiner als bei andern, die viel und angeſtrengt arbeiten; 
ſo werden ſie z. B. vom Brot kneten und andern dergleichen 
Arbeiten vergroͤßert. Ramazzini behauptet, daß die Hände 
der Baͤcker nicht allein von der Art ihrer Bewegung bei der 
Arbeit, ſondern auch von der nahrhaften Materie, in der ſie un⸗ 
aufhoͤrlich ſich bewegen, groß und ſtark werden. Ob dieſe, 
etwas ſonderbare, Hypotheſe gegruͤndet ſei, laſſen wir dahin⸗ 
geſtellt. Bei Perſonen von geringer Wohlbeleibtheit, werden 
die Finger nach oben zu unmerklich duͤnner; bei ſehr mageren 


Leuten haben fie mehr oder weniger ausgefprochene Erhabenhei⸗ 


ten um die Gegend der Gelenke. Bei fleiſchigten Menſchen, 


und vorzuͤglich bei jungen Frauen, die recht ſchwellende Haͤnde 


haben, zeigen die anmuthig gerundeten Finger auf der obern 


Seite am erſten Gliede ein kleines Gruͤbchen, das bekanntlich 
als eine Zierde einer huͤbſchen Hand angeſehen wird. Uebri⸗ 
gens iſt der Umfang der Finger auch bei den naͤmlichen Perſo⸗ 
nen, unter verſchiedenen Verhaͤltniſſen, häufigen Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen; aͤußere Kaͤlte vermindert ihn; kaltes Waſſer 
macht die Haut der Finger ungleich und runzlicht; heiße Luft 
hingegen, vorzuͤglich in Zimmern, eine ungewohnte heftige Be⸗ 
wegung der Haͤnde, warme Baͤder u. ſ. w. machen die Finger 
anſchwellen. Noch merklicher iſt der Unterſchied der Finger 
unter ſich, an einer und derſelben Hand; der Mittelfinger iſt um 


ein Drittheil laͤnger als der kleine und der Daumen; der Zei⸗ 
finger iſt etwas kuͤrzer als der Ringfinger; die beiden letztern 


halten die Mitte zwiſchen den drei uͤbrigen. Ueber den Werth 


A 


— 


1 >> 


| soo Flagellation, Frau, Freudenhaus. 


der Finger als Beſtandtheile der Schoͤnheit des Koͤrpers, wie 
Am. den Werth derſelben als Organ des Taftfinnes in der 
Rahe . . (Vergl. auch ee n 


25 a e RER N 
6 elle, 


a Ban: 8 ram. le 
Selges Wort ſprechen wir aus! Welches Thema zu Be⸗ 
ne Welcher Stoff für. die Philoſophie, für die Dicht 
kunſt, fuͤr die Mahlerei, fünpte Skulptur, für die — Sa⸗ 
tyre, und wofuͤr ſonſt nicht noch! Uns ſchwindelt faſt vor dem 
Gedanken eine Abhandlung uͤber dieſen, uͤber einen ſolchen 


Gegenſtand zu ſchreiben, denn blicken wir hin, wo wir auch 
wollen in die Gegenwart, in die Vorzeit, in die Geſchichte 


aller Länder und Volker, in die Naturgeſchichte des Menſchen, 
in's Thietreich „in die Staatenkunde; „ in die Politik, in die 
Moral — — wo fänden wir nicht Material; für unſern Zweck? 
Aber eben dieſe kaum zu überſehende Fuͤlle zwingt uns zu ges 
wiſſen Abeheilungen bet der Bearbeitung unſres Gegenſtandes. 


Wir verweiſen daher hinſichtlich der Schilderung des Wei⸗ 


5 ge in den Jahren der ee auf die Artikel: Entwick⸗ 
kluüngsjahre, Jungfrau, Mädchen; für die Schilderung 


des Weibes als Gattin und Mutter auf die Abhandlungen: 


Ehe, Weib, in welchem letzteren Artikel wir Alles zuſam⸗ 


Er 


menfaſſen, was auf dieſe ſchoͤne Haͤlfte des Menſchengeſchlech⸗ 
tes ſich bezieht, wie ja auch die Artikel: Alte Jungfer, 

Begattung, Bruſt, Blondine, Bruͤnette, Em⸗ 
pfängniß, Entjungferung, Freudenmädchen, Frucht⸗ 


barkeit, Geſchlecht, Keuſchheit, Matrone, Rein⸗ 
lichkeit, Temperament, Unfruchtbarkeit, Wittwe, 


Wolluſt, Zeugung und viele Andre, eben ſo viele 
Grundzuͤge zur Vollendung dieſes großen Gemaͤldes bilden, 
das die ee Aale der beet ſo e . 


| Sen den b a u 6. vg 
Freudenhaus! Ort des Elends, des Abiunlichem g a 
mers, du Altar, an dem der Menſch ſein Heiligftes, ſeine 
moraliſche Ede Achaamlase e an dem er mit viehiſcher 


9 


Freudenhaus. a... 


Sinnlichkeit, mit verruchter Frechheit den edelſten Trieb, das 


koͤſtlichſte Gefühl des Menſchen, die Geſchlechtsliebe, zum 
thieriſchen Nervenkitzel entwuͤrdigt, Stelle, von welcher der 


menſchliche Geiſt beſchaͤmt und zerknirſcht flieht, um nicht an 


ſeinem eignen Grabe zu trauern, das ihm ſeine viehiſchen Luͤſte 


bereiten — Dich nennt man Freudenhaus!! So hat der 


Menſch zu allen Zeiten das, was ihn erſchrecken, beſchaͤmen, 
zittern machen muͤßte, mit einem wohlklingenden, angenehmen 
Namen getauft, damit er ſich ſelbſt, wenigſtens in dem Aus 
genblicke, wo ihm jener Begriff durch das lebendige Wort vor 
die Seele gerufen wird, daruͤber taͤuſchen moͤge, und ſo nannte 
ſchon der Grieche feine Furien: Eumeniden, die Wohlgeſinn⸗ 
ten, und ſo nennen wie den finſtern Schlupfwinkel der Ber 
worfenheit das Haus der Freude!! 


Ausſchweifungen in Hinſicht auf den Gefehtechtstrieh muͤſ⸗ 


ſen einmal als nothwendiges Uebel in der Welt angenommen 


werden. Sie ausrotten, mit Stumpf und Stiel aus der. 


Geſellſchaft ausrotten, und die ſexuellen Triebe auf rechts 


maͤßige Ehen begraͤnzen wollen, das hieße Menſchen in En⸗ 


gel, Thiere in Goͤtter verwandeln wollen. Das Warum? 


brauchen wir nicht zu beweiſen; und wir geben uns auch 
keine beſondere Muͤhe zu dieſem Beweiſe, damit es nicht 
ſcheine, als wollten wir jene Thatſache vertheidigen: als 
Thatſache bleibt fie drum doch ſtehen, was auch vielleicht ei⸗ 
nige Rigoriſten dawider einwenden moͤgen, die, unfaͤhlg, die 
wahre Natur des Menſchen in ihren verſchiedenſten Extremen 
zu begreifen, die Menſchen nach ihren Geſetzen ſchaffen moͤch⸗ 
ten, ſtatt daß der vernünftige BURN die 1 a den 
Menſchen ſchaffen muß. 15 

Wenn alſo die Unmöglichkeit eh ben if; die Geschlechts, 


ausſchweifungen auszurotten, ſo wird es überall darauf ankom⸗ 


men, ſie ſo zu zuͤgeln, daß wenigſtens das Geſetz und die 


* 


Behoͤrde ein wachſames Auge "über fie behalten koͤnnen. Dies 
iſt aber nicht wohl anders moͤglich, als daß die Bor NE Wei⸗ 
ber, die jenen nichtswuͤrdigen Commerz treiben, einmal oͤffent⸗ 
lich gekannt ſind, und daß zweitens ihnen beſtimmte Otte für 


>. 


ihr infames Gewerbe angewieſen, und fie auf dieſe Orte be⸗ 


ſchraͤnkt werden. Wer die Regierungen ſich ſelbſt erniedrigen 
ſieht, die ſolche Geſetze entwerfen, der gehoͤrt eben zu jenen 
oo. een e und der weiß nicht, daß die Er⸗ 


BEN 


Be. 5 


Er Freudenhaus. 


fahrung ſchon fruͤh die weiſeſten Fuͤrſten dahin belehrt hat, daß 
ſie es nicht unter ihrer Wuͤrde hielten, Geſetze fuͤr die Freu⸗ 
denmaͤdchen zu geben, ja ihnen ſogar einen vaͤterlichen Schutz 
angedeihen zu laſſen. Franzoͤſiſche Koͤnige gaben ſchon in den 
älteften Zeiten der Monarchie ſolchen Dirnen „Ges lettres de 
sauve-garde“, damit fie unter dem Schutze der Geſetze ſtaͤnden, 
und damit es die viehiſche Luſt von Wolluͤſtlingen nicht zu noch 
groͤßern, als den gewöhnlichen Exceſſen kommen ließe. Karl VI. 
gab ſchon im Jahr 1389 ſolche Sicherheitsbriefe, und als man 
Karl VII. im Jahr 1423 anzeigte, daß man ein ſolches Haus 
zu Toulouſe, das Chastel vert genannt, ſehr oft beunru⸗ 
higte und beſchimpfte, und „gue certaines gens de mau- 
yaise vie entreprenaient d’aller casser les vitres de 
cette maison, sans aucune crainte de Dieu“ — gab der 
Monarch auch diefem Haufe einen beruhigenden Sicherheits: 
brief. Vorzüglich aber hat ſich Johanna I., Königin von 
Neapel, in der Geſchichte der Geſundheitspolizei berühmt ge⸗ 
macht, indem ſie, die gute Koͤnigin, hoͤchſteigenhaͤndig Ge⸗ 
ſetze vorzeichnete fuͤr ein neues Freudenhaus, daß ſie in Avig⸗ 
non errichten ließ. Dies Reglement, datirt vom 8. Auguſt 
1347, iſt, bis auf einige dem Zeitgeiſt angehoͤrige Ausnah⸗ 
men, noch heute ein Muſter ſolcher Geſetze. | 
Einer der größten Nachtheile der Unzucht if unſtreitig der, 
daß fie zu früh den Inſtinkt der männlichen Jugend weckt, 
ihn dann mißbraucht, und ſo das junge Geſchlecht phyſiſch und 
moraliſch entkraͤftet und verſchlechtert. Wahrſcheinlich war es 
dieſer Grund, der veranlaßte, daß in groͤßern Staͤdten die 
oͤffentlichen Weiber oft auf gewiſſe Straßen, beſtimmte Stadt⸗ 
viertel eingeſchraͤnkt wurden; man hoffte durch dieſe Maaßregel 
einmal den Augen der Menge das Skandal der Unzucht zu ent⸗ 
ziehen, und zweitens die Jugend von dieſen verpeſteten Wohnſi⸗ 
tzen zu entfernen: Übrigens war dies auch ein Schimpf für das 
Laſter, dem man dadurch bewies, daß man es nur gezwungen 
dulde. Man nannte dergleichen Straßen in Frankreich ſonſt: 
„des rues chaudes.“ Noch heut hat man in vielen Staͤd⸗ 
ten Deutſchlands, z. B. in Berlin, dieſen vernuͤnftigen Ge⸗ 
brauch beibehalten, wo man ſolche Dirnen, wenn auch nicht 
auf gewiſſe Straßen / doch auf gewiſſe Stadtviertel eins 
5 | 
Schon im alten Rom, das eben fo gut als wir, das 
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Gewerbe der Luſtdirnen kannte, (S. Freuden mädchen) 
mußten dieſe dem Staate eine Auflage zahlen. Die Taxen 
find noch heute überall beibehalten, wo es vom Staate beſtaͤ— 
tigte Freudenmaͤdchen und Freudenhaͤuſer giebt, und in mehr 
als einer Hinſicht zu rechtfertigen und nothwendig. 

Dieſe Auflagen dienen gleichfalls wieder, um dem Laſter 
ſein Treiben zu erſchweren, und dann bilden ſie eine nothwen⸗ 
dige Kaſſe zur Heilung und Verpflegung der Geſchoͤpfe, wenn 
ſie an dem Uebel darniederliegen, das von ee Gewerbe faſt 
unzertrennlich iſt; man weiß ja 


Ou une affreuse epine 
Se mele aux 5 de pris! | 
Beranger. 


Im alten Rom ging man ſogar noch weiter „und brauchte 
das ſchmutzige Geld, das der Staat auf dieſe Weiſe erwarb, 
auch noch zur Verſchoͤnerung und Salubritaͤt der Stadt. 
Wie nun Freudenhaͤuſer ausſehen, und was darin getrie⸗ 
ben wird? das werden hoffentlich die etwanigen unerfahrnen 
Leſer doch wohl von uns nicht beſchrieben haben wollen? Muͤſ⸗ 
ſen wir ſo oft auf unſern Lieblingsmaler, auf den großen See⸗ 
lenſchilderer Hog a rth zuruͤckkommen? Dort koͤnnt Ihr auf 
der dritten Platte im „Weg des Liederlichen“ ein Exempel 
ſehen von einem Bordell, das bei allen ſeinen ſehr markirten 
Eigenthuͤnmilichkeiten doch noch keines der odloͤſeſten ſein 
duͤrfte! Haͤuſer dieſer Art, in denen nun einmal der Menſch 
gleich beim Eintritt (oft mit ſeinen Kleidern) ſeine menſchliche 
Würde ablegt, und als nackter, von Lüften und wilden Tries _ 
ben feurig belebter, Fleiſchklump daſteht, Haͤuſer dieſer Art 
haben oft die wuͤthendſten Exceſſe menſchlicher Leidenſchaften 
veruͤben geſehen; der Mord des ungluͤcklichen Fualdez iſt al⸗ 
len Leſern noch im friſchen Gedaͤchtniß, und gemeine Mord: 
thaten find in den niedrigften Schlupfwinkeln dieſer Art in 
London, Paris, Hamburg oder wo ſonſt eine ganz gemeine 
Menſchenclaſſe, wie z. B. Matroſen ſich findet, gar nichts 
ganz Seltnes! Das ſind die Haͤuſer der Freude! 
Freilich iſt es wahr, 
Der Teufel hat Gewalt ſich zu verkleiden 
In lockende Geſtalt — — g 
Shakespeare. 


N. 


1 N 


ee Freudenhaus. 


und in großen, luxusreichen Städten, wie eben Paris, Lon⸗ 
don u. f. w. weiß ſich auch dies Laſter in ſolche glänzende Flit⸗ 
tern zu kleiden, daß man ſeinen Wohnſitz wohl auf den erſten 
Eintritt für ein Freudenhaus halten konnte. Mereier 
erzählt von einem Haufe „das vor der Revolution im Palais⸗ 
royal in Paris beſtand, und von einem Reſtaurateur gehalten 
wurde; bei der Mahlzeit öffnete ſich in einem Salon partieu- | 
ger auf ein gegebenes Zeichen beim Rauſchen einer ſanften 
Muſik und unter einer Wolke von Wohlgeruͤchen der Balkon, N 
und herabſtiegen, wie aus einem Olymp, eben ſo ſchoͤn als 
leicht gekleidete Nymphen, die dann — — — die Ver⸗ 
dauung befoͤrdern halfen. Solche ſataniſch-geiſtreiche Erfin- 
dungen duͤrfen wohl heut zu Tage nicht mehr gewagt werden; 
ahen e giebt in Paris und London eine Meng von euern, 
in denen ſcheinbar der anſtaͤndigſte Ton herrſcht; bei Herein⸗ 
tritt findet ihr eine kleine Gemäͤlde⸗Gallerie — nicht von titia⸗ 
niſchen Venusbildern etwa — fondern von Schönheiten za 
naturam gezeichnet, einen in Farben dargeftellten, Katalog, g 
nämlich von den Naritaͤten, die das ſaubere Kabfnet, in dem 
Ihr ſeid, enthaͤlt. Von allen reitzt Euch, nach langer und 
ſchwerer Wahl, endlich dies oder jenes Kufeſtuͤ ck am meiſten, 
und — auf einen leiſen Wink ſteht das huͤbſche Original ſelber 


| 
7 
vor euch, bereit in alle Eure Wuͤnſche einzugehen! Aber auch “ 
| i 

| 


dann noch muß eine erheuchelte Sittlichkeit dem Genuſſe ger 


ßern Reitz geben; gefällige Converſatlon, Entwicklung ange- 
nehmer Talente, eln geſchmackvoll angeordnetes Souper u. f. w. 1 
muͤſſen Euch in reitzender Abwechſeln ng hinhalten, und der i 
ſcheinbar noch immer verwehrte Genuß macht das Verlangen 
danach nur um ſo heftiger. Werdet ihr angeregt — bald 
wieder zu kommen, fo iſt der ganze Ziveck dieſer glaͤnzen⸗ 
den Anſtalten erfullt! Werft nur ein Goldſtück zu wenig beim 
Weggehn auf die Tafel, und Ihr werdet mit eitem Zauber- 
ſchlage alle jene Schoͤnheiten verſchwinden, und das Laſter 
nackt da ſtehn ſehn, denn trotz der Seide, der Wohlgeruͤche, 5 
der Talente, und des Aufwandes aller Kuͤnſte wird Euch nun 


. 


nicht mehr das Triebrad diefer Kanye" glänzenden Maſchine⸗ 


rie verborgen bleiben! Das find die vornehmen Haͤuſer der i 
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Ei lu gli, ne n de n m ä becher n. 


Wer N Menſchen practiſch erfaßt hat, wer hte 44 5 


Bu, wie er fie bu feinen, Bienhenungen, im ee 1 


wuͤrdigen weiß, als diejenigen, die in’ ſtiller Klause aber 
N me ditiren und philoſophiren. Je inniger man aber den 


feine Verirrungen betruͤben und datuͤber weinen, und ſo koͤn⸗ 
nen auch wir geſtehen, daß wir gern nach der Bearbeitung 
des vorigen Artikels die Feder niedergelegt, und einen Schleier 
über dieſe Verhaͤltniſſe gezogen haͤtten, als uns leider! die 
Ueberſchrift zu dieſer Abhandlung, unſerm Berufe in dieſem 


de ſchen kennt, deſto mehr und herzlicher wird man ſich uͤber 


5 


. 


Weite gemäß, noͤthigt, wieder gleichſam von vorn anzufangen, 


und noch einmal dieſe Verirrungen zu beleuchten. O! daß 
uns wenigſtens keine andere im Verlaufe dieſes Werkes begeg⸗ 
neten! Eitle Hoffnung „ deren Nichterfflleng nicht air aus⸗ 
bleiben Wird! 


Wenn wir die ( Geschichte des Menſchengeſchlechtes 98 


gen, ſo ſtoßen wir uͤberall auf unaufhoͤrliche Widerſpruͤche, die 


aus dem Kampfe der geſellſchaftlichen Einrichtungen mit der 


Natur nothwendig hervorgingen. Prieſtert rinnen der Veſta wer⸗ 


on) Bacchanalien, Saturnalien, und ähnliche Einrichtün⸗ 


gen d der armen Jungfrau; die keuſche Diana wird neben dem 


Sorte Priapus verehrt, und auch in unſern Zeiten kreutzen 
ſich die aſtenzelt und das ausgelaſſene Carnaval in ihren Ten⸗ 
denzen 2 und dieſelbe Stadt umſchließt in ihren Mauern Non⸗ 
neuklöſter und — e e Wirkl ich haben uͤberall die 
Menſchen, dakübe empoͤrt in gewiſſer Hinſicht daſſelbe Loos 
als die Thiere zu haben, ihre M itmenſchen von ſolchen Verir⸗ 


den nach einem einzigen Fehltritte lebendig begraben, und nes 
ben dem Grabmahle ſpotten Zupanaria (Freudenhaͤuſer in 


Auge zu entfernen geſucht, aber die Macht der Thierheit hat 5 


immer das Uebergewicht behalten, und im Alterthume konnten 


1 weder die ſtrengen Vorſchriften des Pythagoras, noch die 


kigoroͤſen Geſetze des Numa dies moraliſche Uebel ausrotten. 


5 Di Cheiſtenthum a nicht glücklicher DRAN denn man lieſt 
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ſchon bei Tertullian, wie maͤchtig er gegen die große An⸗ 


zahl der oͤffentlichen Frauen eifert, die zu ſeiner Zeit ſich den 


Moͤnchen und Prieſtern hingaben, und bei den Apoſteln finden 
wir aͤhnliche Strafpredigten, die uns zum Troſt beweiſen, daß 
wir heut zu Tage eben ſo viel oder wenig auger als Is unſte 


Willſt du Beſſ're beſitzen, 
So laß ſie Dir ſchnitzen. 
| Gdtbe. 


10 Wir muͤſſen genommen werden, wie wir nun elnmal ſind; 
wenn alſo das Laſter, das uns jetzt beſchaͤftigt, nicht vertilgt 
werden kann, ſo wird die Geſetzgebung nur dahin zu ſehen 
haben, wie es am beſten und vernuͤnftigſten zu zuͤgeln fei. 


Schon Solon betrachtete die oͤffentlichen Weiber als nothwen⸗ 


diges Uebel, um das hitzige Temperament der athenienſiſchen 
Juͤnglinge zu dämpfen, damit es nicht Exeeſſe andrer Art be / 
ginge. Er kaufte daher mit Vorſatz Fremde, beſonders Thra⸗ 
cierinnen, und erlaubte ihnen mit ihrer Schönheit oder ihren 
reſpektiven Reitzen Handel zu treiben. Dieſe Einrichtung ließ . 
ſich alle Welt in Athen gern gefallen, jo lange die Bürger 
von der heiligen Idee des Eheſtandes noch durchdrungen wa⸗ \ 
ren; in ider Folge aber wurden mit der Verſchlechterung der 
Sitten die Hetären dem Staate ſehr ſchaͤdlich. Im An⸗ 
fange mußte ein junger Mann, wenn er ſich verheirathete, 
die Freundin — Hetäre aufgeben, oder er verlor die Mitgift 


und auch wohl die Frau obenein, und ſetzte ſich der Verach⸗ 
tung feiner Familie aus. Aber die Zeit änderte ſich, die Her 


taͤren lernten und. übten alle Kuͤnſte der Verfuͤhrung, ums 


die fie liebten. Nach und nach ſah man die erflen und aus⸗ 


ſchlangen ihre Liebhaber mit den unauflösbaren Ketten der 


Wolluſt, und bald hatten die Maͤnner (tout comme ches ; 
nous!) neben der Frau, die ſie ſchaͤtzten, eine Freundin, 9 


gezeichnetſten Staatsmaͤnner, wie Perikes mit der ſchoͤnen 


Geſellſchaft war gegruͤndet! 
In Rom genoſſen die Prieſterinnen der Venus pande- 


mos nicht gleicher Ehre; fie gehörten keiner Familie an und 
ihre Kinder legitimirte der Staat nicht. In ſpaͤtern Zeiten, 


leben, und das ewige Reich des Laſters in der . 


A⸗spaſia, in einem öffentlichen Verhaͤltniß mit den Hetären 
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unter den Kaiſern, war je nach der Laune der einzelnen Herr 
ſcher, ihr Loos bald beſſer, bald ſchlechter. Domitian gab 
unter andern das harte Geſetz, daß kein oͤffentliches Weib eine 
Erbſchaft antreten koͤnne. 

Was ſpaͤtere, chriſtliche Herrſcher in Folgezeiten, wo bas 
Uebel immer mehr Ueberhand genommen hatte, für die oͤffent— 


lichen Frauenzimmer taten, haben wir im vorſtehenden Arti- 


kel erzaͤhlt. Immer noch ſuchte man durch ſtrenge Geſetze den 
Mißbrauch und das Ueberhandnehmen des Laſters wenigſtens 
einzuſchraͤnken. Joinville, Zeitgenoſſe und Geſchichtſchrei— 
ber des heiligen Ludwig, erzählt z. B.: „que dans la ville 


de Cesaree un clienalier ayant et trowe au bordeau,. 


fut condamne par conditien, ou que la ribaude, avee 
laquelle ıl avait Et& troupd, le menerait parmi Farmde, 
en chemise, ayant une corde,liee & ses geni- 
toires, laquelle ribaudettiendroit d'un bout, 
ou il ne vouloit souffrir telle chose, qu'il perdroit son 
cheval et harnois, et quil. serait banni de l’armee du 
roi le chevalier dit quil aimait mieux perdre son che- 
val el armure, et quitta larmee““ Aber Nichts iſt laͤ⸗ 
cherlicher als die Sitte, die zu Mont-Lugon beobachtet wur⸗ 
de, wenn eine Frau ihren Mann geſchlagen, oder ſich preis⸗ 
gegeben hatte, eine Sitte, die wir gleichfalls mit den Worten 


des alten Geſchichtſchreibers nacherzaͤhlen muͤſſen. „Niem in 


et super gualibet uxore maritum suum verberante unum 
tripodem. Item in et super ſilia communi, sexus vide- 
licet viriles quoscunque cognoscente de novo in villa 
MontisLucii eveniente quatuor denarios zemel aut 
unum. bombum, sive vulgariter un pet super pontem 
de casıro Montis- Lucii solendum“!! — Doch halfen 
am Ende alle diefe Strafen nichts, und die Anzahl der oͤffent⸗ 
lichen Weiber wuchs uͤberall immer mehr, und unter andern 
waren ſchon im funfzehnten Jahrhundert in Straßburg dreißig 
privilegirte Bordells, ja bis in den heiligen Thurm des Muͤn— 
ſters hatten die ſaubern Vogel ſich einzuniſten gewußt, und 


Freudenmäͤdchen eine eigenthuͤmliche Kleidung zu geben, damlt 


* in der Huͤlle der Tugend eee und ſich dar⸗ 


\ 


man nannte ſie deshalb ſehr naiv: „Muͤnſter⸗Schwalben “! 
5 Man hat oft vorgeſchlagen (und es auch ausgefuͤhrt) den 


. man das Laſter gleich beim erſten Anblick erkenne, und damit 


8 


. 
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dirnen halb nackt, und nur mit einem duͤnnen durchſichtigen 


. parmiy-ce qu’elles, seront tennes d porter autour Vun 


Schnalle, eine Schleife, die es trägt, gewiß von keiner Um 
Ehre zerfallen, daß ein ſolches Bändchen ſie nicht aus ihrem 


ſchrift, die man bei etwas zweideutigen, ein e N 


N And, London oft Luſtdirnen in einem Gewebe umherhüpfen, das 1 


oͤffentlichen Weiber eine Neſtel auf der linken Schulter Agen 


| 
unter verbergen koͤnne. Im Anfange waren die römifchen Sup | 


Gewebe bekleidet, das man bezeichnend genug Loga vitrea 
nannte; wir haben ſolches „glaͤſernes Gewand“ nicht fek 
ten auf den Pariſer Boulevard's an ſchoͤnen Sommerabenden 
wieder gefunden. Aber in der Folge wurde es den roͤmiſchen 
Luſtdirnen verboten, ſich oͤffentlich ohne irgend ein Abzeichen, 
z. B. rothe Schuhe, zu zeigen. Die kluge Königin Jo⸗ 
hanna, die wir bereits genannt haben, verordnete, daß die 


N 


f 
| 


Man findet folgende Stelle in dem Briefe, den Karl VI. 
im Jahr 1389 den oͤffentlichen Mädchen in Toulouſe gab, 
welche gebeten hatten, von der auszeichnenden Tracht befreit 
zu werden: „el octroyons au dites suppliantes, que 
ng) elles et leurs successeurs en: la dite: abbaye, 
portent.et puissent porter delle robes et chaperons et de 
telles :couleurs „comme elles voudront investir et porter 


de leurs bras, une enseigne on difference id’ un jarre= 
er oll lisiere de urapy autre couleur Nu la robe 4 
gu elle auront vestue. ou vesgtiront 

Aber alle dieſe Auszeichnungen in der leitung: helfen z. zu 
Nichts: denn der, der das Laſter liebt, wird ſich durch eine 


armung deſſelben abſchrecken laſſen, fuͤr die ehrloſen Dirnen 
ſelber aber kann ein ſolches Abzeichen unmoͤglich Gewicht bar 
ben, denn «fie. find fo entwuͤrdigt, ſo mit der Moral, der 


lethargiſchen Schlummer wecken wird. Viel mehr und ernſter 
muß die Behoͤrde darauf ſehen, daß die oͤffentlichen Maͤdchen Ä 
eine mit den Sitten vertraͤgliche Kleidung haben, und die In- 


in Paris am :Eing ange prangen ſieht: n e 


2 1 1 2 i % 9 K 45 


une mise decent ‚est de ‚rigueur, 2 rt, | 4 
dieſe Inschrift muß das M otto für die Polizei der Luſtdienen ’ 
ſein. Die „lockende Geſtalt,“ in die nach Hamlet's Mei⸗ 
nung der Teufel ſich zu verkleiden Gewalt hat, beſteht haupt⸗ N. 


ſaͤchlich darin, daß er ſich entkleid et. Man ſieht in Paris 
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faſt nichts zu errathen uͤbrig laͤßt, und wir haben in einer 
b deutſchen Reſidenz einſt eine Dirne aus dem Fenſter eines oͤf⸗ 

fentlichen Hauſes liegen ſehen, die auf dem Bruſttheil ihres 
Kleides einen kleinen zirkelrunden Ausſchnitt trug, aus wel⸗ 
chem — man raͤth ſchon was? — hervorguckte! Solche 
Schaͤndlichkeiten muͤſſen mit der Geißel beſtraft werden, denn 
wenn auch der Staat das Gewerbe der Freudenmaͤdchen als 
nothwendiges Uebel toleriren muß, ſo iſt es doch ſeine Haupt⸗ 
pflicht dabei, dahin zu ſehen, daß es nicht durch büßleriſche 
Teufelskuͤnſte verfuͤhre. 

Ueberall, es iſt wahr, ſi ind die öffentlichen Mädchen ein 
Gegenſtand der allgemeinen Verachtung und es iſt ihnen auch 
wirklich mehr um die Liebe, die Zuneigung, als um die Ach⸗ 
tung des Publikums zu thun; allein man ſollte doch auch 
nicht vergeſſen, daß Viele, ſehr viele derſelben eher Mitleid, 
das herzinnigſte Bedauern, als Spott und Verachtung verdie— 

nen. O! es giebt der Wege zu der Hoͤlle ſo viele, und ſo 


rioſenbeſchattete! lernt nur die Geſchichte jo Mancher dieſer 


| 11 8 kennen, die 


sur le declin du jour 
Vont aux lieux Hager . leur amour. 


Liebe, Sinnlichkeit, Gelegenheit, Verfuͤhrung warfen die 
Unf: chuldige einem Manne in die Arme, der ſie treulos verließ, 
als er erhalten hatte, um was es ihm zu thun war: ein Be⸗ 
duͤrfniß iſt nun in ihr geweckt, das fruͤher in ihr fchlummerte: . 
der Fehltritt hat ſie auch vielleicht von den Verhaͤltniſſen auf 
immer getrennt, in denen ſie fruͤher lebte, und bald gebietet 
ihr die Noth mit eiſernem Scepter ihr Gewiſſen zu beſchwich⸗ 
tigen, und aus der Luſt einen Beruf zu machen; ſo geht es 
dann, wie der erfahrne enen in e s Fauſt ſo 5 
fend ſagt: 


Du fingſt mit Einem heimlich an, 
Bald kommen ihrer mehre dran; 

Und wenn dich erſt ein Dutzend hat, 
So hat dich auch die ganze Stadt! 


N Alſo auch hier, und grade hier vorzuͤglich iſt es der erſte 
b der zu meiden iſt! 
‚ Srendenmäbchen find faſt uͤberall eee weil das 
[34] 
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210 un Friſur. 
Uebermaaß der Wolluſt und des Genuſſes dieſen ſchwaͤcht, und 


ihnen die hohe Senſi bilitaͤt raubt, die zur Empfaͤngniß noth⸗ 


wendig iſt. Daher hat man aber oft geſehen, daß, wenn oͤf— 
fentliche Dirnen auf den Pfad der Tugend zuruͤckkehrten, und 


Gattinnen wurden, alfo wieder den Geſchlechtsgenuß mehr res 
gelten und ſeltner machten, daß ſie dann Kinder gebaren, wie 
auch das beruͤhmte Beiſpiel der engliſchen Luſtdirnen beweiſt, 
die, um die Colonie zu bevoͤlkern, nach Botany-bay geſchickt 
und dort verheirathet wurden, und die durch zahlreiche Nady; 
kommenſchaft das Naturgeſetz beſtaͤtigten und den Zweck ihrer 


Verbannung erfüllten. 
Die Wahrheit, daß die Luſtdirnen meiſtens Trägerinnen | 


und Verbreiterinnen der unſeligen Krankheit find, für die es 
leider! bis jetzt noch keine Vaceine giebt, dieſe Wahrheit duͤr⸗ 
fen wir hier nur beruͤhren, wo wir noch die Erfahrung zur 


aͤrztlichen Warnung hinzuſetzen wollen, daß das Gift ſich viel 


leichter dann verbreitet, wenn die Geſchlechtsſuͤnden heimlich, 
als wenn ſie oͤffentlich, unter dem Schutze der Geſetze, ge— 
trieben werden. Auch dies war von je ein Hauptgrund, warum 
der Staat ſich in die ſexuellen Ausſchweifungen miſchte. Fuͤrch⸗ 
tet daher, Leſer, weniger die Maͤdchen, die Euch offen mit 
dem Gewerbſchein entgegentreten, als jene, die heimlich 


ſich der Wachſamkeit und der Aufſicht (oder vielmehr der An— 


ſicht) der Behoͤrde entziehen, und gau im Finſtern reihen 


a find die Gefaͤhrlichſten! 


Fri fur 


Die eigenthuͤmliche Einrichtung, die der Menſch mit ſeinem 
Kopfhaar trifft, um ihm eine Form zu geben, die bald den 
Ä Kopf ſchuͤtzt, bald ihn, nach den relativen Begriffen von 
Schoͤnheit, zieren ſoll, bald auch als Auszeichnung in der 


buͤrgerlichen Geſellſchaft gedient hat. So trugen bei den al- 


ten Roͤmern die Selaven das Kopfhaar ſehr nachlaͤſſig, die 
Freien dagegen kunſtgemaͤße Friſuren. 

Sie kraͤuſelten ſchon ihr Haar mit einem, wie es noch 
heut Sitte iſt, in heißer Aſche gewaͤrmten Eiſen. Die Scla— 


vinnen, die dieſe Arbeit bei den Damen verrichteten, wurden 


Ciniſlones, Aſchenblaſerinnen, genannt. Das gekraͤuſelte Haar 


1 wurde bald durch uͤbereinanderſtehende Locken aufgethuͤrmt, bald 
N ließ man es auf die Stirn herabringeln, bald erhob es ſich 


Friſur. „ 


über der Stirn in einem Wulſte. Der Zopf wurde bald feſt 
an den Hinterkopf oder auf den Scheitel geknuͤpft, bald herab⸗ 
haͤngend geflochten. Die Friſur wurde noch — tout comme 
chez nous! — mit Diademen, Bändern und Perlen ges 
ſchmuͤckt; das ſchwarze Haar wurde auch wohl durch Salben 
— fi done! blau oder goldgelb gefaͤrbt. Das Einſal⸗ 
ben der vorher aufgeloͤſten und durchgekaͤmmten Haare geſchah 
ſo, daß das dazu beſtimmte Maͤdchen die Oele und Salbe 
aus dem Munde im feinſten Staubregen auf das Haar der Ge 
bieterin ſpruͤtzte. Unter Trajan und Hadrian thuͤrmten die 
Damen das Vorderhaar in einen hohen Wulſt auf, den man 
durch ein Diadem ſchmuͤckte, das Hinterhaar hing locker uber 
den Ruͤcken hinunter, und war unten in einen kleinen Knoten 
geknuͤpft. Die bekannte Fau ſtina, Antonius Gemahlin, 
brachte folgende Mode auf: das Vorderhaar erhob ſich uͤber 
der Stirn, und wand ſich vereinigt mit den Seitenhaaren in 
wellenfoͤrmigen Schwingungen uͤber die Schlaͤfe herab bis an 
das Ohr, wo es ſich hinter dem Ohre verlor, und vor dem⸗ ö 
ſelben nur einige gekraͤuſelte Locken herabringeln ließ. In die⸗ 
ſes Haar druͤckte ſich eine Perlenſchnur ein, die es in zwei 
Haͤlften theilte. Auf der Stirn war das Haar der untern 
Hälfte geſcheitelt, und auf beide Seiten ausgebreitet, wor⸗ 
über in der obern Hälfte eine aus Haaren geſchlungene Schlafe 
ſtand. Die Hinterhaare waren von dem Nacken heraufgeſchla⸗ 
gen, und oben auf dem Scheitel in einen Knoten gedreht. 
Den Nacken umſpielten kleine Haare, die von den aufgeſchla⸗ 
genen Hinterhaaren nicht gefaßt wurden. Der Schmuck des 
Haares beſtand aus Perlenſchnuren in mannichfaltigen Schwin⸗ 
gungen. Zur Zeit der Gemahlin des Septimius Severus, 
wurde ein neuer Kopfputz eingefuͤhrt, der aber ſchon von ſchlech⸗ 
term Geſchmack zeugt; das Haar wurde lockenartig uͤber den 
ganzen Kopf ausgebreitet, und in regelmaͤßig parallelen Abthei⸗ 
lungen von dem Scheitel an bis auf den Nacken berabgefuͤhrt, 
der durch ſie ganz bedeckt war. 
Auch die alten Germanen hielten viel auf die Schoͤnheit 
der Friſur, und ſie ſchoren die Koͤnige „ die fie abſetzten. 
Die Gallier trugen ſehr langes Kopfhaar; bel den Franken 


zeichneten ſich die Oberhaͤupter des Staates und des Heeres 


durch die Länge ihres Kopfhaares aus, und es wird erzählt, 
daß Clodomir, als Gefangener der Burgunder, von den 
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Soldaten nur an der Länge feines Haarwuchſes als Oberhaupt 


der Feinde erkannt ward. Bei neuern Voͤlkern iſt es Sitte, 
daß Verbrecher, ehe ſie zum Richtplatz gefuͤhrt, kahl geſchoren 


werden, und es iſt bekannt, daß der geiſtliche Stand die 


Tonſur als Bedingung zum Eintritt aufgeſtellt hat. 
Aber welche Verſchiedenheit in der Friſur bei verſchiedenen 


Voͤlkern und in verſchiedenen Zeiten! Hier ein kahl geſchorner 


Kopf, wie die Tuͤrken ihn haben, dort bleibt, wie bei den 
Chineſen, doch noch ein einziger Buͤſchel ſtehen; hier ein lan— 
ger dicker, wohlbepuderter Zopf, dort ein kahl geſchnittener, 
mit Sorgfalt heraufgeſtrichener Hinterkopf; hier Blei und 
Stahl und Nadeln und Brenneiſen als Apparat zum Kunſt⸗ 
bau der Friſur — (die Leſer erinnern ſich der vortrefflichen 
Schilderung von Jean Paul einer alten Cokette, die am 
andern Tag auf einen Ball gehen wollte, und ſich die Nacht 
durch in's Fenſter legte, damit die koͤſtliche Friſur, die der 
0 einzige Friſeur des Staͤdtchens ſchon, aus Mangel an Zeit, 
am Tage vorher hatte arrangiren muͤſſen, nicht zerſtoͤrt wuͤr— 
de!) hier alſo eine kunſtgerechte Meiſterfriſur, dort ein frei, 
in natuͤrlichen Locken um die Schulter flatterndes Haar! 
Beſonders bei den Weibern, wo das Haupthaar eine der 
ſchoͤnſten Zierden iſt, hat die Friſur tauſend Veraͤnderungen 


der Mode unterlegen. Schon die Roͤmerinnen ſuchten den 


Verluſt der Haare durch kuͤnſtliche Perruͤcken zu erſetzen, und 
zwar ſtand das blonde Haar unſrer altdeutſchen Vorfahren bei 
ihnen ganz beſonders in Gunſt. Aber das non plus ulira 
von Friſuren hat das achtzehnte Jahrhundert geſehen. Wenn 
man dieſe Baue noch zn natura, oder wenn man. ſie auch 


nur in Bildern geſehen hat, ſo begreift man nicht, wie der 


menſchliche Geſchmack ſich ſo verirren konnte, einen Thurm von 
Haaren, abgeſchmacktem Flitterſtaate und Puder erbaut, der 
durch ſeine unverhaͤltnißmaͤßige Hoͤhe die Proportionen der 
menſchlichen Statur ganz uͤber den Haufen warf, wie der Ge— 


ſchmack ſolchen Unſinn toleriren, wie er 10 een finden 


konnte! 


Niemand wwlrd hoffentlich verlangen, daß wir hier nach 


den obigen Notizen, die ein antiquariſches Intereſſe haben, 
nur noch die unzaͤhligen Arten der neuern Friſuren, deren al— 


lein in Paris jeder Monat ganz neue Variationen gebiert, mit 


aufzaͤhlen, oder gar ein Syſtem der Lelſurkunſe see 
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folfen. Das wäre die unnüßefte Zeitverſchwendung fuͤr Sch . 
ber und Leſer. Aber fuͤr mehrere nicht unwichtige Bemerkun⸗ TE 
gen, die ſich doch bei dieſer Gelegenheit aufdringen, verweiſen 


wir auf die Artikel- Haar und Perruͤcke. e 
| Fruchtbarkeit. a 
Die Zeugungskraft, dieſes wunderbare Vermoͤgen der or⸗ u 


ganiſirten Körper, entwickelt ſich auf verfchiedene Weiſe bi 
Pflanzen und Thieren. In allen Familien der geſchlechtsloſen 
Vegetabilien, wie bei den Truͤffeln, den Mooſen ꝛc., eben 
ſo wie bei den Thieren der unterſten Ordnung, wie z. B. bei 
Strahlenthieren, Polypen, Meduſen ꝛc., entſteht Neproducz 
tion, indem das gegebene Individuum ſich theilt, und der ab— 
getrennte Theil wieder zum aͤhnlichen Individuum wird, oder 
durch Keime, die aus dem Individuum hervorſchießen. Mit 
getrennten Geſchlechtszeichen verſehene Pflanzen und Thiere 
hingegen, beduͤrfen eines zuſammengeſetzten Begattungsaktes, 
um ſich fortzupflanzen. Unter dieſen Gattungen giebt es im 
deß in Hinſicht auf die Fruchtbarkeit noch große Unterſchiede 
zwiſchen Vegetabilien und Thieren. Bei jenen ſcheint das 
weibliche Geſchlecht am meiſten faͤhig ſich fortzupflanzen, ſelbſt 
ohne Mitwirken des Maͤnnlichen; im Thierreiche dagegen ſind 
die maͤnnlichen Individuen im Allgemeinen ſtaͤrker und geeigneter 
zu befruchten, als die Weiber, und bei vielen Gattungen, wie bei 
den Ochſen, den Huͤhnern, iſt ein Maͤnnliches für viele Weibliche 
hinreichend. Umgekehrt iſt es z. B. bei den Bienen, deren 
‚Königin ein ganzes Serail von Liebhabern hat. 
Was die reſpektive Fruchtbarkeit der Thiere und Pflanzen | 
betrifft, ſo ſcheint fie in beiden Reichen gleich groß zu ſein. 
Freilich kann ein Stamm tuͤrkiſchen Weizens zweitauſend Kir 
ner hervorbringen, eine Sonnenblume viertauſend, ein Mohn⸗ 
kopf zwei und dreißigtauſend aße ein Tabacksſten⸗ 
gel vierzigtauſend, eine Platane, eine Buche hunderttauſend 
jahrlich, ein Nelkenbaum ſiebenhundert und zwanzigtauſend, 
und dieſe Reſultate ſind unermeßlich, ja wenn die Fruchtbar⸗ 
keit nun wieder in allen Saamenkoͤrnern gleich groß waͤre, und 
in Wirkſamkeit geſetzt wuͤrde, ſo wuͤrden alle Welten bald 
nicht mehr hinreichen, um alle dieſe Pflanzen zu ernähren: 
aber alles dieſes ift noch wenig in Verhaͤltniß zu den Reſulta⸗ 
Kr ten der Fruchtbarkeit im Thierreich. Ich erwaͤhne nicht der 


Fruchtbarkeit. 


ſechstauſend Eier, die jede Bienenkoͤnigin jaͤhrlich produeirt, 
ich ſpreche nicht von den tartariſchen Fliegen, die in fo dichten 
Haufen erſcheinen, daß ſie die Sonne verdunkeln, denn vor 
Allen muß hier das Reich der Waſſerthiere genannt werden. 


Der kleinſte Häring hat zehntauſend Eier. Bloch fand hun 


derttauſend in einem halbpfuͤndigen Karpfen; ein Andrer von 
vierzehn Zoll Laͤnge hatte zweihundert und zwei und ſechszigtau⸗ 
ſend zweihundert und vier und zwanzig Eier, und ein Andrer, 
der ſechszehn Zoll lang war, dreihundert und zweiundvierzig⸗ 
tauſend ein hundert und vierundvierzig. Ein Barſch hatte 
zweihundert und achtzigtauſend, ein Andrer dreihundert und 


achtzigtauſend ſechshundert und vierzig Eier. Noch mehr! Ein 


weiblicher Stoͤr hatte einhundert und neunzehn Pfund Eier bei 
ſich, und da ſieben von dieſen Eiern einen Gran wogen, ſo 
hatte ſie der Zahl nach ſieben Millionen ſechshundert 
drei und funfzigtauſend zweihundert Eier! Leuwen⸗ 
hoek hat, auf dieſe Weiſe berechnet, bis zu neun Millionen 


dreihundert und vier und vierzigtauſend Eier in einem einzigen 


Kabeljau gefunden. Wenn man nun bedenkt, daß dieſer Fiſch 
eine Reihe von Jahren hindurch immer wieder eben fo viel pro: 
dueirt, daß der Ocean wohl Millionen ſolcher Kabeljaus birgt, 
daß alle ihre Eier wieder Fiſche werden, und dieſe wieder Mil: 
liarden von Eiern und von Fiſchen produeiren koͤnnen, ſo bleibt 
man ſchwindelnd vor der ungeheuren Fruchtbarkeit der Natur 
ſtehen! 

Gluͤcklicherweiſe iſt die Reproduktion beim Menſchenge⸗ 
ſchlechte begraͤnzter, obgleich der Menſch ſich häufiger begattet, 


als die uͤbrigen Thiere. „Wachſet und mehret Euch“, ſagt 


zwar die Schrift zu dem Menſchen „aber zuweilen wird diefer 


heilige Wunſch nicht erfuͤllt, und die Begattung bleibt un⸗ 


fruchtbar. Sm Allgemeinen giebt es weniger unvermoͤgende 
Maͤnner, als unfruchtbare Weiber, und es ſcheint, als ſei 


das ſchwaͤchere Geſchlecht auch den naegelſchen Unvollkommen⸗ 


heiten mehr ausgeſetzt, als wir. 


Der Mann muß vor Allem ſeine Zeugungstheile gut gebil⸗ | 


det haben. Wenn keine Ereetion ſtatt finden kann, wenn 


einzelne Theile fehlen oder verbildet ſind, ſo kann keine Be⸗ ö 


fruchtung ſtatt finden. (S. Unfruchtbarkeit, Unvermoͤ— 
gen.) Wenn aber dieſe Theile auch naturgemäß beſchaffen 
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Ä fin, fo giebt es noch eine Menge Gründe zum Unver noͤg 


einen fruchtbaren Beiſchlaf zu vollziehen, wie dahin; 
ein ſehr phlegmatiſches Temperament, große Fettleibigk M 
ſchoͤpfung durch übermäßige Ausſchweifungen u. ſ. w. „ 

giebt im Geſchlechtsvermoͤgen gar große Verſchiedenheiten K N 
nach den verſchiedenen Conſtitutionen. Der fanguinifch +artes 1 
rielle Mann iſt meiſt ſehr fruchtbar, wenn gleich er nicht die 5 5 1 
Kraft des galligten, choleriſchen Temperamentes hat, das ſich 
ſchon durch ſtaͤrkern Haarwuchs als den Körper mehr kraͤftigend | 
ankuͤndigt. Jener liebt mehr ein etwas phlegmatiſches Weib, 
die ihm ſein Uebermaß von Lebendigkeit etwas daͤmpfte, und 


ſolche Vermiſchungen ſind meiſt ſehr fruchtbar. 


Auch bei dem Weibe koͤnnen beſonders phyſiche Fehler, 
Misbildungen in den Zeugungstheilen Unfruchtbarkeit veranlaſ⸗ 
ſen. (S. dieſen Artikel.) Die gaͤnzliche Abweſenheit der 
monatlichen Kriſe iſt kein Beweis von Unfruchtbarkeit, denn 


viele Erfahrungen, beſonders aus heißen Laͤndern, lehren das 


Gegentheil. Der Verfaſſer dieſes Artikels hat eine Bäuerin 


gekannt, die, . nie menſtruirt, vier geſunde Kinder 


geboren hat. So iſt denn auch das Aufhoͤren der Regeln keine 
Graͤnze fuͤr die Fruchtbarkeit, denn man hat Fälle von ſechs⸗ 


zigjaͤhrigen Mutterſchaften. (S. Weib.) Aber auch bei der 


Frau vermehren oder vermindern mehrere Verſchiedenheiten der 


Conſtitution die Fruchtbarkeit. Eine zu feurige, zu lebhafte 
Frau, behaͤlt die maͤnnliche, befruchtende Fluͤſſigkeit eben ſo 


wenig gut bei ſich, als ein zu ſchlaffes, phlegmatiſches Weib. 


Das fette Huhn legt keine Eier, und Caſtration, umgekehrt, 
macht fett. Die mittelmaͤßig ſtarken und ſanguiniſchen Frauen⸗ 


zimmer, die einen heitern Charakter haben, zaͤrtlicher Empfin⸗ 
dungen faͤhig, ruhig ohne Kaͤlte ſind, das ſind die beſten Muͤt⸗ 


ter, die fruchtbarſten Weiber, beſonders wenn fie wohl gebaut 


ſind, mehr einen Mittelteint, als einen zu blonden, oder zu 
braunen, einen ſchoͤn entwickelten Buſen haben (Zeichen einer 
eben ſo gut entwickelten Geſchlechtsthaͤtigkeit) und mehr em⸗ 
pfindſam und zärtlich als heftig-leidenſchaftlich find. Aber ein 
Weib mit trockner, reitzbarer Haut, leidenſchaftlichem Karak⸗ 
ter, heftigen Gefuͤhlen, das leicht zum Zorn, zum Haß, zur 
Rache neigt, ein ſehr verliebtes Temperament, eine braune, 


galligte Conſtitution, ein ſolches Welb behält die N in der 


Regel nicht ee 
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ß giebt es gewiſſe, noch wenig bekannte, Verhaͤlt⸗ 
chen den Geſchlechtern, „die es machen, daß ein Mann 
eine Frau, die Jeder fuͤr ſich vollkommen aüsgeruͤſtet find, 
ien doch nicht fruchtbar werden. Man Dat darüber fol 
gende Erfahrungsſe atze: 
1) zu einer fruchtbaren Ehe gehört eine gewiſſe phyſiſche 
A und moraliſche Harmonie der beiden Gatten; dieſe Harmonie 
5 ſbpricht ſich ſchon im Gefühl der Liebe aus, die zwei Indivi⸗ 
dauen aus der großen Menſchenmaſſe ſich, und Nabe ſich ein⸗ 
ander, finden läßt. | 
2) Dieſe Harmonie beſteht nicht ſowohl hauptſaͤchlich in 
einer Gleichheit des Temperamentes, des Alters ꝛc. als in eis 
ner gewiſſen Verſchiedenheit, ſo ſonderbar dies auch klingen 
mag. Der ſehr heiße Mann liebt eine etwas kuͤhlere Frau, 
und fo umgekehrt, und auf dieſe Art ſtellt ſich das naturges 
N maͤße Verhaͤltniß in der Umarmung wieder her, die bers zu 
kalt, noch zu heiß viel taugt. 
8) Doch bleiben zu weit von einander getrennte Karaktere, 
aus Mangel an Uebereinſtimmung unfruchtbar. kanchmal 
ſtellen dann noch die Jahre ein gewiſſes Gleichgewicht in ſol⸗ 
chen Ehen wieder her, in denen z. B. ein aͤußerſt lebhafter 
Mann ein Weib umarmt, das im entſcheidenden Augenblick, 
etwa wie Triſtram's Mutter — — nach der Uhr ſieht! So 
bekommen dann manchmal Eheleute, nachdem ſie funfzehn, zwan⸗ 
zig Jahre in unfruchtbarer Ehe lebten, mit einemmale ganz 
unverhofft, Kinder. Von Abraham und Sara, Rahel 
und Jacob iſt in dieſer Hinſicht ſchon in der Bibel zu leſen. 
Manchmal muß ſich der Arzt oder — der Nachbar durch ſolche 
Thatſachen nicht täufchen laſſen, wenn er fie aus obigem Ge 
ſichtspunkte erklaͤrt, denn die Sache kann noch viel einfacher 
zuſammenhaͤngen. Man leſe nur, wie Thuͤmmel ſich die 
Geburt Ludwig's XIV. erklaͤrt, der bekanntlich auch nach 
einer zwei und zwanzigjaͤhrigen, unfruchtbaren Ehe zur Welt 
kam, und wegen deſſen Geburt die koͤnigliche Mutter 


wohl etwas Andres noch — ich wag' es nicht zu ſagen 


mit Ilm heiligen Fiaere gemacht 1 fol, als beten und | 

Gelubde ausdenken! 
Wenn die Gatten ſich anwidern, 755 höſſen, rab 

0 iſt die Begattung ſelten fruchtbar. Wenn Maͤdchen n 
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ger eden, und Nothzucht anklagen, ſo ſtraft, duͤnk. 8 
ihre Schwangerſchaft ſie wohl Luͤgen, die wohl beweift, 3% 
ſie nicht ſogar gewaltig ſich geſtraͤubt haben mag, denn Wol⸗ 
luſt, oder wenigſtens ruhiges Hingeben und Abweſenheit von 
jeder Antipathie ſcheint nothwendige Bedingung zur Zeugung 
eines neuen Geſchoͤpfes. Oft fangen ſie auch wohl in Haß ka 
und endigen in Luft und Liebe! 
Doch glaube man nicht, daß je lebhafter die Wolluſt, 
deſto raſcher und leichter auch eine ſichre Empfaͤngniß ſei. Viele 
Erfahrungen vielmehr beweiſen gerade das Gegentheil. Viele 
Thiere, die aus Uebermaaß von Wolluſt immer wieder anfan⸗ 
gen moͤchten zu genießen, wenn ſie noch nicht einmal aufgehoͤrt 
haben, muß man mit Waffer begießen oder pruͤgeln um fie ab⸗ 
zukuͤhlen, um dem Weibchen Zeit zu laſſen, den Saamen ger 
hoͤrig in ſich aufzunehmen. Die Araber ermuͤden ihre Stuten 
erſt ſehr, eher ſie ſie dem Hengſte bringen, damit ſie matt SA 
und weniger lebhaft werden. Alle Prieſterinnen der Venus 
vnlgivaga find meiſt unfruchtbar, aus Uebermaaß wolluͤſtigen 
Genuͤſſe, und engliſche Luſtdirnen wurden auf Botani-Bay 
fruchtbar, als man ſie zu regelgelmaͤßigen Ehen zwang. (S.“ 
Freu denmaͤdchen.) So wird auch der Mann unfruchtbar, 
der zu viel den Beiſchlaf uͤbt, weil er der Natur nicht Zeit laͤßt, 
einen reifen, faͤhigen Saamen auszuarbeiten, und deshalb N 
dert auch, wie man doch glauben ſollte, die Vielweiberei nicht 15 
eben die Bevölkerung mehr, als die europaͤiſche Ehe. Keuſch⸗ 
heit dagegen und Zuͤchtigkeit iſt eins der ſicherſten Mittel zur 
Fruchtbarkeit. Daher werden auch Weibchen von Thieren, die 
ſich nur um die Brunſtzeit, ein-oder zweimal im Jahre begat⸗ ‘ 
ten, gewöhnlich von einem einzigen Akte fiher ſchwanger. 94 
Aus dieſer Urſache ſtammt eine wichtige Kette von Folge— 
ſchluͤſſen fuͤr den Staat und die Moral; die Sitten naͤmlich 
haben einen wichtigen Einfluß auf die Bevoͤlkerung. Man bes 
trachte nur die Reproduction in den großen, luxusreichen 
Staͤdten im Verhaͤltniß zu jener auf dem duͤrftigen platten 
Lande. Wer ſollte nicht glauben, daß jene ſich ohne Ende N 
bevoͤlkere bei der reichlichen und guten Nahrung, der Sorgen⸗ 
freiheit, dem Wohlleben der Bewohner, waͤhrend der arme 
Landmann im Schweiße ſeines Angeſichts in ſauren, ermuͤden⸗ 
den Arbeiten untergeht, und kaum Zeit behaͤlt, an die Freu⸗ 
den der Liebe zu denken, und ſich nicht ſehr haufig reproduciren 
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wird? Grade das Gegentheil iſt wahr! Der Staͤdter verhei⸗ 
kathet ſich ſpaͤt, und kann ſich nur erſt ſpaͤt verheirathen, weil 


der hohe Luxus mit feinem unabſehbaren Gefolge von Beduͤrf 


niſſen ihm nicht ſobald die Mittel an die Hand giebt, einen 


Haushalt zu führen: ſehr häufig knuͤpft deshalb dann auch 


noch mehr das Intereſſe, als die Neigung das Band: 


der große Luxus macht eben wieder eine ſtarke Kinderzahl zu 


einem gefürchteten Ungluͤck, und zu der ſchon nicht ſehr herzli⸗ 
chen Liebe geſellen ſich dann die ſchnoͤden Mittel, die der liſtige 


Menſch erſonnen hat, die Natur in ihrem heiligſten Wirken 


nichtswuͤrdig zu taͤuſchen! Ueberdies wird nun gar in großen 


Staͤdten das Coͤlibat fuͤr viele Bewohner nothwendig. In der 
Provinz dagegen und auf dem Lande kann man nicht lange in 


einer ungeſetzlichen Verbindung leben, denn alle Welt ſi ieht und 
kennt uns, und man fuͤrchtet die Muhmen und Gevatterinnen, 
die in dieſer Hinſicht mit ihrer Zunge eine vortreffliche mora⸗ 
liſche Polizei üben; man verheirathet ſich fruͤher, denn man 
bedarf weniger, um gluͤcklich zu leben, man lernt daher weni⸗ 


ger die Genuͤſſe der Ausſchweifung kennen, man heirathet wer 
niger nach Intereſſe unter Verhaͤltniſſen, in denen faſt alle 


ſich gleich find, man ehelicht ſich daher mehr nach freier Wahl 


und „on S aime plus nalvement par necessitE meme wie 
ein franzoͤſiſcher Schriftſteller ſelbſt recht „naivement“ ſagt. 

Selbſt innerhalb der großen Stadt findet man dieſe Wahr⸗ 
heiten beſtaͤtigt; in den armen Vorſtaͤdten wimmelt Alles von 
Kindern, waͤhrend in den reichen, eleganten Vierteln das ein⸗ 
zige Kind, oder die geringe, kleine Familie der vornehmen El⸗ 


tern, ſchon fruͤh verzaͤrtelt, von der Bonne ſpazieren gefuͤhrt 


wird. Die armen Laͤnder ſind die volkreichſten. Die Schwei⸗ 


ger, die Savoyarden, die Auvergnaten ſchicken jaͤhrlich eine 


große Fuͤlle von fleißigen Arbeitern nach den großen Staͤdten 
Europa's, und decken damit das Defieit derfelben in den Ge 


burtsliſten, und eben fo lehren alle geſchichtliche Beobachtun⸗ 
gen die Wahrheit, daß arme, aber freie Voͤlker, ſich mehr 1 


f verheirathen, und ſich raſcher vervielfaͤltigen, als reiche, lurus⸗ 


reiche, unter dem Despotismus ſeufzende Nationen. Tuͤrken, 
Perſer, Aſiaten uͤberhaupt, die in einem fruchtbaren Klima 
leben, und mehrere Weiber nehmen duͤrfen, muͤßten eigentlich 1 
bald die ganze Welt uͤberſchwemmen; keinesweges; ihre Laͤn⸗ 


der ſind oͤde, A Felder unbebaut, Alles Eeucht unter dem 


* 
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Eiſenseepter der Paſcha's und Nabobs. Indeß iſt das Volk 
fruchtbar unter der vaͤterlichen Herrſchaft der Mandarinen in 
China. In den amerikaniſchen Freiſtaaten reprodueirt ſich der 
Menſch leicht, und er ſtirbt faſt ohne Nachkommenſchaft in 
den benachbarten ſpaniſchen Beſitzungen. g 

Dies ſind die Verhaͤltniſſe der Sitten und der Staaten 
zur Bevoͤlkerung; aber auch abgerechnet dieſe Urſachen iſt die 
Fruchtbarkeit bei verſchiedenem Klima und verſchiedener Ba 
rung in ihren Wirkungen nicht dieſelbe. 

In unſern temperirten Laͤndern rechnet man im Allgeme Ä 
nen eine Geburt auf fünf und zwanzig Perſonen; aber auf 
dem Lande iſt oft eine Geburt auf achtzehn, ja auf vierzehn 
Perſonen, waͤhrend ſie in den Staͤdten auch wohl nur wie eins 
auf dreißig kommt. Immer aber ſind mehr Geburten als Sterbe— 
faͤlle. Maͤßig kalte Laͤnder zeigen in der Regel eine groͤßere Frucht⸗ 
barkeit als ſehr warme. So z. B. hat man zu allen Zeiten die 
Fruchtbarkeit der Schwedinnen ſehr geruͤhmt, die gewoͤhnlich 
zehn, zwölf Kinder bekommen, und bei denen man ausnahms— 
weiſe bis zu dreißig Kinder in Einer Familie gefunden hat. 
Islaͤnderinnen haben recht gewoͤhnlich funfzehn bis zwanzig 
Kinder, und da im Jahr 1707 Island durch eine Peſt veroͤdet 
wurde, ſo befahl der Koͤnig von Daͤnemark, daß jedes Maͤd⸗ 
chen, das bis zu ſechs Kinder bekaͤme, deswegen noch nicht 
entehrt fein ſolle; man erzählt aber, daß es ſich die Islaͤnde⸗ 
rinnen ſo angelegen ſein ließen, ihrem oͤden Vaterlande recht 
bald wieder mit Bewohnern auf die Beine zu helfen, daß 
man der Kinderuͤberſchwemmung bald wieder durch ein 
neues Geſetz begegnen mußte. Die Geburtsliſten in Rußland 
sollen jährlich auf eine furchtbare Weiſe anwachſen, und auch 
Saxo Grammatieus nennt ſchon die nordiſchen Waͤlder 
eine offieina gentium, zu ehrlich deutſch; eine Men⸗ 
ſchenfabrik. Im Gegentheile ſind die Laͤnder am Aequator, 
trotz des Reichthums und der Fruchtbarkeit des Bodens, trotz 
der Hitze und der Schoͤnheit des Klima's, die die Liebe ſo be⸗ 
guͤnſtigen, trotz des Ueberflußes an Frauen und der Vielweiberei, 


die den Genuß ſo erleichtert, weniger fruchtbar, und zwar 


erſtens: eben der großen Hitze wegen, die die Bewohner immer 
in Schweiß badet, wo man dann icht ſehr aufgelegt if zur 
Begattung; zweitens: wegen des Gebrauchs oder vielmehr des 
Wache der RR. der die Geburtstheile beſonders ſehr 
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ſchwaͤcht; drittens weil die ſuͤdlichen Weiber feuriger ſind als die 
Maͤnner, weil ſie in groͤßerer Zahl da ſind, und daher ſeltener 
Gelegenheit haben zu genießen, ferner haben die füdlichen Weiber 
große Neigung zu Blutfluͤſſen, die leicht Abortus bewirken; 
viertens endlich, weil die Maͤnner in jenen heißen Gegenden 
zu ausſchweifend leben, und deshalb bald unvermoͤgend werden. 
Die Negerraſſe allein iſt fruchtbarer unter dem ſuͤdlichen 
Himmel, als im kalten Klima, woran wohl die gang eigen⸗ 
thuͤmliche Conſtitution der Neger Schuld iſt. 1 
Aber auch in den andern Menſchenraſſen ſieht man die 
Fruchtbarkeit abnehmen, wie man ſich von den Polen aus dem 
Aequator naͤhert. Wenn die Islaͤnderin funfzehn bis zwanzig 
Kinder hat, ſo hat die Niederländerin deren zehn bis zwölf, 
die Deutſche ſechs bis acht, die Franzoͤſin vier bis fünf, die 
Italienerin, die Spanierin zwei bis drei, und ein armer Roͤ⸗ 
mer, der drei Kinder hatte, genoß ſchon einiger eigenthuͤmli⸗ 
cher, buͤrgerlichen Rechte. In Schottland, auf den orkadi⸗ 
ſchen Inſeln, in Schweden, in Nord-England ſieht man 
viele Frauen Zwillinge gebaͤren; es giebt ſogar ganze Familien, 
die immer Zwillinge produeiren; in Penſylvanien iſt derſelbe 
Fall, ja die Kühe ſollen hier ſogar den Weibern nichts nachge- 
ben. Dagegen find unter den Tropen Zwillinge eine ſehr fels 
tene Erſcheinung, aber Chili, das wegen ſeiner Berge eine 
gemaͤßigte Temperatur hat, gebiert viele Zwillinge. 
Wenn aber eine ſolche maͤßige Temperatur, wie wir eben 
gezeigt haben, der Fruchtbarkeit guͤnſtig iſt, und ſie ſogar bis 
in ein vorgeruͤcktes Alter hinein erhält, fo iſt eine große Kälte, 
wie bei den Pflanzen, auch bei dem Menſchen der Entwicklung 
der Fruchtbarkeit ſchaͤdlich. Die Lapplander/ Samojeden, 
Oſtiaken, Jakuten, Kamtſchadalen, Eskimo's, Groͤnlander, 
ſind ſehr wenig fruchtbar, und Zwillinge z. B. werden bei den 
Groͤnlaͤndern faſt gar nicht erhoͤrt. Die meiſten Nomaden 
Voͤlker im noͤrdlichen Amerika pflanzen ſich ſehr wenig fort; fie 
fühlen faſt gar keine Liebe und mishandeln ee ihre Waben 
ſo ſchrecklich. 100 
Auch in een Laͤndern iſt in gelen Gegenden 11 0 
Fruchtbarkeit als in Andern. So ſind in Afrika 19 ã 1 
in Aſien China, als hoͤchſt fruchtbare Laͤnder beruͤhmt. 10 
Europa ſind Holland, die Niederlande, einige französisch che 
Provinzen als beſonders fruchtbar bekannt. Lucern in 0 


Schweitz iſt fruchtbarer als die Übrigen Cantone u. ſ. w. Viel 
leicht iſt an dieſen Erſcheinungen die Feuchtigkeit Schuld; denn 

alle trockne, hochliegende, den Winden ausgeſetzte, Gegenden 
ſind weniger bevoͤlkert und weniger fruchtbar, als die tief und 
feucht liegenden, fetten Länder, Eine mäßige Feuchtigkeit 
ſcheint uͤberhaupt Bedingung zur Erzeugung zu ſein; auch ſind 
Fiſche und Mollusken und Amphibien, die im Waſſer leben, 
fruchtbarer als Voͤgel und Saͤugethiere. Schweine, Gaͤnſe 
und Enten, die Sumpf und Waſſer lieben, produeiren mehr 
Junge, als andre Gattungen. Eine ſogenannte lymphatiſche, 
feuchte Conſtitution beguͤnſtigt auch, wie wir 1 erwaͤhnt 
haben, beim Weibe die Fruchtbarkeit. 

Die Jahreszeiten, die voruͤbergehende Klimata ſind, müſ⸗ 
ſen nothwendig Einfluß auf die Fruchtbarkeit haben. Ueberall 
fallen die meiſten Geburten in den Monaten December, Ja⸗ 
nuar und Februar vor, und daraus folgt nach Adam Rieſe, 
daß der Fruͤhling die fruchtbarſte Jahreszeit iſt. In kalten 

Laͤndern iſt es der Winter, weil dann die Bewohner muͤßig in 
ihren warmen Wohnungen ſitzen, und die Geſchlechter nahe 
beiſammen ſi ſind. Im Allgemeinen iſt die Hitze des Sommers 
der Empfaͤngniß weniger guͤnſtig, wie ja auch die heißen Laͤn⸗ 
der es nicht ſind. 
Da ferner auch die Tageszeiten wieder die Jahreszeiten im 
kleinen darſtellen, fo folgt, daß auch die verſchiedenen Tages: 
zeiten nicht ohne Einfluß auf Befruchtung und Empfaͤngniß find. 
1 Schon Hippocrates hat gefragt: ob es eine Zora geni- 
talis gäbe? eine Stunde, die par excellence. zur Liebe 
geſchaffen ſei. Die meiſten Geburten fallen des Nachts vor, 
und in ſo fern man annehmen kann, daß eine normale Geburt 
einen feſten, beſtimmten Kreis durchlaͤuft, wird man auch an⸗ 
nehmen duͤrfen, daß die Empfaͤngniß meiſt des Nachts erfolgt. 
Aber der Morgen ſcheint wohl vor allen Tageszeiten die 
ſchoͤne Beſtimmung zu haben, den Menſchen am meiſten zu 
den Freuden der Liebe geneigt zu machen, und er duͤrfte auch, 
hinſichtlich auf die Fruchtbarkeit, obenanſtehen. Des Morr 
gens beim Erwachen iſt der Koͤrper und der Geiſt neu geſtaͤrkt 
und belebt; weder beengende Kleidung, noch druckende Mahlzei— 
ten, weder Arbeiten noch Sorgen belaͤſtigen noch den Menſchen 
beim Erwachen; der Traum der Nacht hat ihm vielleicht hei⸗ 
ni Bilder vor die Seele geführt, der ee hat ihm ſo man⸗ 
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ches fuͤr einige Stunden vergeffen gemacht, was er ſich im 
Laufe des Tages vergebens hinwegzudenken ſtrebt; er liegt ein⸗ 
gehuͤllt in eine gleichfoͤrmige, angenehme Bettwaͤrme; dieſe 
und die geſtreckte Lage befördern einen Andrang von Blut ges 
rade in die Theile, die bei unſerm Thema in Anſchlag kom— 
men; die ganze Nervenſphaͤre des Koͤrpers iſt gegen Morgen 
am hoͤchſten geſteigert (ſ. Beiſchlaf); beim Erwachen ſieht 
er vielleicht mit dieſem ſenſibleren Sinn neben ſich das holde, 
geliebte und liebende Weſen, an das grade in dieſer aufgereg⸗ 
ten Stimmung die Erinnerung genoſſener Freuden ihn mächtis 
ger als gewoͤhnlich zieht, und — aber wozu dieſe Sch derung 
aus meiner Feder, da der große Meiſter im Dichten und Lie⸗ 
ben uns dieſe Situation fo reitzend und wahr gemahlt hat? 


Dich, Aurora, wie kannt' ich dich ſonſt als Freundin der Mu⸗ 
| fen! . „ 
Hat, Aurora, dich auch Amor, der Loſe, verführt? 
Du erſcheinſt mir nun als ſeine Freundin und weckeſt 
Mich an ſeinem Altar wieder zum feſtlichen Tag! 

Find' ich die Fülle der Locken an meinem Buſen! das Köpfchen 
Ruhet, und druͤcket den Arm, der ſich dem Halſe bequemt. 
Welch' ein freudig Erwachen, erhieltet ihr ruhige Stunden, 
Mir das Denkmahl der Luft, die in den Schlaf uns gewlegt! — 
Sie bewegt ſich im Schlummer, und ſinkt auf die Breite des 

' Lagers | 

Weggewendet; und doch läßt fie mir Hand noch in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet uns ſtets und treues Verlangen, 1 
und den Wechſel behielt nur die Begierde ſich vor. | 
Einen Druck der Hand, ich ſehe die himmliſchen Augen Ei 
Wieder offen. — O nein! laßt auf der Bildung mich ruhn! er 
Bleibt geſchloſſen! Ihr macht mich verwirren und trunken, Ihr 
160 | klaubet 9 
Mir den ſtillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 


Githe. 
8 1 
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Es giebt für die Frau noch eine Zeit, in welcher fie ger 
ſchickter zur Befruchtung iſt, als zu andern Zeiten, namlich 
um die Zeit des Eintritts und bald nach dem Wiederverſchwin⸗ 
den der jedesmaligen Regeln. Beſonders im letztern Falle 
der Beiſchlaf fruchtbar, und Catharine von Medieis wurde 
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schwanger, indem ſie auf den Rath ihres Altes 50 diefen 
Naturgeſetz verfuhr. 

Nahrung, Gewohnheit, Lebensart ſind ſehr wichtige ger 
haͤltniſſe bei der Fruchtbarkeit. In allen Laͤndern vermehrt 
oder vermindert ſich die Bevoͤlkerung, je nach dem Ueberfluß 
oder dem Mangel an Nahrungsmitteln, und Jahre des Mis— 
wachſes find immer von einem großen Defieit in den Geburts; 
liſten begleitet. Daher vermehren ſich auch wilde Voͤlker ſehr 
wenig, weil fie keine geſicherte Nahrung haben, und acker— 
bauende Voͤlker, die jeden Sommer ihre reiche Ernte haben, 
verbreiten und reproduciren ſich raſch. Auch Hunde, Katzen 
ꝛTc. vermehren ſich im zahmen Zuſtande, wo es ihnen nie an 
Nahrung fehlt, viel leichter als im Urzuſtande, wo ſie oft 
lange hungern muͤſſen. Daher auch das alte Wort: 


Sine Cerere et Baccho friget Venus, 
Ohne Brot und Wein Feine Liebe! 


| Das mächtigfte Mittel um den Stachel des Fleiſches abzu⸗ 
ſtumpfen iſt ja, nach allen Kirchenvaͤtern — das Faſten. Aus 


4 


demſelben Grunde macht auch der Beiſchlaf Hunger, und um⸗ 
gekehrt reitzt eine reichliche Mahlzeit zu den Freuden der 
Venus. 
Aber nicht jede Nahrung hat in dieſer Hinſicht gleiche 
Wirkung; mag der Menſch ſich noch ſo reichlich von Pflanzen⸗ 
koſt ernaͤhren, nie wird er die Koͤrperkraft, das verliebte Tem⸗ 
perament des Fleiſcheſſers bekommen. Die wiederkaͤuenden 
Thiere füttern wir in unſern Staͤllen gewiß ſehr reichlich mit 
Pflanzen und Saamen und Wurzeln; doch gebären ſie nur 
eins oder zwei Jungen, waͤhrend die fleiſchfreſſenden Thiere, 
auf deren Fuͤtterung gar nicht ſolche Sorgfalt gewandt wird, 
und die ihre Nahrung in allen Winkeln und unter dem Heerde 
muͤhſam hervorklauben, gewoͤhnlich eine ganze, kleine Familie 
mit einemmale zur Welt bringen. Die Erfahrung hat auch 
gelehrt, daß eine Fiſchnahrung ſehr fruchtbringend ſei, und 
man hat immer beobachtet, daß fiſcheſſende Kuͤſtenvoͤlker 
ſehr fruchtbar und ſehr zahlreich ſeien. Dies mag viel— 
leicht daher kommen, weil einmal der Fiſchfang immer eine 
große Menge Fiſche liefert, die dann reichlich genoſſen werden, 
u und alle andere Pflanzen und andere Koſt verdraͤngen, zwei⸗ 
tens weil ſoſchs rs immer ſehr ſaliig u und w genoſ⸗ 
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ſen wird, was die Menſchen dann hitzig macht, und weil endlich 
das Fleiſch der Fiſche viel Phosphor enthält, deſſen excitirende 
Kraft bekannt iſt. | 

Auch mehrere Vegetabilien haben auf die Fruchtbarkeit 
Einfluß; ſo ſind als dahingehoͤrig der Buchweitzen, der le 
rie, der Spargel, die Orchtsarten und andere beruͤhmt. 

Wenn ein maͤßiger Genuß geiſtiger Getraͤnke der Frucht 
barkeit guͤnſtig iſt, ſo iſt der Mißbrauch derſelben, eben ſo 
wie der Mißbrauch des warmen Thees und Kaffees ihr ſehr 
ſchaͤdlich. Man hat gefagt, daß wirkliche Trunkenbolde un⸗ 
fruchtbar ſeien, oder nur Maͤdchen erzeugten, daß alſo der 
Liebestrieb bei ihnen gar nicht groß waͤre, oder der Saamen 
nicht gehoͤrig ausgearbeitet wuͤrde. Gewiß iſt es, daß bei ei⸗ 
ner ſtarken Anfuͤllung des Magens der Beiſchlaf nicht nur 
ſchlecht vollzogen wird, ſondern dann auch oft ſehr gefaͤhrliche 
Indigeſtionen entſtehen, da nichts den Magen mehr ſchwaͤcht. 
als Excretion der Saamenfluͤſſigkeit, wie umgekehrt nichts die 
Zeugungskraft mehr ſchwaͤcht, als Krankheiten der Verdau⸗ 
ungsorgane. Die Trunkenheit, die die Muskeln erſchlafft, 
und die Nerven ſchwaͤcht, macht oft den Beiſchlaf unmöglich, 0 
oder wenigſtens unvollſtaͤndig, und man hat eine merkliche Abd 
nahme in der Reproduktion beobachtet, ſeitdem der Misbrauch 
geiſtiger Getraͤnke in Daͤnemark, Schweden, England, Ruß⸗ 
land, Deutſchland ſo zugenommen hat. Dagegen hat man hr 
Waſſertrinker in den Kämpfen der Liebe ſehr tapfer fechten ge- 
ſehen, und die waſſertrinkenden Egypter, Syrier, Enke 5 
waren ſchon im grauen Alterthum als tapfer beruͤhmt. Wenn 0 
es daher in einem alten Studentenliede heißt: ö 


— 


Cerevisiam bibunt homines e 1 
Caeterague animalia fontes; | Ä 1 
Die Menſchen trinken Bier, f 
Das andre Vieh ſaͤuft Wa ſſer, 


ſo werden vielleicht kuͤnftig nach dieſer Belehrung unſre Muſer 7794 
ſenſoͤhne nicht mehr fo wegwerfend auf das Waſſer ſaufende 
Vieh herabſehen! 9 
Wichtig iſt es noch für die, die narkotiſche Getränke ber 
Arzneimittel als ſtimulirende Mittel nehmen, zu erwaͤhnen, 
daß Opium z. B., mit Gewuͤrzen verſetzt, allerdings anfangs | 
zur Liebe aufregt, aber bald die Zeugungskraft dermaßen 
i ſchwaͤcht, 


. 
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fonders in Egypten findet man Beiſpiele für dieſe Erfahrung 


1 nicht ſelten. Thurnbull hat auf Otaheiti weibiſche, durch 
narkotiſche Mittel geſchwaͤchte Männer geſehen, die man Mas 


hoos nennt, und die ſo heruntergekommen ſind, daß ſie ſich den 


ſchaamloſeſten Akten hingeben „ um vielleicht die verlorne Kraft 


wieder zu bekommen. Man ſchaudert, wenn man Thurn— 
bull's Erzählung lieſt, und man entſetzt ſich vor der Tiefe 
bis zu der herab die menſchliche Natur ſinken kann, weun je⸗ 
ner De der Geſclechtstieb, IL zuͤgellos beherrſcht! 


Endlich giebt es Lebensarten, bie der Fruchtbarkeit mehr 


oder weniger guͤnſtig ſind. Die Alten hatten ſchon beobachtet, 


daß Maͤnner und Frauen, die Leinwand weben, wegen des 
vielen Sitzens und der Bewegungen des Unterleibes mehr Ge⸗ 
ſchlechtstrieb hätten, als Andre. Die Stellung der Schnei— 
der ſcheint gleichfalls fo zu wirken; Hippocrates bemerkt, 
daß dagegen Reiter oft unfruchtbar werden, was aber beſon⸗ 
ders wohl nur von den alten Seythen gilt, die Hippocra— 


tes im Auge hatte, welche ohne Sattel und Steigbuͤgel rit— 


ten. Hinkende, und beſonders Perſonen, die eine Unter- 
Extremitaͤt verloren haben, ſcheinen offenbar fruchtbarer und 
wolluͤſtiger zu ſein als Andre. Die Lebensart, die gewiß am 
meiſten der Fruchtbarkeit ſchaͤdlich iſt, iſt ohne Zweifel, wie 
wir es ſchon in mehreren Abhandlungen dieſes Werkes zu bemer— 
ken Gelegenheit hatten, die Lebensart der Gelehrten, und der 


Leute, die viel mit dem Kopfe arbeiten. Selten ſind Maͤnner 


von großem Geiſte ſehr fruchtbar; die Alten gaben daher auch 
den Statuͤen ihrer großen Männer immer nur kleine Sexual- 


Parthieen, und ſie machten ihre Muſen zu Jungfrauen. 


Piron erkennt zwar dieſe geiſtreiche Allegorie nicht an, wenn 


er einmal irgendwo die Sache anders erklaͤrt, und Alles auf 


Apoll ſchiebt! 


Apollon n Vest qu’un 1 effemind; depuis RR siecles a il est 
avec neuf filles, ne sont elles pas encor pucelles ? 


Man weiß ja auch, wie ſehr das Uebermaaß von gebes 
genuͤſſen den Geiſt abſtumpft. Recht thieriſche Menſchen da, 


gegen und Alle, die mehr den Koͤrper als den We, pflegen, 
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Seuctbarge. „ 
| ſchwöcht, daß es voͤlliges Unvermögen weleher da Be, 
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find. zum geugungsgeſchäft die Bsiäidteien, und Lafontaine 


at ſehr pikant 


geſagt: 


Uu mualetier à ce jeu vaut trois rois. 


gen ah ER 


Unter Ae i 
Iſt der junge Lenz erwacht. 


Seht, wie froh den Phantaſieen 
Neuer Luſt ſein Auge lacht! 
Golden über Thal und Hügel 


Blau und golden ſchwebet er; 


Wohlgefuͤhle wehn die Fluͤgel 
Milder Winde vor ihm her. 
Wolken hinter ihm verleihen, 
Traͤnkend Wieſe, Hain und Flur, 
Labſal, Nahrung und Gedeihen 
Jedem Kinde der Natur. 


Lieb' und Gegenliebe paaret 
Dieſes Gottes Freundlichkeit. 
Ihre Nektarfuͤlle ſparet 
Liebe fuͤr die Bluͤthenzeit. 

Was auf Erden, was im’ Lüften 


Lebensodem in fich hegt, 
Wird von friſchen Wuͤrzeduͤften 


Zum Verlangen aufgeregt. 
Selbſt die Sehnſucht „ die erkaltet, 
Die erſtorben war, entgluͤht, 


Wenn die Knospe ſich entfaltet, 
Wenn die Hyaeinthe bluͤht. 


In dieſen ſchoͤnen Zeilen ſchildert Burger in Pr dem 


Catull nachgedichteten „Morgenfeier der Venus“ die Allge⸗ 
walt des Fruͤhlings auf die belebte Natur. 


4 * 


Der Fruͤhling iſt 


unter allen Zeiten des Jahres recht vorzugsweiſe die ſchoͤpferi⸗ 


ſche, ſchaffende, gebärende; 


die ganze Natur regt ſich, und 


alle Geſchoͤpfe, alle organiſche Weſen in der Thier- und Pflan⸗ 
denwelt fuͤhlen ſich neu belebt durch den erwaͤrmenden Hauch 


der Lenzesſonne 
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nn het der gleiche Tanz der Horen 
Y Freudig nun den Lenz zuruck, 
Wird das Todte neu geboren 
Von der Sonne Lebensblick! 
Keime, die dem Auge ſtarben 
In der Erde kaltem Schooß, 
In das heitre Reich der Farben 
| nge ſie ſich 1 1 05 lu 
Schiller. 


' Dari iſt man auch 3000 Jugend und Liebe und Froh 


ling fuͤr verwandte Begriffe zu nehmen! Beſonders gilt dies 


von der Sinnenliebe. a Einer der eben genannten Dichter ſagt 
von dieſer: | 


WAS Dies Flatterkind geboren, 
x Inm Lenze lebt und webt fie nur, 
0 Gehegt, gepflegt von Floren. 
Buͤrger. 
Alle Dichter haben | von den aͤlteſten Zeiten her, dies 


frohe Erwachen der Natur im Lenze gefeiert. Alles, um dieſe 


Zeit, athmet Liebe. Das Rindvieh, jauchzend in Luſt, ſpringt 


froh⸗kraͤftig über die Wieſen, in ſuͤß elegiſchen Melodieen ſingt | 


der Vogel feine Liebe, bald verlangend: feufzend wie ber Kukuk, 
| bald ſchwaͤrmeriſch⸗ verliebt klagend, wie die Nachtigall, Alles, 


bis auf das brutale Inſekt, äußert in ungewoͤhnlichen Toͤnen 


und Bewegungen das Sinnenleben, das die Fruͤhlingsſonne 
in ihm erregt! Alles drängt und verlangt danach, feinen Flei- 
nen Beitrag zur allgemeinen Feier der Natur zu liefern, und 
Mitarbeiter zu werden, im großen Werke der Fortſetzung 
der Schoͤpfung! 
| Deshalb haben auch dle Alten geglaubt, die Welt ſei im 
Frühling geſchaffen worden, und im Paradieſe wehte nach den 
aͤlteſten Kirchenvaͤtern ein ewiger Fruͤhling, wie ein ewiger 
Lenz, nach Ovid's Schſidetung das goldne Zeitalter aus⸗ 
zeichnete: 
2 Ver erat aeternum, plaeidique tepentibus auris | 
PATE Mulcebant zephyri natos sine semine flores. 

Ewiger Fruͤhling war's, und in lauen Luͤften umwebten 
| Yan Zephirn ſanft die von ſelbſt entſproſſenen Bluͤthen. 
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Die Arcen aller dieser wunderbaren Erſcheinungen iſt die 


neu erzeugte Waͤrme der Sonne. In den kurzen Tagen des 
Winters war der Erdball und ſeine Atmosphaͤre erkaltet; die 
Senſibilitaͤt aller Geſchoͤpfe abgeſtumpft“, gleichſam vernichtet. 
Das Leben war an zu einem periodiſchen Stillſtand ge 
zwungen worden. Nun ſteht die Sonne wieder am Horizonte 
auf und ertoärmt nun alle Organismen; die Lebensthätigkeit 
wird nach außen und in die Peripherie gelockt und die Expan⸗ 
ſion des Lebens erreicht ihre hoͤchſte Stufe. Die Pflanze treibt 
Blaͤtter, entwickelt Knospen, das Thier erwacht aus dem traͤ⸗ 
gen Winterſchlafe, oder wenigſtens aus dem matten Leben des 
Winters, der Schmetterling bricht aus ſeiner Huͤlle hervor, 
und regt die Fluͤgelchen zu neuem Leben, die Schlange ſtreift 
die alte Huͤlle ab, und paradirt in der Fruͤhlingsſonne mit ei⸗ 
nem glaͤnzend-neuen Schuppenpanzer, die vierfuͤßigen Thiere 


legen den Winterpelz, die Vögel ihre ausgedienten Federn ab, 


und legen eine neue Huͤlle zur Feier des allgemeinen Naturfe⸗ 
ſtes an, ja auch im Meere hat ſich der Fiſch ein neues Sil— 
berſchuppen Kleid angelegt! 

Und der Menſch allein ſollte in dieſer Freudenfeier aller 
mitgeſchaffenen Weſen kalt und unbewegt bleiben? Dann 
muͤßte er kein thieriſches Erbtheil mit zur Welt gebracht haben! 
Was iſt denn das Thema der unzaͤhligen Fruͤhlingsgedichte, die 
jeder Mai unter den Titeln: „an den Mai, Mailied, im 
Srähling „an den Lenz, Lenzesfreude“ u. ſ. w. in infinitum 

mit den Pflanzen aufbluͤhen und — verbluͤhen ſieht? Was an 
ders bewegt die Saiten der Leier dieſer Dichter und — — — Dich: 
terinnen, als eben jenes Gefuͤhl, jener Drang — des Mitar⸗ 
beitens? Man ſchelte uns nur M aterialiſten — es bleibt den: 
noch ſo! Und es giebt aͤrztliche, unumſtoͤßliche Beweiſe genug 
fuͤr dieſe allbekannte Behauptung: mit dieſer Fruͤhlingsexpan, 
ſion des Lebens wird das Blut thaͤtiger, daher Blutſtuͤrze und 
Blutfluͤſſe, Schwindſuchten und alle ähnlichen Krankheiten ei⸗ 
ner erhoͤhten Lebenskraft grade im Fruͤhling ſo haͤufig ſind, 


4 
und grade dann ſo gefährlich werden. Daher haber auch ſchon 8 f 
Br; 


alte Geſetzgeber, die das öffentliche Ge eſundheitswohl ihrer Voͤl⸗ 
ker bei ihrer Legislation im Auge hatten, fuͤr den Fruͤhling ei⸗ 
gene diätetifche Verordnungen gegeben, Faſten, knappere Diaͤt 


u. ſ. w. um dem friſch⸗kraͤftigen Leben moͤglichſt den Zuͤgel zu 1 


halten. Alle Thiere, mit wenigen Ausnahmen, ſind ferner 
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95 
auch der Menſch im Frühling ſich am meiften, am leichtesten 


und am geſuͤndeſten zur Reproduction eigne, dafür ſpricht die, 
durch die Erfahrung von Jahrtauſenden bewaͤhrte Thatſache, 
daß im Winter, in den Monaten December, Januar und 


auch wohl noch im Februar, die meiſten Kinder geboren wer⸗ 


den, und man braucht kein Adam Rieſe zu ſein, um dies 
Verhaͤltniß mit unſerem Ausſpruch von der Macht des Fruͤh⸗ 


lings auf die Geſchlechtsluſt, in arithmetiſche Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen! Deshalb hat Hippoerates den Früh: 


ling die „Zeugungsjahrzeit““ par excellence genannt, und 
Celſus, indem er gleichſam dem Fruͤhling in dieſer Hinſicht 
eine Lobrede hält, ſagt: neque aestate vero, neque au- 
tumno utilis Venus est; tolerabilior tamen per, au. 


Zumnum: aestate in totum, si Heri polest, abstinen=-. 


dum est. „Aber weder im Sommer noch im Herbſte taugt 
die Liebe beſonders viel; angemeſſener jedoch iſt ſie noch im 
Herbſte: im Sommer aber muß man ſich ihrer, wenn es 
möglich iſt, ganz begeben.“ Der berühmte Venette in 
ſeinem noch beruͤhmtern Tableau de Famour conjugal klagte 


ebenfalls (und mit Recht) in dieſer Hinſicht den Sommer an, 
und unterſtuͤtzt ſeine Meinung mit Gruͤnden: „Dexces de la 


x 


chaleur du mois de Juillet et d’Aoüt, jointe à notre 
complezion bouillante, detruit notre. chaleur naturelle, 
dissipe nos esprits. et affaıblir toutes nos parties. Elle 


produit beaucoup de bile, et d’excremens apres, qui 


ensuite nous renden foibles et languissans. Si nous 
voulons alors nous joindre amoureusement d une fein- 


me, nos forces nous manquent aussitöt, et bien qu aus 


commencement la passion nous en fournisse. assez pour 
faire quelque effort, nous ressentens neanmoins bientöt 


apres des Eepuiseımens extraordinaires, qui nous em- 


pechent d’eire vaillans. Et si nous voulons nous af- 


i Feiblir tout & fait et nous procurer des maladies, nous 


n’avons qu d caresser souvent une femme. A con- 
traire les femmes sont beaucoup plus amoureuses Be 
dant Pete. Leur temperament froid et humide est COr- 
rige par les ardeurs du soleil. En verit& ces passions 


.  amoureuses sont mal erg eee l fem- 


mes, sont 0 ardentes, nous 
passion ne 'commence. pas plutöt d paraitre, que la 
nötre se dissipe, comme si la nature nous voulait mon- 
trer par la que l’exces de lamour est tout d fait con- 
traire @ la sante“ 


Aus denſelben medieiniſchen Gründen, die eine Pauſe der 


sommes languissans. Leur 


ehelichen Pflicht in der groͤßten Sonnenhitze gebieten, haben 


die Italiener folgendes Volks⸗Sprichwort aufgenommen: 
Mese di Giuglio e d’Agosto 


Mog lis mia, ic non tz conosco, 


Dagegen aber, und wir ſchließen mit dieſem recht phyſiologiſch⸗ 
treffenden Ausſpruch unſre Abhandlung uͤber den Fruͤhling in 
ſeiner Beziehung auf die Geſchlechtsverrichtung, dagegen ſagte 
eine geiſtreiche Franzoͤſin: „Je reponds de ma chastete dans 
tous les mois de bannde, mais dans le mois de Mai 
je n’en reponds pas!“ 


} | N F u ß. 


Ein ſchöner Fuß iſt ein Hauptstück in der ſchoͤnen Men⸗ 
ſchenſtatur. Was und wie aber iſt ein ſchoͤner Fuß? Dar⸗ 
uͤber iſt der Geſchmack der Kenner uneinig, wie ja uͤberhaupt 
nirgends für die Schönheit ein ſicheres Criterium da iſt. Eir 
nen kleinen Fuß ſcheinen ſie wohl einſtimmig zu verlangen 


Sint quoque breves dentes, auris, pes — 


Klein ſeien Zähne und Ohren und Fuß 


jagt der witzige Nevlſan, (S. Reitz) und bekannt iſt es, 
wie viel fogar die Chineſinnen auf einen kleinen Fuß geben, 
die in der Kindheit, um allen Wachsthum deſſelben moͤglichſt 
zu verhindern, dieſes Glied in metallne Behaͤlter zwaͤngen, 
und dadurch auch in der That eine ſolche Kleinheit des Fußes 
erzwingen, daß er ſie oft gar nicht mehr tragen kann! — Wie 
die, Hand, ſo iſt auch der Fuß eines mit von den weſentlichen, 
eigenthuͤmlichen Unterſcheidungszeichen der Menſchengattung. 


Kein Thier, ſelbſt unſer Cousin germain der Affe nicht, hat u 
einen grade fo als der unſrige gebildeten Fuß aufzuweiſen, 


und man kann es daher den Menſchen nicht verargen, daß ſie 
auf das charakteriſtiſche Glied erſtaunlich viel halten! Freilich — 


— 


. Du ste dc o me, was 1 N 
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en nun den Fuß nicht 15 klein fein ſoll, daß er den 
Koͤrper nicht mehr gehörig trägt, und ein ſchwankender Gang 
entſteht, ſo darf er doch auch nicht fo groß ſein, daß er die 
ſchoͤnen Verhaͤltniſſe ſtoͤrt. Der Fuß der mediceiſchen Ve— 
nus, und der Fuß des Antinous, des Apoll von Belve⸗ 
dere, muͤſſen auch für die Aeſthetik des Fußes als Normen ges 
nannt werden. Der Fuß muß eine gehörige, ſchwellende 
Menge von Fleiſch haben, denn nichts iſt widerlicher, als 
wenn die große Anzahl der dicken Knochen, die die Grundlage 
des Fußes bilden, hervorſtehn und ſichtbar werden. Alle Wel⸗ 


lenlinien des Fußes muͤſſen in ſanfter Windung gebogen ſein 


und ein hervorſtehender Ballen iſt ſo wenig ſchoͤn, als eine zu 
tief hereingehende Mittelbiegung. Die Haut des Fußes muß 
zart, weich und weiß, duͤnn, nicht ſchwielig und knotig, (mit 


Auswuͤchſen beſetzt) ſein; dies gilt beſonders auch von der 


Sohle des Fußes, obgleich die Fußſohle der Theil am menſch⸗ 
lichen Koͤrper iſt, der am wenigſten (vielleicht nie) von einem 
Andern geſehen wird, weshalb auch die eben ſo ſchoͤne und 
eitle, als geiſtreiche Ninon de L'enelos das treffende Wort 
ausſprach: „Sie würde, wenn man fie bei der Schöpfung 
befragt haͤtte, die Falten dahin gelegt haben, wo Achilles 
verwundbar war!“ Die Zehen muͤſſen parallel und grade ne⸗ 
beneinander liegen, nicht umgebogen oder auf den Nachbar 
gekruͤmmt ſein; in den Statuͤen des Fechters, des Herku⸗ 
les von Farneſe und des Antinous iſt der zweite Zeh der 
laͤngſte, und dies iſt die Norm des Schönen Fußes. Die N: 
gel ſollen eigentlich wie jene der Hand beſchaffen ſein (S. 
Nagel); aber Zehen und Nägel werden überall durch unſere 
heutige Fußbekleidung entſtellt und verdorben. Die Fuͤße duͤr⸗ 


fen nicht zu ſehr auswaͤrts, nicht zu ſehr einwaͤrts, und auch 
nicht wie bei dummen „ noch ganz unſchuldigen Mädchen, ganz 
parallel nebeneinander ſtehen, denn alle dieſe Stellungen ma⸗ 


om den Gang unſicher „ unedel. (S. Gang) 
Da die Füße die Hauptſtuͤtzen der Menſchenſtatur ſt find, 


ſo hat man ſie oft bildlich angewandt. Wer auf ſchlechten 


Fuͤßen 7 der pflegt nicht mehr viel Freude am Leben iu 


| ſto mehr f 
Combinationen wieder 

er einem Goͤnner die Mittel dazu unter den Fuß gegeben, 
und er fußt nunmehr auf die Verſprechungen dieſes Goͤnners. 
(gl. N Fußbekleidung, Gang, Wade.) 


e Fuß bekleidung. 


hi ihn, „ wenn er du gluͤckliche 
f die Beine kommt. Vielleicht hat 


Die Art die Fuͤße zu bekleiden iſt At verſchedener 


Nationen und der Mode zu ſehr unterworfen, um ſie hier in 


ihren vielfachen Formen und Stoffen zu erwähnen. Im ro- 


hen Naturſtande, noch nicht entnervt durch die Geſetze und Ge— 
ö wohnheiten der Civiliſation, fuͤrchtete der Menſch nicht, gleich 
den Thieren ſich allen Stuͤrmen der Witterung, und allen 
Verletzungen von Inſekten auszuſetzen. Aber ſobald die Fort⸗ 
ſchritte, die er in feiner aͤußeren und inneren Bildung machte, 
zunahmen, ſobald der in ihm wohnende Keim der Perfektibili⸗ 
tät ſich zu entwickeln begann, ſobald fuͤhlte er auch eine Menge, 
ihm bisher unbekannt gebliebener Beduͤrfniſſe, und er mußte 
ſeinen ſchon verweichlichten Körper vor den aͤußern Einfluͤſſen 
zu bewahren ſuchen. Daher die Entſtehung der Kleider, und 


vorzuͤglich die der Fußbedeckung, die wir ſchon in der Kindheit 


des Menſchengeſchlechtes finden. Ihrer urſpruͤnglichen Beſtim⸗ 
mung zu Folge, die Füße vor der Verletzung durch aͤußere harte 


oder ſpitze Gegenſtaͤnde zu ſchuͤtzen, beſtand ſie anfangs nur 


aus langen Blaͤttern, Baumrinde und dergleichen. Bald aber 
fuͤhrte der beginnende Luxus zur Erfindung der Sandalen und 


J 


reichen Cothurne, die wir noch jetzt an den Heldenſtatuͤen der 


Griechen und Roͤmer finden. Mit wenigem Geſchmack und 
Kunſtſinn, aber angemeſſen ihrer rauhen und unbeftändigeren 
Klima, wählten die noͤrdlichen Nationen eine Fußbedeckung, 


die fie vor der Einwirkung eines immer naſſen oder beeisten 


Bodens ſchuͤtzen konnte. Sie erfanden Stiefel und Schuhe, 
und da dieſe nördlichen Völker ſpaͤterhin die Beherrſcher der 
Erde wurden, ſo nahmen auch die ihnen unterworfenen Na⸗ 
tionen ihre Gewohnheiten an; ſo ſind alſo unſere heutigen 
Fußbekleidungen noch die der alten Seythen und Gallier, und 
die mit wenigen Abſtufungen und Veraͤnderungen, die Zeit, 
Sitte, Verhaͤltniſſe und Mode nothwendigerweiſe hervorbringen 
mußten, ſich bis auf unſre Zeiten erhalten haben. 
. allen Zeiten hat die Bekleidung der Fuͤße Anlaß tur 
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| er mit Schnüren ga den, die Aufmerkſamkeit 1 


des Hippokrates und Galenus auf ſich zog, um wie viel 
mehr muͤſſen die heutigen Aerzte darauf ſehen, wo ein hart es, 


unbiegſames Zeug ſich dicht an den Fuß preßt, und ihn ver⸗ 
letzt, ſtatt ihn zu ſchuͤtzen und zu bedecken, wie es die ur⸗ 


ſpruͤngliche Beſtimmung erfordert. Wir froͤhnen auch nicht 
| ungeſtraft der Mode auf Koſten dieſes eigentlichen Zweckes der 
| Fußbekleidung, „ denn die Leichtigkeit in den Bewegungen, die 
Feſtigkeit der Haltung, ja ſelbſt die Ausbildung der Fuͤße, lei⸗ 
den unfehlbar darunter. Welcher andern Urſache koͤnnen wir 
ſonſt jene ſchmerzhaften Huͤhneraugen und aͤhnliche Krankheiten 
des Fußes zuſchreiben, als dieſer uͤbertriebenen Enge der Stie⸗ 
feln und Schuhe? Allen dieſen Unannehmlichkeiten kann man 
ſehr leicht durch eine weite, bequeme, und dem Fuß angemeſ— 
ſene Bekleidung entgehen, die von weichem biegſamen Leder 


gemacht, jeder Bewegung der Muskeln nachgiebt. Die Stier | 


feln haben noch das Unangenehme, daß fie um das ganze Bein 


herum eine feuchte thieriſche Atmosphaͤre erhalten, welche die 


Haut ſehr erweicht; auch ſind ſie deshalb fuͤr Leute, die viel 
gehen muͤſſen, ſehr unbequem, um ſo mehr, da das harte 
Leder den Muskeln die zum Gehen noͤthige Bewegung erſchwert. 


wird ſie einſehen, und ſehr leicht vermeiden koͤnnen; ein Nach⸗ 


theil der Fußbekleidung bleibt uns jedoch immer, naͤmlich der, 


daß dadurch die Fuͤße jedem andern Gebrauch als dem des Ste— 
hens und Gehens entzogen werden, daß wir jene vielleicht ſonſt 


gleich den Thieren, eben fo wie die Hände gebrauchen koͤnnten; 
wie uns ja ſchon einzelne Beiſpiele von Menſchen, die ohne a 
Haͤnde geboren waren, oder ſie verloren hatten, und die Be 0 


den Süßen ſchrieben, . Ya u. 3 w. lehren. — 


1 unter den onder daten Moden, „ die die Zeit über die Fuß 
5 bekleidung hat hingehen ſehen, iſt eine intereſſante, die einem 
0 deutſchen Sprichworte ſein Daſein gegeben hat, jene naͤmlich, 


daß im Mittelalter die Fußbekleidung in der Groͤße ſich nach dem 
Stande des Beſitzers richtete. Reiche und adeliche Leute tru- 
gen mehrere Fuß lange Schuhe, waͤhrend niedere Handwerker 
| pP. auliegende Fußbekleidung trugen. Ganz Hehe . Mar 


= 
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Jeder, der uͤber dieſe vielfachen Unbequemlichkeiten nachdenkt, 
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janterie. 


Mr erh Stände vor on der eigenſinnigen Mode das db 
a Maaß ihres Fußwerkes vorgeſchrieben, und wer | 


auf einem großen Fuße lebte, 
war daher ein reicher oder vornehmer Mann. Bei den Roͤ⸗ 
mern mußten die Öffentlichen Weiber, als warnende Auszeich⸗ 
nung, rothes Fußwerk tragen. Wir haben uns ſchon oben uͤber 
die Sitte ausgeſprochen, den Prieſterinnen der Went eine 


auszeichnende Bekleidung zu geben. — — 


Die hohen Hacken der Damen aus dem letzten Jahrhundert 
ſind denn nun Gottlob! auch wieder abgekommen; ſie gaben 
dem Gange etwas Schwankendes, Unſicheres, und machten die 
Damen groͤßer, als es das Normalverhaͤltniß wollte. Auch 


dieſe Mode hat, wie ſo viele Andre, ihr Entſtehen der Eitel— 


keit zu verdanken. Ein Graf Anjou, ein ſehr ſchoͤner Mann, 
der in Paris den Ton angab, hatte einen betraͤchtlichen Aus⸗ 
wuchs an der Spitze des rechten Fußes; um dieſen zu verber⸗ 
gen, erſann er die hohen Hacken, die bald allgemeine M ode 
wurden. Sie wurde aber ſo übertrieben, daß bald die Geiſt— 


lichkeit dagegen zu eifern anfing, und ihr zu Liebe Karl V. 


ſolches Fußwerk als den guten Sitten zuwider, verbot. Doch 
kamen die hohen Hacken wieder auf; beſonders ſuchten ſich 
vornehme Perſonen dadurch auszuzeichnen, und noch heute 


heißt ein Pied-plat aus dieſem Grunde ein Menſch von nie⸗ 


derer Geburt; (weil er keine Hacken trägt). Unter Lud⸗ 
wig XIII. verbreitete ſich die Mode wieder ſehr, die Hacken 
wuchſen unter Ludwig XV. bis zu ſechs Zoll Hoͤhe, und fie 
verſchwanden nicht vor den neunziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 


hunderts. Die jetzige Fußbekleidung unſerer Frauen iſt leicht, 


(oft aber zu eng anfchließend) einfach und elegant, und wir 


brauchen uns nicht uͤber die Nothwendigkeit einer eleganten, N 


niedlichen Chauffüre bei Frauen (aber auch bei Maͤnnern) weit⸗ 
(äuftig zu erklären, da der Fuß und was dazu gehört, eine 
Wache des allen iſt. . Fuß.) 1 | 


Galan. Galanterie. 


Wie haben bereis im Artikel Eieisbeo die Bedeutung N 15 
dus faſt ſynonymen Galan's erklaͤrt, und gezeigt, wie ſich 5 
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das Syſtem der Galanterie heut zu ch 
In ſo fern man Galanterieen auch jede, d d | 
ſene, kleine Gefaͤlligkeiten nennt, iſt darüber hier weiter nichts 
zu ſagen. Bemerkt moͤge aber werden, daß das Wort: Ci— 
eisbeo mehr von Männern gebraucht wird, die verheirathete 
Weiber umſchwaͤrmen, dagegen auch Ange newarbete Damen 
einen Galan haben koͤnnen. f 


Sites, nicht ein Mann, ſei's 1 ein Galan. 
S iſt eine der groͤßten Himmelsgaben 
So ein lieb' Ding im Arm zu haben 
RER | | Goͤthe. 


1 


W Daß man gewiſe Uebel, 
Le 17 cuisant dun amoureux pecht 5 


galante Krankheiten nennt, dies iſt eben derſelbe Sphere 

mus, von dem wir oben erzaͤhlt haben, daß ihm zu Folge La: 
ſterdirnen, der Auswurf des . Freuden⸗ 
17 genannt werden! 


8 


95 G a n g. 

Die fortſchreitende Bewegung, durch die der Körper in 
einem gewiſſen, ruhigen Zeitmaaße durch eine Reihefolge von 
Schritten von einem Orte zum andern gebracht wird. 

Der Menſch geht bekanntlich nur auf ſeinen zwei Fuͤßen, 
und wenn gleich Rouſſeau als Paradoxe behauptet hat, wir 
ſeien beſtimmt, auf Vieren zu gehen, ſo zeigen doch nicht nur 
der Lauf der Dinge, ſondern auch, was mehr werth iſt, die 
Anatomie und vergleichende Anatomie, daß dem nicht alſo ſei, 
und daß Rouſſeau's Ausſpruch eben nur ein paradoxer, hin— 
geworfner Satz ſei. Freilich geht der Menſch zuerſt auf Vie— 
ren, aber nur, weil er die Kunſt noch nicht verſteht und aus 
Erfahrung gelernt hat, ſich aufrecht zu halten, wie denn 
uͤberhaupt der Gang des Menſchen ſchwieriger iſt, als der der 
Thiere: aber mit demſelben Rechte koͤnnte man behaupten, daß 
wir eigentlich ſchreien, nicht ſprechen ſollten, da wir lange 
vorher ſchreien, eher wir ſprechen lernen! 


ai 1 des Sehens, welcher bangt 5 


— 


nun ſchon nicht die guͤnſtigſte iſt, um einen leichten und ſichern 


genaue anato niſche enntniß der eee des ee 
Koͤrpers bei unfern Leſern nicht vorausſetzen duͤrfen, wo es ge⸗ 
nuͤgen mag, einige Verſchiedenheiten zu erzählen, die der 
Gang, je nach Alter, Geſchlecht, ee u. ſ. w. dar⸗ 
bietet. 2 
Im erſten Jahre, oft noch ige wenn das Kind an⸗ 
faͤngt ſich von den Vieren und vom Boden zu erheben, und 
ſich zuerſt auf den eignen Beinen zu verſuchen, iſt ſein Gang 
noch ſehr ſchwankend, es ſucht uͤberall Halt- und Stuͤtzpunkte, 
und erſt nach laͤngerer Zeit wagt es frei und faſt allein zu gehen. 
Große Leichtigkeit und Schnelligkeit des Ganges karakteriſirt 
dann die erſte Kindheit und die Jugend. Feſter und ſicherer, 
aber auch deswegen langſamer und behutſamer wird er beim 
Erwachſenen, bis er endlich, wie ja Alles im Leben ſeinen 
Kreislauf geht, beim Greiſe wieder ſchwankend und unſicher 
wird, der dann ohne feinen Stock nicht mehr gehen mag.“ 
Frauen koͤnnen, wegen der Gewohnheit unſers geſelligen Lebens 
und ihrer natuͤrlichen Anlage zum ſitzenden Leben, weniger gut 
gehen, als die Maͤnner, deshalb z. B. koͤnnen ſie auch lange 
Fußreiſen nicht wohl ertragen. Ihre Schritte ſind viel kleiner 
und haben weniger Umfang, als die der Maͤnner, und man 
kann z. B. grade an den Schritten vorzugsweiſe, fo wie am 
Bau der Huͤften ein verkleidetes Weib von einem Manne leicht 
unterſcheiden. Weil naͤmlich das weibliche Becken groͤßer iſt, 
als das maͤnnliche, und deshalb beim Weibe die Hüften brei⸗ 
ter hervorſtehen, ſind auch die Fuͤße nicht ſo parallel als beim 
Manne, und die Kniee einwaͤrts gebogen, was man keines⸗ 
wegs fuͤr garſtig halten muß, was vielmehr der Karakter der 
aͤchten Weiblichkeit iſt. Wenn dieſe Dispoſition beim Weibe 


Gang zu Stande zu bringen, ſo wird dieſer gar noch ache, 
wenn andre Hinderniſſe hinzutreten, wie Schwangerſchaft, Lei⸗ 
besdicke, kleine Statur u. ſ. w. Die Schwangerſchaft, 
den Schwerpunkt ſehr nach vorne hinauswirft, macht den G 
oft ſogar ungemein ſchwierig. Auch die ſich vorbereitende, 
eben anweſende monatliche Kriſe erſchwert den Gang nicht 
ten ſehr. Daß Krankheiten der zum Gang mitwirkenden The 
dieſen oft ſchwer, gefaͤhrlich, unmoͤglich machen, ſei gar nie 
erwähnt. Gottlob! daß u unſern Zeiten endlich die 2 


Bi 45 a te kann A ich Nasen noch Hale bei den 
Bäuerinnen in manchen Gegenden überzeugen, die noch kraͤhen— 
artig auf ihren Stelzenhacken einherhinken! Auch in England 
trägt die niedere Weiberklaſſe⸗ ihre ſogenannten Pattens, 
Schuhe, die auf eiſernen, erhoͤhenden Staͤben befeſtigt find; 
man muß dieſen Gebrauch il haben, um zu wiffen, wie 
ſehr er den Gang entſtellt. „Saͤhe man nicht,“ ſagt Lich— 
tenberg ſehr wahr von den Frauen, die ſich dieſer Pattens 
bedienen, Nähe man nicht, daß es Fußgaͤngerinnen waͤren, 
wenn man ſie kommen hoͤrt, ſo ſollte man ee ane 
es kaͤme Reiterei, wenigen leichte. 705 


Maͤnner haben alſo, „ wie geſagt, einen leichtern und ſi⸗ 
es Gang als die Weiber, aber das Temperament modificirt 
ihn doch ſehr mannigfaltig. Lymphatiſche Menſchen gehen meiſt 
ſehr langſam, und koͤnnen nicht lange ohne Anſtrengung gehen. 
Nervoͤſe Perſonen gehen raſch und eilig, und halten auch meiſt 

das Gehen lange aus. Starke thaͤtige Menſchen gehen tuͤchtig 

Be lange. Daß Gewohnheit, Eigenthuͤmlichkeit, Bildung der 

uͤße und dergleichen weſentlichen e Mr das Gehen ha⸗ 
IB verſteht ſich von ſelbſt. | 


Wie wichtig ein vollkommner Gang auf die cane, die 
Aung des Menſchen wirke, wiſſen wir Alle. 


1 1 Sein aer Gang, ſeine edle Geſtalt | 
5 Gothe. 


dleſe 5 fon das unſchuldige Gretchen an ihrem Fauſt 
nicht vergeſſen, und ein haͤßlicher, unedler Gang kann wirklich 
uns allen einen uͤbrigens ſchoͤnen Menſchen ganz und gar ver— 
haͤßlichen. Ein Weib, das Über die angemeſſene Sphäre des 
kleinen, anmuthigen Weiberſchrittes hinausgeht, und wie man 
. ſagen pflegt, „wie ein Grenadier“ einherſchreitet, iſt un— 
weiblich und widerlich. Ein Mann, der beim Gehen von eis 
ner Seite zur andern ſchaukelt, oder mit dem Kopf vorne uͤber⸗ 
backt seht, wie Suibengelehere ober Biel laat ee 


belt, wird en Weibe gefallen. Wollüſtige Weiber pfler 
m gern in ſo fern krumm zu gehen, als fie den Theil vor⸗ 
sweife präfentiren und bewegen, der vor Allen bc ver⸗ 


RN. 15 und die Italiener haben ein, hier 
nicht zu uͤberſetzendes, launigtes Sprichwort: 9 


Donna, cui camminando il cul Hau, 
1 1 
Se puttana non e, proverbio falla. 


(Vergl. Bein, Wich en i 0 8 e e 


\ 


F Geilheit 


Der uͤbermaͤßige, mehr als nätürlſche geiſtige Drang 
nach den Genuͤſſen und Freuden der Sinnlichkeit, ein zu reger, 
zu ſtarker Wolluſttrieb. Seine Bedeutung und ſeine Folgen 
finden an andern Stellen in dieſem Werke eine ſchicklichere Ge⸗ 
legenheit, worauf wir verweiſen. (Vgl. Aus ſchw Aan 8 
Geſchlechtstrieb, Un maͤßigkeit, Wala 


Geißelung. { 


Wer das Buch aller Buͤcher, das Conde farts ge 
con bei dieſem Artikel auffchlägt, und dort von den „willkuͤhr⸗ 
lichen Selbſtpeinigungen“ lieſt, die die „Andaͤchtelei finſtrer 
Jahrhunderte“ erzeugte, von den verſchiedenen Syſtemen der 
Geißelungen, von den Flagellanten in Frankreich, den Flagel⸗ 
latori in Italien, den Fleglern in Deutſchland u. ſ. w., der 
wird ſich wundern, in unſerm Werke dieſer Sache Erwaͤhnung 0 
geſchehen zu finden. Allein wir bitten nicht zu überfehen, daß 
hier weder von der Geißel und der Geißelung, in ſo fern ſie 
Buß oder Marterinſtrument iſt, noch auch von der Geißel, 
die in den Erziehungsſyſtemen eine hochwichtige Rolle ſpielt, 
ſondern nur von jener Geißelung die Rede ſein ſoll, deren ent⸗ 
nervte Wuͤſtlinge ſchon zu der Romer de und abe u 
bedienten 
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900 pour reparer du tems Pirreparable outrage, 


um die abgefkumpften Sinne zu einer flüchtigen Tätigkeit at 
zureitzen. a 

Auf der dritten Kupfertafel von „ en 8 „Buhleri u 
ſieht man über dem Bette der jungen Luſtdirne eine Ru e 
haͤngen, die nicht etwa zur Selbſtzuͤchtigung, ſondern grad b 
zu dem Zwecke dient, uͤber welchen wir jetzt hier reden. Lich 
tenberg ſagt bei dieſer e uͤber alle Geißelunge 


8 pt, und namentlich de die phy 
item, geiſtreichen Worte: ö 

„An der Kopfwand der Bettlade ſchwebt N Bett: 
1 5 — und Erde ein Comet mit fuͤrchterlichen Schweifen — 
der Educations⸗Beſen. Wir nennen ihn fuͤrchterlich, blos 
dem Sprachgebrauch zu Liebe, denn diefe Cometen am Firma; 
mente der Moral ſind ſo wenig jenem Syſtem ſchaͤdlich, als 
die am Himmel dem Syſtem der Welt. So wie Newton 
gemuthmaßt hat, daß die letzteren mit ihren Schweifen viel: 
leicht ſtaͤrkenden Duft in das Syſtem hereinfächeln koͤnnten, 
ſo ließe ſich nicht blos muthmaßen „ ſondern geometriſch erweiſen, 
daß die erſten mit dem ihrigen ein Menge Uebel aus der Welt 
hinauskehren. Betrachtet man ſie aber auch nicht als Beſen, 
ſondern blos als einen Buͤſchel Wellenholz, ſo iſt ihr Nutzen 
wirklich unuͤberſehbar. Denn, kann man fragen, was wuͤrde 
aus dem reißenden Strome von Unterricht und Lehre werden, 
der auf Schulen durch beide Ohren in uns hineinſtuͤrmt, wenn 
man ihm nicht mit ſolchen Faſchinen am andern Ende zu ge⸗ 
hoͤriger Zeit entgegen baute, zu verhindern, daß er nicht grade 
mir nichts dir nichts, da wieder durchbreche?“ | 

„Wie kommt aber, wird man fragen, die paͤdagogiſche 

Faſchine oder der Staupbeſen der Philanthropie hierher, und 
grade an die Bettwand? Das Problem, ich muß geſtehen, 
iſt fuͤrwahr nicht leicht. Ich wuͤnſchte, es waͤre ſchwerer, oder 
gar ſo ſchwer, daß es ſchlechterdings nicht aufgelöft werden 
koͤnnte. Indeſſen wir wollen es verſuchen, doch ſtehen wir hier 
bei einer Stelle, wo ſelbſt die Moral das Moraliſiren 
verbietet, und die geſpraͤchigſte Hermeneutik verſtummt, oder, 
wenn fie genoͤthigt wird zu ſprechen, wenigſtens Ag weiter 

ſagt, als: „Ich bin ſtumm!“ 

„„Die Weltweiſen haben laͤngſt bemerkt, daß Erblinden 
die Haͤlfte des Todes ſei, und wirklich ſcheint die Natur dieſe 
Meinung zu unterſchreiben, welches eben nicht immer der Fall 
121 Bemerkungen der Weltweiſen iſt. Ich zweifle nämlich, ob 
es gegen irgend ein Uebel in dieſem Jammerthal mehr Huͤlfsmit⸗ 

h tel giebt, als gegen das nicht ſehen können. Bliebe die 

1 Sonne aus, gut, ſo ſteckten wir Lichter an. Das iſt eine 

Kleinigkeit. Verſchlleßt der Staar das Fenſter, wiederum gut, 
ſo macht der Augenarzt den Laden wieder auf. Wird der 
lach Woche, (Kurzſi chtiger) oder ſieht er von dem nn 


! 


— * \ 


En ne 1 5 Nase, oder wird er ens 9 
G e und ſieht den Kirchthurm deutlich, aber nicht 
ſeinen Naͤchſten, der vor ihm ſteht, ſo iſt der ganze Handel 
mit zwoͤlf Groſchen abgethan, die man an den Glasſchleifer 
bezahlt. Mit Huͤlfe dieſer großen Tripel⸗ Allianz von Lichter: 
Zieher, Augenarzt und Glasſchleifer hat der Menſch bisher 
die abſolute ſowohl, als relative Blindheit ſo kraͤftig bekaͤmpft, 
defenſive wenigſtens, daß ihre Eingriffe, die ſie dennoch hier 
| und da thut, kaum der Rede werth find — — — —.“ 
„Aber ach! wenn es doch auch Telegraphen fuͤr die übt, 
gen Sinne gäbe! Allein da ſieht es erbaͤrmlich aus. Wer da 
ein Licht anzuͤnden oder den Staar ausziehen, oder eine 
Brille ſchleifen koͤnnte! O, es waͤre der Stein der Weiſen, 
ich meine des Alters, ohne welches keine Weisheit möglich iſt. 
Man hat es tauſendmal verſucht, aber mit welchem Erfolg? 
Der Geiſt, erſt voraus und willig, und das Fleiſch hinten 
drein ſchwach, eroͤffneten den Zug; dann folgte armſelige, ers 
zwungene Willigkeit des Fleiſches, hinter welches der Geiſt er; 
baͤrmlich herkroch und endlich — war gar kein Zug mehr, und 
Geiſt und Fleiſch und Auge und Brille waren verloren. — — 
Aber wir ſprachen von dem Educationsbeſen an der Bettwand. 
Iſt denn das eine Brille — für Presbyten? Die Wahrheit 
zu geſtehen, ich weiß es ſelbſt nicht, nur ſo viel weiß ich, 
daß fie, wenn es eine iſt, nicht auf die Naſe applieirt wird.“ 
So weit Lichtenberg; wir wollen nun unfterfeits e a 
Sache phyſiologiſch naͤher betrachten, und unterſuchen, was 
es mit dieſer Brille, „die nicht auf die Naſe applicirt wird“ 1 
fuͤr eine Bewandniß habe, mit einem Worte, wie ſich die Sa; 
gellation (Geißelung) als a für die abgeftorbene Sinn⸗ 
lichkeit verhalte. a 
Schon zu Nero's und pertontus Zeiten kannte man 
die Kunſt „die männlichen Theile durch das Peitſchen mit fe 
ſchen Brennneſſeln aufzureitzen, und eine Prieſterin des Pelap, 
5 Eunothea, verſpricht dem Eucolpus ihm durch dies 7 


er 


fascinum rigidum ut cornu 


zu machen. Menghus Faventinus tür eine ſoche 


Flagellation bei maͤnnlichem Unvermoͤgen wegen zu kurzen 
Gliedes und Graf Mirandola, eine fuͤr ſeine Zeit fu 
pend Gelehrter, RN von einem zug bekannten Wuͤſtling, 

des 


der nicht bei che Weibe fein 1 ohne vorher 


e ee En de DE A 

5 Ei 

e „ 
0 7 


Blut gegeißelt worden zu fein. Er brachte immer eine in nf: 
fig getraͤnkte Ruthe mit, und bat das Frauenzimmer, ihn ja 
nicht zu ſchonen, denn Schmerz und Wolluſt bedingten ſich 
wechſelſeitig bei ihm! So koͤnnten wir noch mehrere aͤhnliche 
Faͤlle aus aͤltern Schriftſtellern anfuͤhren, wie von Coelius 
Rhodinogus, Andre Tiraqueau, Otho Brunfels, 
Meibom u. ſ. w. 

Es iſt ein in der Heilkunde bekannter Satz, daß Alles, 
was die Haut ſehr ſtark anreitzt, auf die Sexualorgane maͤch— 
tig einwirkt. So haben Menſchen, die an Flechten oder an⸗ 
dern ſtark juckenden und reitzenden Hautausſchlaͤgen leiden, faſt 
immer einen aufgeregten Geſchlechtstrieb. Mehrere Bettler— 
Moͤnchs⸗Orden, deren Anhänger ſich ehemals in Hanfhemden 
kleideten, die natuͤrlich die Haut ſehr ſtark jucken, waren des⸗ 
halb ſehr beruͤchtigt im Caſus der Liebe 


Les deoots. „ qui portaient des 1a. Hanfpenden) 
n’etaient pas de pauvres heres en amour. 
M Ontaigne, 


Auch Rabelais hat denſelben Satz aufgestellt So iſt 
es denn auch dieſem phyſiologiſchen Geſetze gemaͤß, wenn ein 
Peitſchen der Haut durch Ruthen eine ſtimulirende Kraft auf 
die Zeugungsorgane aͤußert. 

Beſonders macht es die reiche Nervenverbindung des un⸗ 


tern Theiles des Ruͤckenmarkes mit den Nerven jener Theile 


erklaͤrlich, daß ein Geißeln der Schenkel und der dahinter 


und herumliegenden Partieen ſtark aufreitzend auf die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane wirken muͤſſe; daher iſt auch der bekannte Ake 
der Beſtrafung unartiger Kinder, durch welchen immer der un⸗ 
ſchuldige Theil fuͤr den ſchuldigen leiden muß, daher iſt dieſer 
Akt bei ſehr reitzbaren Kindern keinesweges ohne beruͤckſichti⸗ 
gungswerthen Einfluß auf die zu fruͤhe Erweckung der Sinn⸗ 


lichkeit, und die Leſer erinnern ſich, daß Rouſſeau in den 


„Confessions“ erzaͤht wie er jedesmal während jenes Streich⸗ 
und Geißelungsaktes „Mann geworden wäre,” ſo daß 5 
zuletzt ſeine daruͤber achter Gouvernante davon abſtehen 
mußte! 


Bemerkenswert) iſt es, daß die Natur, ihrem eben aus: 


 gefpracpenen Geſetze ann daß eine ſtarke Aurelzung A der 
(1263 


| het auf den Geſchlehtstreb wirkt, in mehrere Thierklaſſen 
einige Inſtinkte oder Operationen fuͤr das heilige Geſchaͤft der 
Fortpflanzung der Gattungen gelegt hat, die ſich auf das 
Thema der Geißelung zu beziehen ſcheinen. Der vor Liebe 
bruͤllende Löwe, der wilde Stier, der nach ſinnlicher Verelni⸗ 
gung verlangende, muthige Hengſt ſchlagen ſich derb kraͤftig 
mit dem Schwanz. Noch mehr! Der Tiger ſchlaͤgt tiefe 
Wunden mit ſeinen Krallen in die Seite der Tigerin, wenn 
er ſie umarmt, und mehrere Schneckengattungen ſtoßen gar 
eigenthuͤmliche Pfeile, die ihnen grade zu dem Begattungsge⸗ 
ſchaͤfte wachſen, in den Hals des Weibchens, um ſie zu glei⸗ 
cher Zeit zu feſſeln und anzureitzen. Der Hahn pickt die 
Henne mit feinem ſpitzen Schnabel, und wir haben ſchon Ge 
legenheit gehabt, mehrere aͤhnliche Beiſpiele für dieſe Behaup⸗ 
tung anzufuͤhren. (S. Beiſchlaf.) 

„Partont je vois, ſagt ein geiſtreicher franz. Schriftſtel⸗ 
ler, der gleichfalls von der Geißelung als erotiſches Reitzmittel 
ſpricht, partont je vois de tendres Haie echauffer aux 
plus ardentes voluptes, comme on assaisonne les mets 
les plus doux par quelgne subsiance piguante pour re- 
lever leur fadeur. Ainsi la folätre galatee lance une 
jomme et senfuit: ainsi les pe, qui preludent aux 
faveurs doivent etre meles de quelgue pigüre G 
sante, pour les rendre plus ravissantes, Les epines 
ajoutent du prix ala röse que Von cüeille, et ces ob- 
stacles de pudeur et de coquetterie, cette barriere 
meme de U’hymen, mince et fragile clöture de la vir. 
ginite, avivent par de legeres donleurs les plus 70 

cieux sentiments de la nature. 0 

Alles, was wir uͤber den etwanigen Nutzen oder bielmehr N 
den Schaden der Geißelungen als erotiſche Stimulanz mitzu 
theilen haͤtten, iſt bereits oben ausgeſprochen. (S. Aphrodi⸗ 
finca.) Wehe dem, der zu ihnen feine arme Zuflucht nimmt! 
Auch der vielleicht noch ſchlummernde Lebensfunken, den er 
durch dieſes Mittel noch einmal zur fluͤchtigen Flamme weckt, 
wird ganz erſterben, und die ausgedoͤrrten Nerven werden bald 
Zeugen abgeben, daß die Natur in ihrem geheimſten und lieb 
ſten Wirken auch durch die raffinirteſte Erfindungskraft ſich 
nichts abzwingen laͤßt, und daß ſie Bm 1 mit ee „ 
8 Strafe Be 


„„ 
8 0 | vi | 123 & e r u ch. 1 
Wie der Sinn des Getuchs vor allen uͤbrigen Sinnen (wir 


nehmen vielleicht das Auge aus) das gluͤckliche Vorrecht beſitzt, 


uns angenehme, den ganzen Geiſt in Anſpruch nehmende, 
N wohlgefallige Eindruͤcke zu geben, ſo ſteht er noch uͤberdies in 
ganz beſonderer Beziehung zu den Freuden der Geſchlechtsluſt. 
Die Sorgfalt, mit der viele Damen ſich parfuͤmiren, beruht 
auf dieſer phyſiologiſchen Wahrheit, wenigſtens oft, und wenn 
die parfuͤmirten Damen auch derſelben ſich haͤufig nicht bewußt 
ſein moͤgen „ fo wiſſen fie doch „ wie angenehm ſuͤße, liebliche 
d Ausduͤnſtungen alles, was in ihre Naͤhe kommt, umwehen. 
Die Jahreszeit der duftenden Blumen iſt die Jahreszeit der 
Liebe, und wer hat nicht ſchon einmal in wohlriechenden Lau⸗ 
bengaͤngen, in lieblich e Buͤſchen an ſein Liebchen 

gedacht? 
O fleurss! 
Bu 5 9055 vos parfums enflamment le ddr, N 
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u Fontanes. 


Viele, ja die melſten Thiergattungen haben um die Jah⸗ 
reszeit der Liebe, in der Brunſt, einen eigenthuͤmlichen Ger 
ruch, woran ſich die gleichgeſinnten Paare erkennen, und 
durch welche Ausduͤnſtungen ſie ſich zuſammen finden, und daß 
auch bei dem Menſchen die berauſchend- angenehme Geruchs— 
Atmosphaͤre, die viele Individuen (dem andern Geſchlechte 
wohl wahrnehmbar!) verbreiten, ſehr wichtig ſei fuͤr den Lie⸗ 
bestrieb, dafür haben wir ſchon oben das berühmte Beiſpiel 
des liebenden Heinrichs des Vierten angefuͤhrt. Ganz 
hierher gehoͤrig iſt auch die Thatſache, daß grade die Theile, 
die bei dem Fortpflanzungsgeſchaͤfte die weſentlichſten ſind, bei 
den Thieren, wie bei dem Menſchen, die Quelle einer meiſt 
ganz eigenthuͤmlichen, ſtark den Geruch affieirenden Ausduͤn⸗ 
ſtung find. Unangenehme Exhalationen ſtoßen widerlich ab / 
und entfernen den Mann vom Weibe, waͤhrend da, wo in 
5 der Umarmung dem Geruchsſinn wohlgefäͤllig geſchmeichelt, dieſe 
Umarmung gewiß noch inniger und finnlicher wird. Wie ſehr 
be auch alle wolluͤſtigen Menſchen und Voͤlker im Genuſſe 
der Wolluſt fuͤr den Sinn des Geruchs Sorge tragen, wie 

* B. die Orientalen, indem ſie eigene wohlriechende ban 
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zen kaͤuen u. ſ. w., das haben wir bereits nähe ie 50 Br 
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Geſchlecht. Geſclechtstheile 
Zum erſtenmale in dieſem Werke, kommen wir an eine 
Materie, bei der die Feder etwas ſcheu vom Papiere zuruͤck 
prallt, und nA der ihr Genius ihr in's Ohr fluͤſtert; 


Hic haeret aqua 


e ein derb⸗ kräftiges, deutſches Epfichwert überfeßt: „Hier 
ſtehen die — — am Berge“). In den phyſiologiſchen Ver⸗ 
17 richtungen des Menſchen, deren Entwicklung unſer Zweck iſt, 
ſpielen die Theile, die die Ueberſchrift nennt, eine fo wichtige 
Rolle, daß ſie ja die Angel bilden, um welche dieſes ganze 
phyſiologiſche Verhaͤltniß ſich dreht. Von ihnen ganz ſchwei⸗ 
gen, hieße alſo eine unverzeihliche Luͤcke in dieſem Werke laſ— 
laſſen, was uns alle jene Leſer ſchlecht danken wuͤrden, die 
uͤber die wichtigſten Verhaͤltniſſe ihres Koͤrpers und der ganzen 
Menſchengattung, (da ja deren Exiſtenz durch ſie bedingt iſt,) 
von uns unterrichtet zu werden forden duͤrfen. Von jenen 
Dingen aber in verbluͤmter, humoriſtiſch-verſchleierten Sprache 
reden, hieße einmal ihre Heiligkeit gradezu entweihen, wie 
es denn zweitens auch nicht einmal moͤglich fein dürfte. Es 
bleibt uns alſo nichts uͤbrig, als Ber neigt zn We | 
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und, mit andern Worten, die Sachen bel ihrem rechten Na⸗ 
men, und in ihrer wiſſenſchaftlichen Bezeichnung zu nennen. 
Ueberzarte Gemuͤther moͤgen dies Kapitel uͤberſchlagen; wir 
hoffen, daß Ihnen auch ſonſt wohl noch allerhand Amen, 
tes in dieſem Werke begegnen duͤrfte. | 4 
Es giebt in der Natur zwei Hauptarten von Weſen, die 
unorganiſchen und die organiſchen oder belebten. Zu jenen ger 
hören die Metalle und Mineralien, zu dieſen Pflanzen und 
Thiere. Dieſe beide letzteren Klaſſen von Geſchoͤpfen haben 
ein doppeltes Leben: eines naͤmlich, das ihnen eigenthümlich 
iſt, gleichſam ein ihnen verliehenes Kapital, von dem ſie aber 
ech ihre Exiſtenz den Nießbrauch ziehen, und ein andres, das 9 
fie ſelber- überlebt, und das ewiges Erbtheil ihrer Gattung 
bleibt, e ſie dieſer durch das Geſchaͤft der Zeugung 15 


ar 
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"Hefe Nur von dieſem zwelten Leben, dem Leben der Liebe, 
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i ſprechen wir hier. 


Das Individuum ſtirbt, und kein Atom verraͤth ih ge⸗ 
gebener Zeit ſein allzufluͤchtig dahingeſchwundenes Daſein; aber 
die Gattung beſteht im ewigen Frühling fort. Es iſt ein gro—⸗ 
ßer Baum, der im Tode ſeine Wurzeln, ſeine Aeſte in einem 
ewigen Leben hat! Dieſes Gattungsleben, um uns fo aus⸗ 
zudruͤcken, hat aber in den höheren und edleren Geſchoͤpfen 


wenigſtens nicht ſeine eigene Quelle in dem ganzen Leib des 


Individuums, ſondern ſein eigenthuͤmlicher Heerd ruht in den 
Organen, die zur Fortpflanzung und Erhaltung der Gattung 
beſtimmt ſind. Wir muͤſſen dies naͤher erlaͤutern. 5 
r Die Fortpflanzung geſchieht in den zverſchieden gebildeten 
organiſchen Geſchoͤpfen auf die mannichfachſten Arten. Die ein⸗ 
fachſte und niedrigſte iſt die, wo ein Zweig, ein Stamm ſich 


vom Mutterindividuum trennt, und für ſich nun lebensfaͤhig 


und indivlduell fortbeſteht. So ſehen wir es an den ſogenann⸗ 
ten Schnittlingen bei vielen Pflanzen, und auch die unterſten 
Thierklaſſen, wie z. B. die Polypen, geben davon Beiſpiele. 
Wenn man einen Polypen in zwanzig Theile zerſchneidet, ſo 


wird bald jeder Theil ein vollkommnes Polpypenthier. 


Die zweite Art der Fortpflanzung findet in jenen belebten 


Geſchoͤpfen ſtatt, wo in demſelben Individuum (des Pflan⸗ 


zen oder Thierreiches) beide Geſchlechter, das männliche und 
das weibliche Prineip, vereinigt oder doch einander genähert 
ſind; dies nennt man den eee DIN e ee 


den menſchlichen Hermaphroditen, ſ. Zwitter.) 


. Die dritte Gattung der Forpflanzung endlich, die ausge 


bildetſte und vollkommenſte von Allen, iſt dort, wo erſt eigent⸗ 
lich der Geſchlechts-Unterſchied eintritt, wo man durch eir 
genthuͤmliche Bildung maͤnnliche und weibliche (Thier -oder 
Pflanzen-) Individuen unterſcheiden kann, und wo es zur 
Regeneration der innigen organiſchen Vermiſchung beider, des 
maͤnnlichen ie des majnlichen Prineipes bedarf, der eigentli⸗ 

chen Zeugung. | 
Wir bleiben hier bei Ei vollkommnen böͤhern Reprodue⸗ 
tion ſtehen. Der weſentliche Geſchlechtsunterſchied nun beſteht 


in folgenden Hauptpunkten. Das maͤnnliche thieriſche Geſchoͤpf 
hat Organe, in denen der Saamen, der Keim zu neuen In⸗ 
dividuen bereitet wird, und ein andres Organ, welches Mit⸗ 
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tel wird, daß der bereitete und zur Fortpflanzung reife Saft 
auf geſchickte, vorgeſchriebene Art in den Koͤrper des weiblichen 
Individui gebracht werde. Jene bereitenden Organe ſind mei⸗ 
ſtens kleine, runde Koͤrperchen, die ſehr reich an mannichfal' 
tigen Blut- und Lymphgefaͤßen ſind, und Teſtikeln oder Hoden 


genannt werden; das ausfuͤhrende Organ iſt meiſtens ein Kanal, 


der nach Beduͤrfniß kuͤrzer oder laͤnger, oft, wie bei mehreren 
Fiſchen, gar nicht aͤußerlich ſichtbar iſt, und im Algen 
die Ruthe oder das maͤnnliche Glied genannt wird. 

Es verſteht ſich, daß bei der unendlichen Mannichfaltigkelt 
der thieriſchen Formen auch dieſe hochwichtigen Theile unendlich 
mannichfaltig gebaut und gebildet find; es kann aber begreif— 
lich hier nicht verlangt werden, daß wir eine ſogenannte ver⸗ 
gleichende Anatomie der Geſchlechtstheile aus allen Thierklaſſen 
liefern, und es wird genuͤgen, eine kurze anatomiſche Be⸗ 
ſchreibung dieſer Organe im Menſchen zu geben. 

Die Geſchlechtsorgane des Mannes werden zuſammenge⸗ 
nommen gebildet durch die Hoden mit ihren Nebenhoden und 
deren Umhuͤllungen, das Saamengefaͤß mit ſeinen Blaͤschen, 
die Vorſteherdruͤſe und das maͤnnliche Glied. Die Umhuͤllungen 
der Hoden find theils jedem Hoden eigenthuͤmlich, theils bei⸗ 
den gemeinſchaftlich. Die gemeinſchaftliche Huͤlle bildet das 
Serotum oder den Hodenbehälter, deſſen duͤnne, mit krau⸗ 


ſen Haaren bewachſene Haut, ſich durch ihre große Contraeti⸗ 


licät, Ihre: dunklere Farbe und ihre Neproductivität unterſchei⸗ 
det. Im Zuſtande der Erſchlaffung durch Wärme, Geſchlechts⸗ 
genuß oder ſpaͤtes Alter haͤngt ſie ſchlaff zwiſchen den Schen⸗ 
keln herunter, waͤhrend ſie ſich im Begattungsgeſchaͤfkt, bei 


Saamenfuͤlle, bei wolluͤſtigen Reitzungen und in der Kaͤlte in 


eine Menge runzlicher Falten zuſammenzieht und feſt wird. 


Eine Nath ſcheidet ſie in zwei gleiche Haͤlften. Wird ſie durch 
Brand oder aͤußere Gewalt ganz oder zum Theil zerſtoͤrt, ſo 
erzeugt ſie ſich wieder, vollkommen eben ſo, wie die vorige 
war: ein Vorzug, den ſie vor allen uͤbrigen Organen des Koͤr⸗ 
pers voraus hat. 

Die eigenthuͤmlichen Huͤllen jedes Hoden ſind 1) die 
Fleiſchhaut (dartos), welche, ob man gleich keine Mus; 
kelfibern in ihr entdeckt, eine eigne, ſtarke Zuſammenziehlich⸗ 


keit beſitzt. Auf ſie folgt nach einem haͤutigen, weichen Zell⸗ 


gewebe, 2) die dreifache Scheldenhaut (Ceptum seroti),. 
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. die aͤußere, dem Hoden und Saamenſtrang gemein 1 . 


ſchaftliche Scheidenhaut, woran ſich der die Hoden in die Höhe 
zu ziehn beſtimmte Hodenmuskel (eremaster) mit von ein 
ander ſtehenden Buͤndeln befeſtigt. Sodann kommen die inner 
ren eigenthuͤmlichen Scheiden ſowohl des Saamenſtrangs als des 
Hoden ſelbſt; die letztere iſt gemeiniglich mit ihrer Grundflaͤche 
an die gemeinſchaftliche Scheidenhaut befeſtigt, innerlich wird 
ſie von einer ſchluͤpfrigen Feuchtigkeit benetzt. 


An den Hoden ſelbſt iſt eine nervige Haut, die weiße 
Hodenhaut (tunica. albuginea) genannt, wie eine Rinde 
befeſtigt, aus welcher die Blutgefaͤße in die breiartige Subſtanz 
des Hodens ſelbſt uͤbergehn, welcher aus zelligten Seitenwaͤnden 
beſteht, deren Zwifchenräume von fo feinen, zuſammengewik— 
kelten blutfuͤhrenden und abſondernden Gefaͤßen angefuͤllt ſind, 
daß ſie mit vielen Knoten verſehenen Faͤden gleichen, die durch 
Maceration gänzlich in ein langes Gefäß ſich entwickeln laſſen. 


Man nennt die zuſammengewickelten Hodengefaͤße Saamen— 


roͤhrchen (vasceula seminifera). Aus jeder Scheidewand 
verlängert ſich ein Kanal, der den Saamenroͤhrchen gemein zu 
ſein ſcheint: dieſe Kanaͤle, deren einige mehr, andre weniger 
entdeckt haben, machen durch wiederholte Verbindungen ein 
Netz aus, das ſich in Gefaͤßkegel (ooh vasculosi) er- 
hebt, welche in den Nebenhoden Cepididymis) uͤbergehn. 
Die Zahl dieſer Gefaͤßkegel iſt unbeſtimmt. Soͤmmering 
zahlte dreizehn, andre wollen bis ſieben und dreißig gezählt har 
ben. Durch dieſe Gefaͤßkegel geht der im Hoden bereitete 
Saame in den Nebenhoden uͤber, und zwar nicht durch un, 
mittelbare Gefaͤßverbindung, ſondern durch eine Art von Aus— 
hauchen oder Anſaugen des Nebenhoden. Dieſer Uebergang 
iſt dem voͤllig analog, den wir im weiblichen Koͤrper aus den 
ſogenannten Eierſtöͤcken in die e wahrnehmen 
werden. 


Eirund, wie der Hoden, iſt 0 der Neben nur 
inet; er beſteht einzig aus der Verwicklung unendlich zar⸗ 
ter, durch Maceration in Faͤden auflösbarer Gefäße und von 
ihm geht das Saamengefäß (vas deferens) aus. Dies 
bildet mit Blutgefaͤßen und Nerven den Saamenſtrang (An. 


culus spermäaticus), geht durch den Bauchring in den Un; 


terleib und bildet ſich hinter und unter der Harnblaſe zu einem 
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in Ottnfshgen Windungen ausgedehnten Koͤrper aus, der 


Saamenblaͤschen (vesicula seminalis) heißt. 

Diefe Saamenblaͤschen, haͤutige, feſte, netzfoͤrmige, das 
Anſehen kleiner Daͤrme darbietende, etwa fuͤr einige Quent 
Fluͤſſigkeit hinreichend geraͤumige Behaͤltniſſe, haben keinen 
andern Ausgang, als den in's Saamengefaͤß zuruͤck, aus 
welchem ſie ihren Zugang erhalten. Dies Saamengefaͤß endet 
ſich mit einer engen Oeffnung in die Harnroͤhre in der Gegend 


des Hahnenkopfs (eaput gallinaginis) ungefähr da, wo 


ſich die Harnroͤhre den Hoden nähert, 

Jetzt werfe man einen Blick auf den Weg, den der 
Saame bis zu ſeinem Austritt in die Harnroͤhre zu machen 
hat! Von der Nierengegend her, dicht unter der Nierenarte⸗ 
rie, entſpringt die duͤnne Saamenſchlagader aus der Aorta, 
geht als ein ſchwacher Faden bis zum Bauchring, giebt noch 
mehrere Aeſte von ſich und kommt als ein ganz kleines Gefaͤß⸗ 
chen, das folglich nur wenig Blut zuzufuͤhren vermag, in den 


Hoden. Ein Engländer, Namens Monrous, war ſo gluͤck— 


lich, die zuſammengewundenen Gefaͤße dieſes Hoden zu einem 
einzigen Faden zu entwickeln, und dieſer hatte nicht weniger 


als fuͤnftauſend Fuß Laͤnge. So muͤſſen die wenigen Trop⸗ 


fen Blut, die die duͤnne Saamenarterie zufuͤhrt, einen Weg 


von fünftaufend Fuß durch einen aͤußerſt engen, vielfach ges 
wundenen, zuſammengepreßten Kanal machen, damit ein Theil 


derſelben in Saamen verwandelt werde. Wie ſparſam hat die 


Natur dieſen Saft bereiten wollen! Sie hat dazu noch mehr 


gethan; fie hat das Abſonderungsorgan des Saamens außer 
der Bauchhoͤhle in den Hoden angelegt, um durch kuͤhlere 
Lage ihre Abſonderung zu hindern und langſamer zu machen. 


det den Hoden im Foͤtus da, wo die Saamenſchlagader aus 


i der Aorta kommt, unter der Niere. Allein ſehr zeitig leitet 


ſie ihn durch den Bauchring uͤber dem Schaambogen in den 


Hodenbehaͤlter herunter und nach dem e 0 liegen ſie 


gewoͤhnlich ſchon hier. 
Und das Abſonderungsorgan, 


das fo wenig Fläſſigkeit 


Im Anfang ſchien ſie dieſe Abſicht vergeſſen zu haben; ſie bil⸗ 


# 


durch einen fo langen Weg treibt, iſt es etwa im Menſchen 
ſo groß, daß ſeine Energie, die immer mit der Groͤße im 


Verhaͤltniß ſteht, die uͤbrigen Schwierigkeiten erſetzen koͤnne? 


— x 


Wacht groͤßer als ein Taubenei iſt der een des . 3 
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wahrend er zur Abſonderung des Speichels onde obe 1 


groͤßere Organe beſitzt. 


Gewoͤhnlich hat der Menſch zwei Hoden man Bi ae 
einigen drei oder gar vier gefunden haben. Der Anatom 


Meyer hat Ein Beiſpiel eines Mannes mit drei Hoden ge 
ſehn. Weit öfter kommen Männer mit Einem Hoden im Ho’ 
denſack vor. Bei dieſen liegt der zweite noch hinter dem 
Bauchring in der Bauchhoͤhle und in dieſem Falle pflegt die 
Saamenabſonderung weit ſtaͤrker als beim gewoͤhnlichen Zu— 


ſtande zu ſein. Im Lateiniſchen heißt der Hode Lestis, Zeuge, 
weil niemand, der nicht Hoden hatte, n Gericht guͤltiges 
Zeugniß ablegen konnte. 

Man vergleiche nun die e e 1 Männer, 
beſonders in ſchnell hinter einander wiederholten Umarmungen, 


mit dieſen ſparſamen Abſichten der Natur! Aber ſie bilden 
ſich nur ein, Saamen zu verſpritzen, waͤhrend ſie Ru blos 
7 der Proſtata verſpritzen. f 


Die Vorſteherdruͤſe (Prostata) iſt eine beet 


große, an Maſſe beiden Hoden faſt gleichkommende Druͤſe, die 


den unterſten Theil der Harnroͤhre rund umgiebt, und einen 
dicken, ſtarkriechenden, ſchweren Schleim abſondert, welcher 
zugleich mit dem viel duͤnneren Saamen in die Harnroͤhre durch 
feine Kanäle ausgeſpritzt wird, deren Ausgänge ſich dicht un: 
ter denen der Saamengaͤnge in die Harnroͤhre oͤffnen. Der 


Saft der Proſtata befruchtet nicht und wird ohne die wolläftige, 


Empfindung ausgeſpritzt, welche die wahre Sgamenemtles run 
. | 
Die Harnroͤhre if nächft den Hoden der wichtigfte Theil 


N männlichen Zeugungsglieder. Sie fängt aus der Harn⸗ 
blaſe als ein haͤutiger Kanal an, ſteigt unter dem Schaambo— 


gen hervor und verbindet ſich da mit zwei hohlen, ſehnenar⸗ 
tigen Koͤrpern, die vom Sitzbein kommen, wird an Subſtanz 


ſelbſt dicker und zelliger nach der Vereinigung, und indem ſie | 


0 


die untere Luͤcke ausfülle, welche durch die Vereinigung der 
ſchwammigen Koͤrper entſteht, bildet ſie den Körper des männ, 
lichen Gliedes. Ihre äußere Haut endigt ſich da, wo ſich die 
ſchwammigen Koͤrper endigen; allein ihre innere iſt laͤnger, als 
. äußere, 19 00 ſich, nachdem ſie die e der Harn, 
Wengen nach unten, um, und bibel de Eichel, einen der 
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1 „ e Theile des ganzen Koͤrpers. Da wo ſich die in⸗ 


eh nere Harnroͤhrenhaut mit der äußeren vereinigt, entſteht die 


Krone der Eichel. Nach unten verbindet ſich die innere 
Harnroͤhrenhaut mit einer Falte der allgemeinen Haut und ſo 
entſteht das Baͤndchen, welches die Eichel anſpannt. Das 
maͤnnliche Glied iſt von der Haut umgeben bis an die Eichel; 
rings unter der Krone legt ſich die Haut an das Ende der 
ſchwammigen Körper an und verlängert ſich in eine bei Knaben 
ſehr lange, bei Erwachſenen kuͤrzer werdende Hautfalte, welche 
die Eichel doppelt bedeckt; fie heißt Vorhaut. An der Ei⸗ 
chel ſitzen kleine Schleimdruͤſen (die Littrianiſchen genannt), 


die ein uͤbelriechendes, dickes Smegma abſondern, deſſen An⸗ 


haͤufung nachtheilig iſt. In heißen Laͤndern ſoll ſie leicht ſehr 


ſtark werden, weswegen ſich deren Bewohner feit undenklichen 


Zeiten beſchneiden ließen, d. i. die ganze doppelte Hautfalte, 


welche die Eichel deckt, wurde den Knaben bald nach der Ger 
burt abgeſchnitten. Aus dieſer Reinlichkeitsceremonie machte 
der Geſetzgeber der Juden eine Religionspflicht und Mahomet 


that es ihm nach. In der That iſt die Vorhaut entbehrlich, 


im Beiſchlaf ſehr oft hinderlich, und vermehrt die Empfindlich— 
keit der Eichel, ſo daß ſie zu unwillkuͤhrlichen Saamenerguͤſſen 
oft die erſte Gelegenheit giebt. Die entbloͤßte Eichel verliert 
die allzugroße Empfindlichkeit und gewinnt dadurch. f 

Das männliche Glied haͤngt im natürlichen Zuſtande ſchlaff 
nach unten und in dieſem Zuſtande muß es ſein, wenn der 
Harn durch die Harnkoͤhre entlaſſen werden ſoll. Allein in⸗ 
dem Blut ſchnell in das zellige, faͤcherichte Gewebe einſtroͤmt, 
welches die ſchwammigen Körper von innen ausfuͤllt und die 


innere und aͤußere Haut der Harnroͤhre, von da an, wo ſie 


unter dem Schaambogen vorgeht, von einander trennt, richtet 


fie ſich auf; allemal werden die ſchwammigen Koͤrper eher aufge⸗ N 


richtet, als die Harnroͤhre und Eichel in den hoͤchſten Grad 
ihrer Ausdehnung kommen. Beim Aufrichten wird die Ruthe 
in allen Richtungen groͤßer, laͤnger und dicker, als im Zuſtand 
der Schlaffheit. Die Urſache des Aufrichtens iſt allezeit ein 
Nervenreitz, jedoch nicht von willkuͤhrlichen, ſondern von 
dem Willen entzogenen Nerven. Auf dieſe wirkt am meiſten 
die Phantaſie, der Reitz des Saamens in den Saamenblaͤs— 
chen, alle Reitze des Halſes der Harnblaſe, bisweilen auch 


Krankheitsreitze. Wird die Eichel gekitzelt, ſo theilt ſich der 
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Nase dem Nervengeflecht der Nieren mit, ih ah | . „ 
chem allemal die Erektion ausgeht, und die Ruthe erhebt „ 
Indem durch die Ereetion der zelligen Koͤrper die Eichel 
erhoben wird, reitzt ſie die Frietion ſie beruͤhrender Körper zu 
immer flärkerer Ausdehnung. Ihre Nervenwarzen pflanzen die⸗ 
ſen Reitz durch alle vom Gehirn unabhaͤngige Nerven fort, die 
in ſolche Extaſe kommen, daß das Gehirn dadurch beſchraͤnkt 
wird, und der Menſch in halb bewußtloſen Taumel geräth. 
Die Ausdehnung der Harnroͤhre erreicht den hoͤchſten Grad; 
die Saamengaͤnge in derſelben oͤffnen ſich; die Hoden, der 
ganze Saamengang mit ſeinen Blaͤschen, die Proſtata wer— 
den zuſammen gezogen, und ſo ſtuͤrzt der Saame, von Mus: 
keln befoͤrdert, hervor aus der Harnroͤhre. Wie dieſe auf's 
hoͤchſte ausgedehnt iſt, erſchlaffen die zelligen Koͤrper und der 
Reitz iſt voruͤber. Jugendkraft, Phantaſie oder die Feuch⸗ 
tigkeit und Waͤrme der weiblichen Geſchlechtstheile bringen oft 
genug eine wiederholte Ausdehnung zu Stande, die ſich mit 
neuem Erguß des Safts der Proſtata endigt. Aber eigentli— 
cher Saame bedarf laͤngerer Zeit, nicht einmal der Hengſt oder 
Stier vermag eher als nach mehrſtuͤndigem Ausruhen, ſich 
fruchtbar zu begatten. 
Dies die maͤnnlichen Zeugungs⸗ und Fortpflanzungstheile. 
Ganz verſchieden von ihnen ſind die Geſchlechtstheile des Wei— 
bes gebildet. Sie find viel complicirter, und verlangen daher 
gleichfalls eine zergliederte Beſchreibung. . 
Erſtlich theilen die Anatomen dieſe Organe in aͤußere 
und innere Theile. Zu den aͤußern gehoͤrt zuerſt der foge: 
nannte Venusberg, die von unter der Haut liegendem Fette 
erhabene und mit Haaren ſtark bedeckte Stelle über der Vereiz _ 
nigung der beiden Schaambeine. Das mehr oder weniger Herz 
vorragen dieſer Stelle richtet ſich gewoͤhnlich nach der Groͤße 
der Bruͤſte; bei juͤngern Jungfrauen iſt der Venusberg runder 
und feſter: bei Erwachſenen und Muͤttern aber verliert er dieſe 
13 ſchoͤne Form und Elaftizieät. Beim Eintritte der monatlichen 
Kriſe erreicht er ſeine hoͤchſte Groͤße. Mit dem Feuer der er⸗ 
ſten Jugend verſchwindet allmaͤhlig ſeine Erhabenheit er trock⸗ 
net ein und wird bei alten Weibern ganz flach. Außer daß 
der Haarwuchs zur Zierde und zur Erweckung des Geſchlechts⸗ 
reitzes dient, iſt er zur Bewahrung für Erkaͤltung und Verhuͤ— 
d des Reibens bei dem Beiſchlafe nützlich, und e end⸗ 
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1 uch die Mannbarkeit. Die groͤßere und geringere Menge der 


aare iſt eine Folge von einem hitzigeren und kaͤlteren Tem⸗ 
perament. 

Unter dem Venusberg befindet ſich die große Spalte, 
welche durch eine laͤngliche Erhabenheit, die Schaamlefzen 
genannt, eingeſchloſſen wird. Zieht man bei einem noch un⸗ 
beruͤhrten Frauenzimmer dieſe Schaamlefzen an der untern Ver⸗ 
einigung anseinander, ſo erblickt man eine halbmondfoͤrmige 


Falte, die das mehr nach innen liegende Jungfernhaͤutchen und 


den Eingang der Mutterſcheide zu befeſtigen ſcheint. Man 


nennt dieſe Hautfalte das Schaambaͤndchen des weibli— 
chen Geſchlechts (fraenulum labiorum pudendi), welches 


durch öfteren Beiſchlaf, noch mehr aber durch Geburten zer⸗ 
ſtoͤrt wird. Der Theil, welcher ſich zwiſchen dieſer untern 
Vereinigung der Schaamlefzen und der Oeffnung des Maſt⸗ 
darms befindet, heißt der Dam m (perinaeum). 

Wenn man die, äußern Schaamlefzen von einander theilt, 
ſo ſieyt man zwei kleinere und duͤnnere Falten, welche oben 
mit dem Kitzler zuſammen haͤngen, unten aber mit den 
vereinigten großen Schaamlefzen verbunden ſind, und welche 


Nymphen oder Waſſerlefzen heißen, weil ſie, wie es 


NRNaͤnder derſelben von den aͤußern Schaamlefzen nicht ganz be⸗ 


chen Kadavern gänzlich verſchwunden zu fein ſcheinen. Die 


| ven verſehen und der aͤußerſten Empfindlichkeit faͤhig. 


Eh 
— 


ſcheint, dazu beſtimmt ſind, den Strahl des Harns zu leiten. 
Sie ragen bald mehr bald weniger hervor, gewoͤhnlich ſind 


ſie deſto groͤßer, je juͤnger das Maͤdchen iſt, und ſtehen ferner 


in Ruͤckſicht ihrer Groͤße mit dem Kitzler in Verhaͤltniß. Man 
findet ſie zwar meiſtens bei Jungfrauen unter den aͤußern 
Schaamlefzen verſteckt, doch findet man fie auch bei erwachſe⸗ 
nen unberuͤhrten Maͤdchen, ohne durch Krankheit oder vieles 
Reiben erſchlafft worden zu fein, fo groß, daß die vordern 


deckt werden. Haͤufiger Beiſchlaf und oͤfteres Gebaͤren ver: 
mindern ihre Groͤße dergeſtalt, daß ſie nicht ſelten in weibli⸗ 


Nymphen haben einen ſchwammigen Bau von äh, und 
ſchwellen daher während des Beiſchlafs merklich an. Sie ber 
ſitzen auch viele Druͤſen, welche eine fettige Feuchtigkeit Abo A 
dern und das Reiben mäßigen. Auch find fie mit vielen New 


Zwiſchen den obern Enden der Nymphen ragt ein 1 Körper i 
bald mehr bold weniger in werbe Weibern e der 
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aus einer Eichel, einer Vorhaut und einem Bändchen, fo wie 
die maͤnnliche Ruthe, beſteht, jedoch mit dem weſentlichen 
Unterſchied, daß er keine Harnroͤhre hat und deſſen Eichel un⸗ 
durchloͤchert iſt. Dieſer Koͤrper heißt der Kitzler, oder die 
weibliche Ruthe (Clitoris). Der innere Bau deſſelben FR 
koͤmmt mit jenem des männlichen. Gliedes ziemlich überein; er 5 
beſteht aus zwei ſchwammigen Koͤrpern, die oben zuſammen 
treffen, und gleich viel aufrichtenden Muskeln, welche von den 
Gefaͤßbeinen ihren Urſprung nehmen. Dieſer Bau macht, 
daß die weibliche Ruthe bei gelinder Reitzung anſchwillt, ſich 
verlaͤngert und geſpannt wird. Sie iſt, ſo wie die maͤnnliche 
Ruthe, mit ſehr vielen in zarte Gefuͤhlwaͤrzchen ſich ausbrei⸗ 
tenden Nerven verſehen, und daher von der Natur zum vor— 
nehmſten Reitzungsmittel weiblicher Wolluſt beſtimmt. Die 
innere Flaͤche der Vorhaut, ſo wie auch der Hals und die x 
Krone der Eichel beſitzen eine Menge Druͤſen, deren Feuchtig⸗ 
keit dieſe Theile ſchluͤpfrig erhält. Da in den heißeren Erdſtri⸗ | 
chen dieſe Abſonderung ſtaͤrker iſt, fo findet man bei verschie? N 
denen, Völkern in Afrika und Aſien die Beſchneidung der Vor; 
haut der Maͤdchen eingefuͤhrt. Die Clitoris gehoͤrt ſo wie die 
Nymphen zu den in Ruͤckſicht der Groͤße ſehr verſchiedenen 
Theilen des weiblichen Geſchlechts. tan findet fie gemeinhin 
mit dem Zapfen im Halſe von gleicher Groͤße. Gewoͤhnlich iſt 
ſie ſehr klein und vergroͤßert ſich ſelbſt im gereitzten Zuſtande ſo 
wenig, daß ſie kaum zu bemerken iſt. Bei Kindern fand man 
fie fo unmaͤßig groß, daß man nicht wußte, zu welchem Ge⸗ 
ſchlecht man dieſelben zaͤhlen ſollte. Solche und andere mißge⸗ 
ſtaltete Geburtstheile veranlaßten die unſinnige Meinung von 
Zbwittern. — Im Jahr 1792 ſah man im Charitéhauſe zu 
Berlin ein Maͤdchen von ungefaͤhr zwoͤlf Jahren, dem ein al⸗ 
ter Wolluͤſtling durch gewaltſame Beiwohnung boͤſes Gift mit— 
getheilt hatte. Die Clitoris dieſes Mädchens war im ruhigen 
Zuſtande von der Groͤße eines halben Zolls, im gereitzten Zu⸗ 
ſtande vergroͤßerte ſie ſich aber zu der Laͤnge eines Zolls s, und 
der Umfang ihrer Dicke betrug alsdann gleichfalls einen Zoll. 
Die übrigen Geſchlechtstheile- waren vollkommen fo gebildet, 
wie es die Natur fordert. Plater ſagt, daß er ſie ſo groß als 
eeinen Gaͤnſehals geſehen habe, und Bartholin verſichert, daß 
ie dieſer Theil bei einer italieniſchen Buhlerin, die ihn bei ihrem 
Geſchlecht gemißbraucht habe, zum Knochen geworden ſei. Tul-⸗ 


— 
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pius redet von einer Frau „die wegen eben ſolchen Mißbrauchs 
ihrer großen Ruthe oͤffentlich ausgepeitſcht und des Landes 
verwieſen worden. Es hat von den aͤlteſten Zeiten bis auf den 
heutigen Tag ſolche Auswuͤchſe weiblicher Wolluſt zu gegeben. 
(S. Lesbiſche Liebe.) Bei den Kamtſchadalinnen war die 
Natur ſo ausgeartet, daß ſie haͤufig bei den Weibern unmaͤßig 
große Kitzler hervorbrachte, deren ſie ſich zum wechſelſeitigen 
Werkzeuge der Wolluſt bedienten. Zu Stellers Zeiten ſchnitt 
man ſie ihnen aber gleich nach der Geburt weg, und der 
Geſchmack der Kamtſchadalen hatte ſich dazumal ſchon ſo ver⸗ 
aͤndert, daß ſie es fuͤr einen ſchimpflichen ha hielten, 
von der Natur ſo ausgezeichnet zu ſein. 

Unter der weiblichen Ruthe, naͤmlich unter der Haut, die 
ſich in die Waſſerlefzen ausbreitet, findet man eine beinahe 
dreieckige Oeffnung, die von einem runden aufgeworfenen Rande 
umgeben iſt, und die in vollkommenen Koͤrpern mit ſehr zarten, 


den Augenwimpern aͤhnlichen, Haͤrchen beſetzt iſt. Dieſe Oeffe 


nung heißt die Mündung der Harnroͤhre (orifcium ure- 
thrae). In derſelben und um dieſelbe befinden ſich, fo wie 


zwiſchen den Nymphen und dem Hymen, ſehr ſichtbare und 


zahlreiche Schleimhoͤhlen, die waͤhrend des Beiſchlafs oder im 
gereitzten Zuſtande einen weißlichen und glutinoͤſen Schleim un⸗ 
ter angenehmen Empfindungen haͤufig abſondern, wodurch die 
. Zeugungstheile befeuchtet und ſchluͤpfrig gemacht werden. 
Unter dieſer Muͤndung der Harnroͤhre, zwiſchen den Nym⸗ 
phen, liegt die Mündung der Mutterſcheide (vaginae 
orificium) die ſich durch ihre anſehnliche, dem Umfang des 
maͤnnlichen Gliedes angemeſſene Groͤße und durch einen etwas 
aufgeworfenen Rand, der fie umgiebt, auszeichnet. Sie if 
ovalfoͤrmig geſtaltet, und wird, ſo lange der vollkommene 
jungfraͤuliche Zuſtand vorhanden iſt, durch eine duͤnne Falte der 
allgemeinen Decken, welche ſich von unten und von beiden 
Seiten des Randes derſelben zuſammenfaltet, groͤßtentheils fo 
verſchloſſen, daß nur oben eine kleine, der Oeffnung der weib⸗ 
lichen Harnroͤhre an Geſtalt und Groͤße aͤhnliche Oeffnung uͤbrig 


bleibt, welche in ſenkrechter Richtung unter ihr angetroſſen 


wird. 
| Diefe Membran heißt das Jungfernhäutchen 7 
men). Nach deſſen Zerſtoͤrung bilden ſich an jeder Seite des 


e der Mutterſcheide N POHAMIDELFICHNIGE Körper von | 


Geſchlecht. Geſchlechtstheile. 355 


unbeſtimmter Zahl, die man daher myrthenfoͤrmige Waͤrz⸗ 
chen (carunculae myrtiformes) nennt, und die als Ueber: 
bleibſel des Hymens anzuſehen ſind. f 

Noch ſind die querlaufende Muskelfaſern zu bemerken, die 
aus den Schließmuskeln des Afters verlaͤngert ſind, und an 
der M uͤndung der Mutterſcheide liegen; dieſe Faſern bilden 
den Schließmuskel der Scheide (constrietor cunnae S. vagi- 
nae), der indem er das Gewebe von Gefaͤßen zuſammendruͤckt, f 
das Blut aufhält, und die wegen des zu häufigen Bluts an: 
ſchwellenden Mutterſcheide verengert. Seine Kraft iſt bei vier 
len Frauenzimmern ſo ſtark, daß einige dadurch Bewegungen 

der Schaamlefzen hervorbringen koͤnnen, bei andern iſt er hin⸗ 
gegen ſehr ſchwach. Die zuſammenziehende Kraft dieſes Mus; 
kels iſt auf die angenehme Empfindung beim Beiſchlaf von 
nicht geringem Einfluß. 

Zu den innern weiblichen Geſchlechtstheilen, ln 
erſt durch die Zergliederung ſichtbar werden, gehoͤrt die Mut⸗ 
terſcheide, dies iſt ein laͤnglicher eylindriſcher Kanal, der 
ſeine Lage im Becken zwiſchen dem Maſtdarm und der Urin⸗ 
blaſe hat, und von außen angerechnet, Anfangs der Laͤnge 
nach fortgeht, dann aber von unten nach oben gegen die Ge; 


baͤrmutter ſich aufwärts: kruͤmmt, ſo, daß er eine ausgehoͤhlte 


obere Kruͤmmung und eine gebogene untere beſitzt, deren Rich⸗ 
tung gemeiniglich paraboliſch iſt. Ihre Laͤnge beträgt bei er— 
wachſenen Perſonen gewoͤhnlich zwiſchen vier und fuͤnf Zoll und 
der Durchſchnitt, der ſich gegen die aͤußere Oeffnung immer 
etwas verengert, betraͤgt ohngefaͤhr einen Zoll, doch giebt es 
hiervon manche Ausnahmen. Von innen iſt ſie mit einer ſehr 


zarten Haut bekleidet, die nicht glatt iſt, ſondern eine dop— 


pelte Saͤule zierlicher Falten bildet, naͤmlich vorwaͤrts und 
rückwärts. - Die aͤußern Hervorragungen, in welche ſich die 


Saͤulen endigen, bilden eigentlich wahre ſtark erhabne Fleiſch⸗ 


warzen, und werden daher runzlichte Fleiſchwarzen der 
Mutterſcheide (caruncula carneo=päpillosae) genennt. 
Dieſe Fleiſchwarzen der Saͤulen ragen bisweilen aus der Oeff⸗ 
nung der Mutterſcheide, wenn das Hymen zerſtoͤrt iſt, ſo 
ſtark hervor, daß man ſie fuͤr widernatuͤrliche Gewaͤchſe halten 
koͤnnte, wenn man über ihre Geſtalt und Lage nicht gehoͤrig 
unterrichtet iſt. Im jungfraͤulichen Zuſtande waͤchſt dieſe 


| iſchwarze der untern wine nicht ſelten an das Hymen an. 
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Dieſe Hautfalten ſind mit ſehr vielen Nervenwaͤrzchen verſehen, 

ſchwellen, ſobald ſie auf irgend eine Art gereitzt werden, ſo⸗ 
gleich ſtaͤrker an, verengern durch den Blutandrang die ganze 
Scheide und dienen zur Vermehrung des Reitzes beim Bei 
ſchlaf. 1 
An dem obern Umfange der Scheide ſitzt die Gebütmut⸗ 
ter. Sie liegt zwiſchen der Harnblaſe und dem Maſtdarm, 
und wird durch die breiten Mutterbaͤnder auf beiden Seiten 
befeſtigt. Sie if ungefähr einen Zoll dick, zwei Zoll breit 
und weit genug, um einen Haſelnußkern zu faſſen, bei Wei⸗ 
bern aber, die ſchon geboren haben, iſt ſie etwas weiter. Man 
kann ſie mit einer umgekehrten zuſammengedruͤckten Flaſche ver⸗ 
gleichen, welche ſich vom Boden an allmaͤhlig verſchmaͤlert, 
an ihrer Muͤndung aber einen etwas aufgeworfenen Rand be⸗ 
ſitzt. Die Grundflaͤche der Gebaͤrmutter iſt alſo nach oben 
und der zugeſpitzte Theil nach unten gekehrt, dieſer letzte iſt 
es, der unter dem Namen Muttermund (orifieium uteri) 
erhaben in der Mutterſcheide hervorragt. Die Subſtanz der 
Gebärmutter beſteht aus vielen Blutgefaͤßen, unter denen ins⸗ 
beſondere ein weitlaͤuftiges Netz, das mit vielen in ſonderbaren 
Kruͤmmungen ſich ſchlaͤngelnden Blutgefaͤßen durchwebt iſt. 
Durch die Menge der Nerven in denſelben wird jene merkwuͤr⸗ 
dige Mitempfindung der Gebaͤrmutter mit den meiſten Theilen 
des Koͤrpers unterhalten. — Meckel und andere glaubten aus 
der Deutlichkeit und Regelmaͤßigkeit der im Uterus vertheilten 
Faſern auf feine muskelhafte Natur ſchließen zu koͤnnen. 
Soͤmmering, Metzger, Walter und Blumenbach hin⸗ 
gegen konnten nicht die geringſte Spur von Muskelfaſern ent⸗ 
decken. Letzterer iſt der Meinung, daß die Gebärmutter, in⸗ 
dem fie keine Muskelfaſer hat, auch keine Reitzbarkeit, ſon⸗ 
dern ein eigenthuͤmliches Leben beſitzt, das ihren verſchiedes⸗ 
nen Bewegungen und Verrichtungen, welche nicht wohl von den 
gemeinſchaftlichen Lebenskraͤften der gleichartigen . hergelei⸗ 
tet werden koͤnnten, genau entſpreche. 

An den Seiten des Muttergrundes verlängern ſich zwei et⸗ 
was gekruͤmmte Roͤhren, an der rechten und linken Seite eine, 
ſechs bis acht Zoll lang und eines Daumens dick, welche Ans 

fangs ſehr enge ſind, bald aber wieder weiter werden, ſich 
wieder verengern und mit dem loſen Ende, das mit Frangen 


und mit verſchiedenen Einſchnitten en iſt, hinabwaͤrts gekehrt 1 
fad 1 
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ſind. Dieſe Kanaͤle Ga die Muttertrompeten oder, 
von ihrem Entdecker Fallopius, die fallopianiſchen 
Trompeten. Sie ſind an den Eierſtock mittelſt einer haͤuti⸗ 
gen Ausbreitung befeſtigt, ſchwellen waͤhrend des Beiſchlafs 
auf, fo daß fie, wie es wahrſcheinlich iſt, mit ihren Frans 
gen die Eierſtoͤcke umfaſſen, den eiweißartigen Saft De 
men und in die Gebärmutter Bringen. 

Zu beiden Seiten der Gebaͤrmutter liegen zwei Koͤrper von 
einer etwas plattgedruͤckten eifoͤrmigen weißen Geſtalt, etwa 
halb fo groß als ein männlicher Hode. Dieſes ſind die Eier— 
ſtoͤcke. Sie beſtehen außer einer feſten und faſt ſehnigten 
Huͤlle, aus einem dichten Zellgewebe, das ungefaͤhr f unfzehn 
Graafiſ che Eierchen enthält, naͤmlich Bläschen oder vielmehr 
Tropfen eines gelblichen eiweißartigen Safts, deren Groͤße un⸗ 
gleich iſt, und die in Aa teen Ordnung allmaͤhlig die 

5 noͤthige Reife erhalten. 
5 Wenn wir nun ſchon in der ganz verſchiedenen anatomis - 
ſchen Bildung dieſer Theile eine durchaus verſchiedene Rich 
tung des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechtes finden, fo 
muͤſſen wir auch noch ferner bedenken, daß das männliche 
und das weibliche Geſchlecht keinesweges durch dieſe Anato— 
mie allein von einander unterſchieden ſind. Der Mann iſt 
Mann nicht allein in ſeinen Genitalien, ſondern uͤberall in 
Geiſt und Körper, und die Frau hat für ſich ihre Sitten, ihre 
Glieder, ihre Leidenſchaften, ja ihre eigenthuͤmlichen Krankhei⸗ 
ten. Im Allgemeinen nehmen die Lebenskraͤfte des Mannes 
mehr ihre Tendenz gegen den Kopf und die obern Regionen 
des Körpers, und dieſe find daher ſtark, breit, museuloͤs ges 
bildet. Das Gehirn des Mannes iſt meiſt drei bis vier Unzen 
ſchwerer, als das des Weibes, er hat breitere Schultern, 
aber dagegen engeres Becken und ſchmaͤlere Huͤften als das 
Weib. Dieſes hingegen hat breites Becken, ſtark ausgearbei⸗ 
tete Huͤften, und ihre obern Theile ſind zarter und duͤnner. 
Je ſtaͤrker ausgeſprochen ſich dieſe Verhaͤltniſſe zeigen, deſto 
mehr traͤgt das Individuum den maͤnnlichen oder den weiblichen 
Karakter. 

* Außer der allgemein hoͤher geſtimmten Senfibilität der 

Nerven, und daher beim Menſchen der groͤßern Empfänglich⸗ 

keit fuͤr äußere Eindruͤcke, der zarteren Empfindungen u. ſ. w. 
unterſcheidet fi das weibliche Geſchlecht vom männlichen haupt⸗ 
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ſächlich auch noch in der Stimme, indem meiſt die Stimm— 


werkzeuge beim weiblichen Individuum zarter und feiner gebaut 
ſind als beim männlichen. Die Stimme des Mannes iſt tie 
fer und kraͤftiger, die weibliche Stimme hoͤher und zarter; das 


wilde Gebruͤlle des Löwen wird zum ſchwachen Geraͤuſch und 


Gegurgle der Loͤwin, und bei allen Voͤgeln ſingen ja nur al⸗ 
lein die Maͤnnchen, waͤhrend die Weibchen in abgeriſſenen Toͤ⸗ 
nen nur ihre Accente ausdruͤcken koͤnnen. f 

In allen Klaſſen iſt das weibliche Geſchlecht zaͤrtlicher, 


und ſeiner Familie treuer als das maͤnnliche, und bei den un— 


terſten Thieren ſelbſt opfert das Weibchen Alles für ihre Yun: 
gen. Was aber den Menſchen betrifft, ſo wiſſen wir ja, 
daß die Annalen der Pſychologie voll find von den e , 
gottgefälligften Zügen der Mutterliebe! 

Das Wachsthum des weiblichen Geſchlechtes dauert weni⸗ 
ger raſch, als das des maͤnnlichen, deshalb wird jenes eher 


reif zum Gebaͤren, wird aber dafuͤr auch fruͤher alt. So ge— 


# 


., und kurz auf alle Falle 2 2 


ſchehen auch alle Verrichtungen raſcher im Weibe als im 
Manne. Wiederholungen ſcheuend, brechen wir hier ab, und 


bitten dieſe Abhandlung zu ergaͤnzen durch Vergleichung der 


Artikel: HJðß:ß Mann, Weib, Zeu— 
gung u. ſ. w. 


Geſchlechtstrieb. 


Axe, um welche die geſchaffene Welt ſich dreht!! Unver⸗ 
ſiegbare Quelle der menſchlichen Intriguen und Pläne in ſittli— 
chen nicht nur, ſondern auch, da es ausgeſprochen ſein muß, 


mehr als zu oft in politiſchen, ja in — allen Verhaͤltniſſen! 


Spielteſt du, welterhaltender Inſtinkt, nicht ſchon eine Haupt? 
rolle ſogar in der Goͤtterlehre der doch ſo zart, aber immer 
menſchlich-fuͤhlenden Griechen? War nicht ihr erſter und ober⸗ 
ſter Gott zugleich die allerfamoͤſeſte Figur des ganzen Alter⸗ Ri 
ain hinſichtlich auf den Trieb, von dem wir jetzt reden? > 


Er war an Schelmerei, 
Das Weibchen zu betruͤgen, i 
| Von dem Papa der Lügen e 
n Bas echte Conterfei er 


Ein lockerer Geſelle. 


m | 
Geſchlechtstrieb. 


Er hatte Theorie | hi; 
Mit Praxis wohl verbunden; N 
In feinen Nebenſtunden | 
Verabſaͤumt' er faſt nie 
Na ſonis Buch zu treiben 
Und Noten gc en 


Buͤrger. 


Ja, war nicht der Trieb zur Sinnenliebe Grund und 
Veranlaſſung zu großen, geheimnißvollen Verbindungen und 
Feſten im Alterthume? Bei den vielbeſprochnen 9 5 0 ſchen de, b 
ſten, 8 · B. — 


was war das Geheimniß? als daß Demeter, die große, | 
Sich gefälig einmal auch einem Helden bequemt. 
Göthe. f 


Wenn aber für religioͤſe Verhältnisse wenigſtens das Chrir 
ſtenthum dieſe Huͤlle abzuſtreifen gewußt hat — denn zu den 
Suͤnden der Moͤnche und Nonnen in dieſer Hinſicht kann Nie⸗ 
mand behaupten wollen, daß das Chriſtenthum Anlaß gegr 

ben habe — fo hat doch dafür der Geſchlechtstrieb in den poli 
tiſchen Verhaͤltniſſen neuerer Jahrhunderte nicht weniger gewirkt, 
als im Alterthume, und „die Weltgeſchichte nach Maͤ— 
treſſen⸗Epochen“ erzähle, würde das kurioͤſeſte Buch ums 
ſeres Saͤculums ſein! 
Plato hat, wie er überhaupt zuerſt die Idee einer rein⸗ 
metaphyſiſchen Liebe aufgeſtellt hat, (S. Platoniſche Liebe) 
ſo auch neben dem phyſiſchen einen rein⸗geiſtigen Zeugungstrieb 
angenommen, deſſen wir doch bei dieſer Gelegenheit erwaͤhnen 
muͤſſen. Er laͤßt in ſeinem beruͤhmten „Gaſtmahl“ den So: 
krates folgende Reden uͤber die Natur der Liebe halten: 
„Die Liebe iſt das Verlangen nach dem immerwaͤhrenden Bear 
ſitz des Guten. Dieſes Verlangen als die weſentliche Natur 
der Liebe, aͤußert ſich durch die Zeugung im Schoͤnen, ſowohl 
im koͤrperlichen als im geiſtigen Sinne. Alle Menſchen 
empfinden nämlich , ſowohl dem Körper als der Seele nach, 
einen Zeugungstrieb, wenn ſie ein gewiſſes Alter erreichen. 
Dieſe Zeugung kann aber durch das Haͤßliche nicht geſchehen, 
ſondern nur durch das Schoͤne. Eine Art der Zeugung ge⸗ 
ſchieht durch die Vermiſchung des männlichen und weiblichen 
0 . Dieſe iſt ein goͤttliches e und Zeugung und 


N 


* 
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Geſchlechtstrieb. 


Empfaͤugniß giebt dem ſterblichen Menſchengeſchlecht eine Art 
von Unſterblichkeit. Zeugung kann aber nur zwiſchen Weſen 
vorgehen, die in dieſer Hinficht mit einander zuſammenſtim— 
men. Nun ſtimmt aber mit dem Goͤttlichen nicht das Haͤß⸗ 
liche, wohl aber das Schoͤne zuſammen. Folglich vertritt die 


Schoͤnheit gleichſam die Stelle der Parze und der Eiletethyia . 


bei der Zeugung. Wenn ſich nun ein vom Zeugungstriebe ber 


lebtes Weſen mit einem ſchoͤnen Gegenſtande gattet, ſo wird 
es in Wonne und Entzuͤcken aufgeloͤſet, und es erfolgt Zeus 
gung und Befruchtung; trifft es aber auf einen haͤßlichen 
Gegenſtand, ſo kehrt es ſich mit Widerwillen und Mißmuth 
weg, zieht ſich in ſich ſelbſt zuſammen, und, anſtatt zu zeu⸗ 
gen, behaͤlt es den Bildungsſtoff unter ſehr unangenehmer Em: 
pfindung zurüd. Daher diejenigen, die einen ſehr lebhaften 
Bildungstrieb empfinden, ſich mit großem Eifer um den Be— 
ſitz eines ſchoͤnen Gegenſtandes bewerben, weil ſie dadurch von 
dem ſchmerzhaften Drange des Zeugungstriebes befreit werden. 
Die Liebe iſt alſo nicht Hang zum Schoͤnen, ſondern zu dem 
Zeugen und Empfangen durch das Schoͤne, denn Zeugen und 
Empfangen iſt fuͤr die ſterblichen Weſen ein unaufhoͤrliches Ent⸗ 
ſtehen, und giebt ihnen eine Art von Unſterblichkeit. Da die 
Liebe ein Verlangen nach dem immerwaͤhrenden Beſitz des Gu— 


ten iſt, ſo muß ſie auch Unſterblichkeit zu ihrem Gegenſtande | 


haben. Aber das allgemeine Streben nach Unſterblichkeit Au: 
ßert ſich auf verſchiedene Art. Einige Menſchen, bei welchen 
. ein mehr koͤtperlicher Bildungstrieb herrſcht und die eben darum 
eine ſtaͤrkere Neigung gegen das weibliche Geſchlecht fuͤhlen, 
hoffen Unſterblichkeit, Nachruhm und Gluͤckſeligkeit durch Kin; 


derzeugen zu erlangen. Andere, bei welchen ſich mehr geiſti⸗ 


ger, als koͤrperlicher Bildungstrieb zeigt, fuͤhlen mehr einen 
Drang, etwas zu erzeugen, was der Natur des Geiſtes ge— 


maͤß iſt, das heißt, was auf Weisheit und Tugend Bezie⸗ 


hung hat. Zu dieſen gehoͤren nicht nur alle Dichter, die 


Schoͤpfer ihres Stoffes, fondern auch von den Kuͤnſtlern alle 


die, welche Selbſterfinder ſind. Der alleredelſte und ſchoͤnſte 


Zweig dieſer Philoſophie iſt aber ohne Zweifel die Kunſt, Staa⸗ 


ten und Familien zu regieren, die Weisheit und Gerechtigkeit, 
wie fie deswegen auch vorzugsweise genannt wird. Wer nun 


aus dieſem edleren Theile des Menſchen den Keim zu einem 1 
| nn nr ben Geiſtes ſchon von ſeiner Kindheit an in 


nnen 


ſich traͤgt, der hat etwas Goͤttliches in ſeiner Natur. 


5 5 N 
Gefhlehtserieh 


Der 
Trieb zum Erzeugen erwacht in ihm, fobald er zu einiger 
Reife gelangt. Auch in ihm entſteht dann ein Streben nach 


einem ſchoͤnen Gegenſtande, durch welchen der in feiner Seele 


vorhandene Stoff entbunden werde. Sein Zuftand bringt es 


alſo mit ſich, daß er auch Koͤrper, und zwar die ſchoͤnen mehr 
als die haͤßlichen liebt. Findet er aber einen ſchoͤnen Körper, 
mit einer ſchoͤnen, edlen, fähigen Seele vereint, fo wird ſeine 
ganze Zuneigung von dieſem zweifach ſchoͤnen Gegenſtande ge— 
feſſelt. Sein ganzes Herz oͤffnet ſich ſogleich gegen einen ſol— 


chen Menſchen; er ſucht ihn zu unterrichten, er ſchildert ihm 


die Eigenſchaften der Tugend, er lehrt ihn, was ein rechtſchaf⸗ 
fener Mann ſein und wie er handeln muͤſſe. So geſchieht es 
dann, daß dasjenige, was zuvor in ſeiner Seele noch unent⸗ 
wickelt im Keime lag, durch dieſe Vereinigung mit einem ſchö⸗ 
nen Gegenſtand gleichſam geboren wird, und dieſe neugebor— 
nen Ideen durch die beſtaͤndige Erinnerung an den geliebten 


Gegenſtand von ihnen gemeinſchaftlich ausgebildet werden. 


Deswegen ift das Band, das zwei ſolche Weſen vereinigt, 


weit feſter, als die Bande zweier Sinnlichliebenden; ihre wech 


ſelſeitige Liebe weit dauerhafter.“ 

Wir laſſen Plato's Idee von einem geiſtigen Geſchlechts- 
und Zeugungstriebe dahingeſtellt, und bleiben hier bei den 
Verhaͤltniſſen des phyſiſchen ſtehen, die allerdings naͤher be⸗ 
trachtet zu werden verdienen. Wir haben den Gang der Bil⸗ 
dungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte des Geſchlechtstriebes im 
Menſchen bereits in den Abhandlungen: Amor, Entwid; 


lungsjahre, erzählt; wir haben feine Wirkungen in den 
Artikeln: Befruchtung, Begattung, Beiſchlaf u. 


ſ. w., die Folgen des gewaltſam unterdruͤckten Geſchlechtstrie— 


bes im Aufſatze: Enthaltſamkeit, die Verirrungen des 


Triebes in der Abhandlung: Ausſchweifung erzaͤhlt, 
und bei Gelegenheit der Entwicklung der Begriffe: Jungfrau, 


Jugend, lesbiſche Liebe, Mannbarkeit, Selbſt⸗ 
befleckung, Unmäßigkeit, Wolluft l 


werden wir oft auf unſer jetziges Thema zuruͤckkommen: wir 
wollen daher hier nur belehrend zuſammenfaſſen, was über, den, 


f allerdings vorkommenden, faſt abſoluten Mangel eines Ge⸗ 


ſchlechtstriebes, uͤber die zu fruͤhzeitige, unnatuͤrliche Ent 


wicklung und Benutzung deſſelben, und über ſeine u 


* 
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Sefßleßtstrieh N 


ten eie zu ſagen ift, letzteres als Ausnahme für dies 
unſer Werk, da es ſich hier weniger um eine Krankheit des 
Koͤrpers, als um ein pſychologiſches Uebel handelt, das indeß 
freilich durch materiell⸗koͤrperliche Urſachen oft genug 11 
und unterſtuͤtzt wird. 

Man denke ſich die Schaam und die Schande des im Ehe⸗ 
bette Ohnmaͤchtigen! Wie ihn die Furie zerpeitſcht, wenn er 
ſich ſelber durch Mißbrauch, Vergeudung des koͤſtlichſten Le— 
bensgutes den Bankerutt in dem Augenblicke zuzuſchreiben 
hat, wo auf die Benutzung des gottverliehenen Kapitals die 
Schoͤpfung einer neuen Generation angewieſen iſt! Aber es 
giebt außer der leider! fo ſehr großen Klaſſe dieſer muth⸗ 


willigen Bankeruttierer eine andere mehr beklagens- als 
beſtrafungswerthe, der von Natur der Trieb zu den Freuden 


der Liebe ein fuͤr allemal verſagt zu ſein ſcheint. Wenn bei 


erzwungener Unterdruͤckung des Geſchlechtstriebes (ſ. Enthalt⸗ 


ſamkeit) der Koͤrper mehr oder weniger die Folgen dieſes nas 
turwidrigen Zwanges empfinden muß, und es ſolchen Menſchen 
oft geht, wie der Oberprieſterin bei Wieland: 


bei friſchem Blut 
Und gluͤhendem Gef cht ſchlief fie nur ſelten gut; 
Man glaubt, der Stand der Oberprieſterinnen 
Sei dieſem Ungemach vor Andern ausgeſetzt — 
Vergebens hoffen ſie mit ihren andern Sinnen, 
Was Einem abgeht, zu gewinnen: 5 
Durch alle fünfe wird der ſechs te nicht erſetzt — 


wenn, ſagen wir, ſolche Erſcheinungen nicht felten find, fo 
giebt es andere Individuen, die von der Natur ſo ſtiefmuͤtter⸗ 
lich ausgeſtattet wurden, daß Entbehrungen dieſer Art ihnen 
durchaus kein Opfer koſten. f 


Eine ſolche Apathie, eine ſo beklagenswerthe Sinnen 


kaͤlte kann erſtens, wie man ſagt, angeboren ſein. Solche 


Menſchen werden meiſtens ſehr fett, wie Caſtraten und ver⸗ 


ſchnittene Thiere dieſelbe Thatſache beweiſen, und ihre Com⸗ 


plexion iſt weichlich und ſchwach; ihr Körper iſt nur ſchwach | 


behaart; trotz ihrer Koͤrperdicke haben Frauen mit dieſem Na⸗ 


tuͤrell oft nur ſchlecht entwickelte Bruͤſte, oder wohl Fettbruͤſte, 


die aber dem aͤrztlichen Sachkenner ſich bald als unfaͤhig, 


einſt Milch zu geben, offenbaren. So hat auch oft der Ton 


we ſolecis trieb 4 


70 Stimme etwas schwaches, und die Austünſtung, 2 
Menſchen hat befonders auch das Fade der Kinder⸗Atmosphaͤr 

nicht jene Kraft, die die Perſpiration mannbarer Individuen 
beſitzt. (S. Aus duͤnſtung.) Meiſt ſchreibt man der Schwache \ 
oder dem Alter der 0 einen ſolchen eingebornen Mangel 
des Geſchlechtstriebes zu. Gewiß iſt, daß ſehr alte Eltern 


\ meiſt nur ſchwaͤchliche, entnervte Kinder zeugen, aber im Ge⸗ 


genſatze werden auch in zu fruͤhen Ehen, oder von Eltern, die 
ihre Zeugungskraft gemißbraucht haben, nur Sproͤßlinge ge⸗ 
boren, von denen ſich der Staat für feine Bevoͤlkerung nicht 
viel verſprechen darf. Auch Verbindungen zwiſchen einem zu 


alten Manne mit einem zu jungen Weibe, oder umgekehrt, 


haben gleiche Wirkung. (S. Ehe.) Es ſind aber nicht dieſe 
Urſachen allein, welche eine kuͤnftige Generation erzeugen, die 
zu den Freuden und dem Geſchaͤfte der Liebe entweder nicht 
aufgelegt oder nicht faͤhig iſt, ſondern es giebt deren leider! 
noch eine große Anzahl; dahin gehoͤren Ausſchweifungen aller 


50 haͤufige, ſchwaͤchende Krankheiten des Zeugungsergane 


1. pg m. 

Zweitens kann aber auch eine ſolche Sinnenkaͤlte 175 pa: 
ter im Leben ſich ausbilden, namentlich durch einen unvernuͤnf⸗ 
tigen Gebrauch einer kuͤhlenden oder knappen Diaͤt. Eine 
Dame, die einen ganzen Sommer faſt nur von Salat lebte, 
fand ſich nachher ſehr wenig aufgelegt zu den Genuͤſſen des 
Ehebettes, wie ſie und ihr Gatte geſtanden. Daß geiſtige 


Getraͤnke den Geſchlechtstrieb, ja die Zeugungskraft ſehr un⸗ 


terdruͤcken, iſt ſchon an mehreren Stellen unſres Werkes er⸗ 


waͤhnt. Man hat in dieſer Hinſicht auch ſchon ſeit langer Zeit 


den Kaffee angeklagt; man hat ihn pozus caponum — Kapp⸗ 


hahntrank — genannt, indeß — er iſt ruͤſtig fortgetrunken 
worden. Haͤufiger Genuß von Kuͤrbiſſen, Melonen, Gurken 
und aͤhnlicher Fruͤchte iſt in dieſer Hinſicht gleichfalls und mit 
Recht beruͤchtigt, und ein zu unbeſonnener Gebrauch von Ta⸗ 


back iſt wenigſtens der Sexualfunction nicht grade foͤrderlich. Ei⸗ 
nige andre Vegetabilien find ſeit langer Zeit im Rufe, den Gr 
ſchlechtstrieb zu ſchwaͤchen, fo nach Hippoc rates die Pfeffer: 
muͤnze, nach Galen der Coriander, nach Lemnius die 


Rauten und der Thymian u. ſ. w. Die egyptiſchen Prieſter 
machten ſich, erzähle Crinitus, ſehr keuſch durch den maͤßi⸗ 


gen Genuß von einer Schierlingsart, und. außer einer Fühlen 


Geſchlechtstrieb. 


N Sit; ließ man im Mittelalter auch den Moͤnchen oͤfters 
Fur Ader, um den Geſchlechtstrieb ein wenig zu zuͤgeln. Opium 


und Campher ſind auch in dieſer Hinſicht mit Vorſicht zu ge— 
brauchen. Waͤhrend der Feſte, die der jungfraͤulichen Mi⸗ 
nerva geweiht wurden, ſchliefen die Athenienſ erinnen auf Kifr 


fen von vitex agnus castus, um keuſch zu bleiben. Auch 


örtliche Anwendung von Bleiplatten und Queckſilbereinreibun⸗ 
gen ſind angewandt worden, um die Sexual-Hitze entweder 
der Sittlichkeit zu Gunſten, oder a e Abſichten wegen, 
zu daͤmpfen. 

Fiaſt nichts aber führe fo ſehr zur Sinnenkaͤlte, zur Ab⸗ 


ſtumpfung des Geſchlechtstriebes, als das abſcheuliche Laſter 


der Selbſtbefleckung. (S. die ſen Artikel.) Wie Nareiß 
liebt man am Ende nur ſich ſelbſt, und taͤglicher Zeuge der 


täglich fich ſteigernden Miſere wird man mißtrauiſch gegen fih 


ſelbſt, und fuͤrchtet ſich, dem andern Geſchlechte zu nahe zu 


kommen, weil man 0 weiß, daß man die Pruͤfung mit 


Schande beſtehen werde! So erkaͤltet auch ein allzuhaͤufiger 
Beiſchlaf die Nerven, und wir ſehen einen klaren Beweis hier⸗ 
von an dem ungluͤcklichen Phlegma der oͤffentlichen Weiber, die 
ſich der Umarmung apathiſch hingeben, und im Stande ſind, 
wie Triſtram Shandy's Mutter, beim hellſten Auflodern 
der Liebesflamme des Gatten ganz ruhig nach der Uhr zu ſe— 
hen! Im Gegenſatze fuͤhrt auch eine gaͤnzliche Enthaltſamkeit 
zur vollkommenen Ruhe der noͤthigen Organe, und alſo zum 
Mangel an Geſchlechtstrieb. Galen erzaͤhlt, daß man bei 
den Athleten, von denen man abſolute Keuſchheit verlangte, 
nach dem Tode kaum noch eine Spur ihrer Sexualtheile fand, 


und von einem, ſeiner Keuſchheit wegen beruͤhmten Heiligen, . 


meldet die Legende daſſelbe. 


Der Inſtinkt zu den Genuͤſſen der Sinnenliebe erliſcht 
auch durch gewiſſe Lebensarten und Arbeiten, die die ganze 


Lebenskraft in Anſpruch nehmen; dahin gehoͤren namentlich 


tiefe Studien. Neuton und Kant haben ihre jungfraͤuliche 


Keuſchheit bis in's Grab bewahrt, und aus demſelben Grunde 


laͤßt auch Moliere die Pedantin Philaminte in den i 


mes savantes jagen: | 
Le corps, cette guenille, est - il dune importance, 
Dun prix à meriter seulement qu'on y pense? int 

Et ne devons-nous pas laisser cela bien Join? e 
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Gerätehestrich. 


So ſcheint 100 anhaltendes Leben auf dem 9 v 
Geſchlechtstrieb ſehr abzuſtumpfen, wie es Hippoerat 
den alten Seythen bemerkt hat. Eine Menge von erſch 


fen \ 
den Krankheiten gehören ebenfalls hierher. (Vergl. Unfrucht⸗ | 


basket) 

Es giebt bh auch moraliſche Urſachen, die die traurige 
Wirkung haben, die uns jetzt beſchaͤftigt. Oft iſt ein Paar 
eben nur in ſeiner innern Verbindung unfaͤhig, ſeinen Ge— 
ſchlechtstrieb aufzuregen (ſ. Neſtel) und es war oft in Ehe— 
ſcheidungsproceſſen die Rede davon, wie ein unnennbares, unbe: 
ſiegbares Hinderniß ein bis dahin ganz gluͤckliches Paar beim Be⸗ 
ſteigen des Brautlagers fuͤr immer trennte. Hier iſt denn wieder 
ein Berhältniß, zwo die Natur einen dichten Schleier über ſich 
zieht! In andern Faͤllen iſt das Hinderniß allerdings nicht um: 
Satan der Mann findet, was er nicht ſuchte, irgend eine 
anwidernde Misbildung u. dgl., oder er ſucht was er nicht 
findet — und unter beiden Umſtaͤnden kann es fuͤr immer um 
die Erweckung der Sinnenliebe geſchehen ſein! Die allerwunder⸗ 
lichſte Liebeskaͤlte iſt aber unſtreitig die, die aus zu großer 


Liebeshitze entſteht, denn es iſt unbegreiflich zu erklaͤren, 


wie ſo in ſolchen Faͤllen Liebe ordentlich dem Haſſe gleichen 
kann, wenn man nicht auch hier wieder den alten, uͤberall 
wahren Satz anwenden will, daß die Extreme ſich beruͤhren. 
Daß ein Mann eben nicht Mann zu ſein vermag, wenn er 
etwa, wie es vordem in Frankreich Sitte war, vor Richter 
und Zeugen in einem ſogenannten Congres. Proben ſeiner 
Kraft ablegen ſoll, daß er nicht Mann zu ſein vermag, wenn 
ihn ſocial⸗politiſche Verhaͤltniſſe in die Arme einer widerlichen 
Gattin geſchleudert haben — wen naͤhme das Wunder? — 

Daß er aber es nicht zu ſein im Stande iſt, wenn er, nach 
jahrelangem Sehnen und Schmachten, ſelbſt noch jung und 


feurig, endlich in der Brautnacht die geliebte junge und feu⸗ 


rige Gattin umfängt, „daß er in dem jungen Ehebette ruhend, 
gleichſam in einem Wonnenmeere ſchwimmt, ohne einen Tropfen 
dieſer Wonne ſchluͤrfen zu koͤnnen — das iſt doch wohl eines 


Ausrufungszeichens werth?! Wir werden bei Gelegenheit des 


Artikels: Neſtelknüpfen (ſ. Neſtel) auf dieſe wunderbare 


Erſcheinung zuruͤckkommen. 


So viel uͤber den Mangel des Geſchlechtstriebes „ er finde 


5 Rennen Wen und dauernd OR Leben, oder Na Re 


N 
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Geſchlechtstrieb. 


| e Urſachen veranlaßt, oder nur in gewiſſt en Verhaͤltniſſen 
1d vorübergehend. Zunaͤchſt nun einige Worte uͤber die zu 
fruͤhzeitige Entwicklung der Geſchlechtsluſt durch unfittli- 
ches Betragen, durch Mittel, die der phyſiſchen wie der gei⸗ 
ſtigen Geſundheit meiſtens gleich ſehr ſchaden. Ich rede als 
Arzt, nicht als Prediger, habe aber dafür auch meine Abſich— 
ten von der ewig wahren Natur abſtrahirt, ich habe die Er⸗ 
fahrung von Jahrhunderten fuͤr mich und dieſe wenigſtes ver⸗ 
dient gehoͤrt zu werden. 

Der Sefchlechtstrieb” entwickelt ſich zu fruͤh, wenn man 
vor dem Alter der Pubertaͤt, das wir bereits ausfuͤhrlich ge— 
ſchildert haben, (ſ. Entwicklungs jahre) eher alſo noch der 
Koͤrper ſeine gehoͤrige Ausbildung und Kraft erlangt hat, ſich 
Geſchlechtsgenuͤſſe verſchafft. Jeder weiß, daß dieſe bis auf 
einen gewiſſen Grad hier ſchwaͤchen, und um wie viel mehr 
muͤſſen ſie es nicht thun, wenn durch ſie dem Koͤrper Saͤfte 
entzogen werden, deren er erſt noch zur voͤlligen Entwicklung 
hoͤchſt noͤthig bedarf. Man ſehe aber auch nur die lebendigen 
hohlaͤugigen Beweiſe dieß alt⸗erpruͤften ine in unfern 


großen Städten — 


Seht jenen Jüngling! Schoͤn, wie die Lilie 

War unter ſeinen bluͤhenden Bruͤdern er, 

Wie Sonnenſchimmer rein die Huͤlle, 
Kraͤftig der Geiſt, wie ein hoͤh'res Weſen. 


Wo iſt es nun, das liebliche Roſenroth „ 
Der frohen Wange? Lippen, wo iſt er hin * 
Der ſanfte Purpur, der euch malte? 
Flamme des muthigen Blicks, wo biſt du? 


Ha! Todtenbleiche decket des Roſenroths 
Verſtoͤrte Staͤtte; aſchgrau/ wie Todtenſtaub, 
Sind jene Lippen, und der Augen 
Muthige Blicke ſind all' erloſchen! 
Heyden reich, 


Slot bei den Arten finden wir aͤhnliche erscheinungen; 
ſo z. B. giebt es kein ſichereres Mittel, um kleine Hunderaſ⸗ 
ſen zu bekommen, als wenn man die Zeugung vor der voͤlligen 
Entwicklung beſchleunigt, und wenn man einen Hengſt, einen 


e 


Geſchlechtstrieb. 


Stier, einen Bock, einen Hahn und alle dune Thiere 
von den vielpaarigen Klaſſen oͤfter bedienen laͤßt, als ihre 85 
Kraͤfte es erlauben oder gar früher, fo erhält man kleine, 
ſchwaͤchliche, fruͤhzeitig alternde Junge. 

Zu dieſer voreiligen Entwicklung des Geſchlechtstriebes ſind 
beſonders die hoͤhern Staͤnde disponirt, die durch phyſiologiſch— 
falſche Erziehung, durch Beſchaͤftigung der unreif-jugendlichen 
Phantaſie mit Romanenlectuͤre, theatraliſchen Vergnuͤgungen, 


Tanz u. ſ. w. fruͤh den Geiſt aufreitzen, und ihn auf Dinge 


anweiſen, die ihm noch bis dahin ein „unbekanntes Eiland“ 
bleiben ſollten, bis die Natur von innen heraus fie ihm of- 
fenbart. Vorzuͤglich iſt es das ungluͤckliche Laſter der Selbſtbe— 


fleckung, (ſ. dieſen Artikel) das jetzt faſt durchgängig in 


der gebildeten Klaſſe wuͤthet, und welches durch uͤbereilte Ent— 
wicklung des Geſchlechtstriebes, wie zugleich durch zu haͤufige 
Befriedigung des einmal aufgeregten Dranges, den Geiſt er— 
toͤdtet und den Koͤrper abſtumpft! 

Tief unter das Thier ſinkt der Menſch, weun ihn ſein 
krankhaft geſteigerter Geſchlechtstrieb zu ſinnlichen 
Extremen fuͤhrt. Mann und Weib zeigen daun faſt die glei: 
chen innern Krankheitserſcheinungen, und wenn die aͤußern 
Symptome der Satyriafis beim Manne, in der Eroto— 
manie und der Nymphomanie beim Weibe nicht ganz dies 
ſelben ſind, ſo liegt der Grund in der verſchiedenen aͤußern 


Bildung der hier krankhaft ergriffenen Organe. 


Die Satyriaſis iſt, beſonders in unſerm Klima, eine 
ſeltne Krankheit, und weniger haͤufig als die Mutterwuth oder 
Nymphomanie. Sehr natuͤrlich! der Mann wird nicht ſo von 
feinen Geſchlechtstheilen beherrſcht, als das Weib, er iſt wer 
niger reitzbar uͤberhaupt, weniger eingeſchraͤnkt in ſeinen Hand⸗ 
lungen, und befriedigt daher viel häufiger ſeine Triebe, er 
arbeitet mehr und ſchwerere Arbeit, und lebt ein actives Leben, 


2 während das Weib, beſonders in hoͤhern Klaſſen, faſt nur 


75 
* 


IM 


um zu fühlen und fih Eindruͤcken ruhig hinzugeben. 
Dir weſentlichen Kennzeichen der Krankheit ſind: andauernde 
Erection, uͤbermaͤßiger, nicht zu befriedigender Drang zu 


den Genuͤſſen der Sinnenliebe — inexplebilis coeundi ap- 


5 ‚petitus, ſagt Aretaeus — und ein erotiſcher Wahnſinn. 


1 voruͤbergehende, haͤufige, bald freiwillig, bald auf den 
Anblick von Weibern entſtehende Erectionen, „gehen dem e 
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Geſchlechtstrieb. 


1 Aubbiuch der Satyriaſis vorher; bald wird die Einbil⸗ 


i dungskraft unaufhoͤrlich durch ſchluͤpfrige Bilder beunruhigt, 
der Schlaf geſtoͤrt durch erotiſche Träume und häufige Pollu⸗ 


tionen, die Begierden wachſen, werden bald auf alle moͤgliche 


Weiſe, ohne Wahl und Geſchmack befriedigt, ein hitziges Sie: 
ber bemaͤchtigt ſich des Kranken, das Geſicht wird feurig ge— 
roͤthet, die glaͤnzenden Augen treten weit hervor, der Mund 
ſchaͤumt, der Kranke klagt brennenden Druſt, erbricht ſich 
auch wohl, delirirt in den ſcheußlichſten, lasciveſten Gegen⸗ 
ſtaͤnden, und kaum hindert ihn eine Gewalt, unaufhoͤrlich den 
wuͤthenden Drang zu ſtillen, die Sexualorgane werden entzuͤn⸗ 
det, bald brandig, und der Tod beſchließt die unendlich trau⸗ 
rige Scene! 

Wir haben das Bild einer Satyrlaſt s in der Geſchichte 
des Pfarrers Blanchet beſchrieben, die oben mitgetheilt iſt. 
(S. Enthaltſamkeit.) Schwerlich war der Zuſtand des 
heiligen Antonius, den er in ſeiner beruͤhmten Verſuchung 


empfand, ein andrer, als eine Satyriaſis. — — Ein alt⸗ 


franzoͤſiſcher Arzt theilt kurz folgende Grſchichten mit, die wir 
ihm nacherzaͤhlen wollen, da fie gleichfalls ein ſehr getreues 
Bild geben: „Ar. 1572 nous fusmes visiter un pauvre 
homme atteint du plus horrible et epouvantable satyria- 


sis, qu on saurait voir et penser; le faict est tel 1l 


avait les quartes: pour en guerir. prend conseil dune 
sorciere, laquelle lui fit une potion d’une once de Se- 
mence d’orties — (ete. elo.) ce qui le rendit si furieux 
A l’acte venerien, que la femme nous jura son Dieu 
qu'il labdit chevauchee dans deux nuits quatre-vingt- 


sept fois, sans y comprendre plus de dix fois, guil 
s’estois‘ corrompu, et mesme dans le temps que nous 
eonsultämes, le pauwre komme spermatisa trois foisa 


notre presence, embarassant le pied du liet, et agi- 
tant contre icelluy comme si c'eust t sa femme. vd 
Derſelbe Schriftſteller erzählt von einem Arzt, der 1570 zu ei 
nem aͤhnlichen Kranken gerufen wurde. „A Peniree.de la 


maison, il trouwve la femme du dict malade, laquells 


se plaignit d lui de la furieuse lubrieite de son. mary, 
qui Davait chevauchee quarante fois pour une ‚null, 


et avait toutes les parties gastees. Le mai du mary n 


ait venu dun brewage aut lui fi donne pour le 
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6 1 Geſchlechts trieb. 


ee de la adi tierce, de laquelle il 157015 
fievre, qu’il fallut VLaltaoſter comme sul fust ate posse 


du diable: le vicaire du lieu fut present pour Pexhor-- 
ter & la presance mesme dudiet medecin, lequel 77 


priait le laisser mourir avec le plaisir: les femmes le 
fist ant dans un linsseuil mouille en eeu et vinaigre, 
ou il fut laisse jusqu au lendemain, quelles alloyent le 


Visiter: mais sa furieuse chaleur. fut bientöt abatue et 


dteinte, car elles le trowaient rede mort, la bouche 
riante, monsirant les. dents, et son membre gan- 
grene!! * ö g 


ſind ein zu hitziges Temperament, die Entwicklungsjahre, zu 


lange unnatürliche Enthaltſamkeit (wie bei Blanchet und 


dem heiligen Antonius) aber auch zu großer Mißbrauch der 
Geſchlechtsgenuͤſſe, übermäßige Selbſtbefleckung, der Gebrauch 
der Aphrodiſiaca, (S. dieſen Artikel) ganz vorzüglich der 
überall gefährlihe Gebrauch der ſpaniſchen Fliegen, zu haͤufi⸗ 
ges Leſen ſchluͤpfrig⸗erotiſcher Schriften, endlich Alles, was 


mittelbar oder unmittelbar die Senſibilitaͤt der Sexualtheile 


aufreitzt, wohin auch, wie wir bereits geſehen haben, an 
dauernde Reitze der Haut gehören, duch hartnaͤckige Aus- 
ſchläge, Geißelungen u. ſ. w. 

Dieſelben Urſachen ſind es, die auch beim Weibe ähnliche 
Wirkungen hervorbringen, und hier die Krankheit bilden, die 
man Liebeswuth, Mutterwuth, Manns tollheit 
nennt; (Erotomanie, Nymphomanie, Andromanie). Die 
Erſcheinungen des im Weibe zu einem ungezuͤgelten Extreme 
krankhaft aufgeregten Geſchlechtstriebes ſind furchtbar heftiger 
Drang zu den Geſchlechtsgenuͤſſen, vergeſſen alles Gefuͤhles 
von Schaam, ſo daß ſolche arme Kranke die ſchauderhafteſten, 
ekelerregendſten Nuditaͤten treiben, und. ohne Ruͤckhalt die al⸗ 
lerobſcoͤnſten Reden ausſtoßen, krankhafter Reitz in den Se 
rualorganen, partieller oder Aheiner Wahnſinn, leuchtende 
hervortretende Augen u. ſ. w., alſo ein wuͤrdiges Gegenſtuͤck 
zu dergleichen Erſcheinungen beim Manne. Die Entwicklungs- 


jahre des weiblichen Geſchlechtes praͤdisponiren daſſelbe vorzuͤg⸗ 


uch zu dieſer Bee „ und Her aten 0 ir er 


a — Br 
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Die vorzüglichften Urſachen dieſer fuͤrchterlichen Krankheit 


* 


aͤußerſten Krankheitsgrad gekommen iſt, auch hier der Tod das 


faſt durch die Haͤlfte des weiblichen Geſchlechtes hin, denn 


Geſchlechtstrieb, 


Fin k 5 ſanguiniſch⸗ kraͤftige Frauen mit ſtarkem Haarwuchs, dunkel 
gefaͤrbten Haaren, dunkeln, lebendigen Augen, einer bewegli⸗ 
chen, ausdrucksvollen Phyſiognomie, deren Geſchlechts⸗Attri⸗ 


bute ſehr ſtark ausgedruͤckt ſind, alſo ein feſter, ſchoͤn entwik⸗ 
kelter Buſen, gut gezeichnete Hüften, ſtarke Unter⸗Extremi⸗ 
taͤten, ein hoher Wuchs u. ſ. w. Oft fehlen auch alle dieſe 
Charaktere und die Nymphomanie bricht dennoch aus; dann 
pflegt beſonders irgend ein Ausſchlag oder Wuͤrmer nahe bei 
oder gar in den Sexualtheilen die Urſache zu fein. Wir wie 
derholen endlich, daß die ſchon bei Gelegenheit der Saty— 
riaſis angegebenen Miſgchen auch bei der Mutterwuth wirk— 
ſam ſind. 
Bemerkenswerth iſt es, daß wir Spuren dieſer Krankheit 


in der Geſchichte an manchen berühmten und beruͤchtigten Wei⸗ 


bern finden. Wer kennt nicht eine Semiramis, eine Su: 
lia, eine Meſſalina, eine Agrippina, Fauſtina, Eli⸗ 
ſabeth von Rußland und Andre? Bei allen dieſen Frauen 
war es nicht mehr blos 


N 


une ardeur en ses veines cachee, 
Cest Venus tout enliere à sa proie attachce! 


Furchtbar iſt das Geſchlechtsfeuer des nymphomanen Wei⸗ 
bes, wenn es feine größte Kraft erreicht! Einer wilden Bae— 
chantin gleich uͤberfaͤllt ſie jeden maͤnnlichen Gegenſtand, der ihr 
in den Weg kritt, und bittet und fleht und reitzt ihn durch 
die verworfenſten Reden und Handlungen, ihre wuͤthenden 
Flammen zu loͤſchen. Findet ſich Niemand „en fie an ihren 
lodernden Buſen preſſen koͤnne, ſo nimmt ſie zu den ſcheuß⸗ 
lichſten Huͤlfsmitteln ihre Zuflucht, um u naufhoͤrlich und 
mit immer erneuter Wolluſt dem Satan in ihr neue Nahrung 
zu geben, bis, wenn die beklagenswerthe Kranke auf den 


Drama beſchließt! N 
Freilich erreicht die Krankheit nicht immer und. überall diefe 
Höhe; im Gegentheil zieht fie ſich in unſichtbarer Progreffion 


wer kann ſagen wo der natuͤrliche Geſchlechtstrieb genau auf⸗ a 
hoͤrt, der krankhafte Trieb genau anfängt? Welche unzertrenn⸗ 5 
bare Kette von analogen Urſachen und Erſcheinungen von der 4 
eben entwickelten, ſchmachtenden, bleichen Jungfrau an, die 


u Gaeſicht. 


ſich felöft nicht einmal die Urſache ihres Sihwoth eng zi 
decken wagt, durch die Mittelglieder der ſchon mehr ‚erfahren 8 
Mädchen, die wie Shakeſpeares Julia in die Bin 7 e 
Mondnacht hinausrufen: N 
; Komm', ſuͤße Nacht, und lehre mich en Spiel, ö Inne 
Wo Jugendfuͤlle Einſatz iſt, und man 
Verliert, um zu gewinnen — 


bis endlich hinauf zu der furchtbaren Hoͤhe, oder vielmehr der 
ſchaudererregenden Tiefe der Meſſaline, die Juvenal mit N 
unuͤberſetzbaren Worten treffend alſo beſchreibt: 


7 


Intravit calidum veteri centone lupanar Ä s 
Ostenditqus tuum, generose Brittanice, ventrem; 
Et resupina jacens multorum absorbuit ictus. 
Mose lenone suas jam dimittente puellas, 
Tristis abit: sed guod potuit tamen ultima cellam 
Clausit, adhug ardens rigidae tentigine vulvae, 
Et lassata viris sed non satiata recessit. RE 2 
| Geſicht. 
Zu allen Zeiten war das zum Himmel ſich erhebende Ge⸗ 
ſicht des Menſchen, deſſen Würde und Majeſtaͤt ein vielbefpro; 
chener Gegenſtand fuͤr Redner und Dichter. Cicero hat Pla— 
to's edle Gedanken daruͤber wiedergegeben, und Ovid ſagt: 
5 Os homini sublime dedit, coelumgue tueri 
f Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 
Gott gab uns das erhabene Antlitz, daß wir den Himmel 
Und die Geſtirne mit hoch erhabenem Blick erfchauten. 
Buͤffon druͤckt ſich in ſeiner geiſtreichen Proſa ſo aus: 
„attitude de Phomme est celle du commandement; 
sa tete regarde le ciel et presente une face auguste, 
; sur laquelle est imprime le caractere de sa dignite; 
image de lame y est peinte Bar la physionomie; 
a  Texcellence de sa nature perce à travers les organes 
materiels et anime d'un feu divin les traits de son vi- 
‚sage.‘ “ Andersdenkende, wie es ja deren überall giebt, be⸗ 
yanpten dagegen daß Kameele und Strauße, ja ſogar Gaͤnſe 


Geſicht. 


0 un Hühner ihr Haupt auch zum Stasi erheben, und daß 


a die ſogenannte Fettgans ja auf wel Weinen gehe, wie unſer 
Einer! 

Doch iſt ein unbegrenzter unterschied „ den en 
Geſichte des Menſchen und der Fratze der Thiere; bei allen 
tritt mehr oder weniger der Geſichtstheil des Kopfes weit vor 
den Schaͤdeltheil hervor, und zeigt ſchon dadurch, daß der 
Nahrungstrieb ſtaͤrker ſei, als das Denkvermoͤgen, und daß 
ſie viel mehr Intereſſe daran nehmen zu freſſen, als zu philo⸗ 
ſophiren. Selbſt wenn man die brutalſten Neger mit dem 
Orang⸗Utang ergleicht, der doch phyſiſch unſerm Geſchlechte 
noch am nächften ſteht, fo zeigt jener doch durch die gewoͤlbte 
Stirn, das hervortretende Kinn, den ſchoͤnen entwickelten 
Schaͤdel, das Siegel feiner Menſchlichkeit. 

Mehrere Phyſiologen haben durch Verſuche und Wehe 
nungen die Norm herauszufinden ſich bemuͤht, die das Men⸗ 
ſchen⸗Ideal bezeichnet, alſo einen Maaßſtab der Schoͤnheit, 
in ſo fern naͤmlich der Menſch je ſchoͤner waͤre, deſto mehr er 
ſich jener Norm naͤherte, und umgekehrt. Dahin gehoͤrt der 
Camper'ſche Geſichtswinkel. Peter Camper zieht 
eine grade Linie von dem großen eg des Hinterhauptbeines 
(die Stelle, wo der Kopf auf dem Halſe befeſtigt iſt) durch 
die Grundfläche des Schaͤdels hindurch bis zu der Wurzel der 
obern Schneidezaͤhne, und eine zweite Linie von eben dieſer Wurzel 
bis zu der Stirn des Menſchen oder des zu unterſuchenden Thieres: 
nun fand er, daß der aus dem Zuſammentreffen dieſer beiden Li⸗ 
nien entſtehende Winkel je ſpitzer ſei, deſto ſtumpfſinniger und 
beſtialiſcher das Thier, je ſtumpfer, und je mehr dem rechten 


Winkel gleichkommend, deſto mehr es dem Menſchen aͤhnlich 


ſei, deſto mehr dieſer ſelbſt Adel und Intelligenz beſitze. So 
haben die Affen einen Geſichtswinkel von fünf und vier⸗ 


zig bis ſechszig, der Neger bis zu ſiebenzig, der Europäer bis 
zu fuͤnf und ſiebenzig und ſogar fuͤnf und achtzig Grad; die 


Goͤtter in der Antike dagegen zeigen einen Geſichtswinkel von 
neunzig Grad, Jupiter, der Erhabenſte aller Goͤtter, ſo⸗ 
gar hundert! 


Schon hieraus, wie aus mehrern andern Regeln, ge 
Daubenton, Lavater und Andere entdeckt haben, geht 


hervor, daß die Schönheit. des Geſichtes keinesweges Reſultat 
einer Verabredung, oder ein Laune, eines Nationalgeſchmacks 
| | ſel, 
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am... Geficht. 


sei, wie man es wohl geglaubt hat. „Fragt, ſagt ee 
takre, einen Froſch über feinen Begriff von Schönf 185 5 . 
wird Euch ſein Weibchen mit den Glotzaugen und der glaͤnzen⸗ | 
den Haut als uon plus ultra hinſtellen!““ Der Neger findet 
die Negerin, die junge Chineſin ihren Geliebten wunderſchoͤn. 
Alle aber haben von ihrem Standpunkt aus ganz Recht. Es 
giebt eine individuelle Vollkommenheit, eine Schoͤnheit, 
in allen Thier- und Menſchenklaſſen, und jedes Thier, jeder, 
Menſch aus den verſchiedenen Raſſen werden ſchoͤn ſein vor 
ihres Gleichen, je mehr ſie ſich vor dieſen dem Ideale ihrer 
Gattung nähern. Da aber der Menſch das erfte und vollkom- 
menſte aller Thiere iſt, fo wird er um fo menſchlicher und ſchoͤ— 
ner ſein, je mehr er das Thieriſche in ſeinem Aeußern abgeſtreift 
hat, je mehr er ſich durch Form und Inneres als Muſterbild 
der thieriſchen Schoͤpfung characteriſirt. Darauf nun beziehen 
ſich alle jene oben beruͤhrten Regeln, darauf vorzuͤglich die 
Schoͤnheit des Geſichtes. 

Wie wahr jene Bemerkungen ſeien, das ſehen wir auch 
noch, wenn wir ſie auf die verſchiedenen Menſchenraſſen ans 
wenden, bei denen wir die phyſiſche Schönheit und den Mans 
ſtab ihrer Intelligenz danach ſo a genau beſtimmen f 
koͤnnen. ü | 

1) Die weiße Menſchenraſſe welche, die Lapplaͤnder aus⸗ 
genommen, alle europaͤiſchen Nationen, die Araber, die Per: 
ſer, die Hindus umfaßt, hat einen Geſichtswinkel von fuͤnf 
und achtzig bis neunzig Grad; in dieſer Raſſe finden wir die 
Genies, die die Welt erleuchtet haben; ſie hat ſich zum hoͤch⸗ 
ſten Grade der Civiliſation aufgeſchwungen, ſie iſt die geiſt⸗ 
reichſte, die unterrichtetſte, die unternehmendſte von Allen. 

2) In der Mongoliſchen Kaffe beträgt der Geſi chtswinkel 
etwa nur achtzig Grad; die Völker derſelben nähern fi ch uns 
am meiſten durch ihre Civiliſation, aber ſie ſind ſtationnair in 
ihrer Ausbildung, wie dafuͤr ja namentlich die Chineſen und 
Japaner laͤngſt beruͤhmt find. 5 

39 Die Malayiſche Raſſe (Malayen und Caraiben) zeigt i 
. faſt denſelben Geſichtswinkel als die Mongoliſche; auch . 

3 Intelligenz iſt nur wenig entwickelt. 

5 4) Die Negerraſſe war immer gegen die andern Kaffen 
ſehr untergeordnet an Geiſteskraͤften, und iſt daher auch ſtets 

8 und uͤberall von dieſen unterjocht worden. Es zeigt ſich auch 
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Geſicht. 


ſiognomie „ wenn wir ihren hervortretenden Kiefer und die platt; 
gedruͤckte Stirn beruͤckſichtigen; alle ihre Begierden und Triebe 
ſind mehr auf das Thieriſche als auf das Geiſtige gerichtet, 


und der Hottentotte namentlich unterſcheidet ſich nur wenig 
von dem Drang; Utang. Kaum hat ſein Geſichtswinkel ſieben⸗ 
zig, der des Negers fünf und ſiebenzig Grad! i 45 
Me Aber nicht allein durch den Geſichtswinkel, ſondern auch 0 


durch die übrigen, diefen weniger bedingenden Verhaͤltniſſe 


5 hne ſogar noch ein Reſt von Thierheit in ihrer Phy⸗ 


des Geſichtes, unterſcheiden ſich die verſchiedenen Menſchenraſſen 


von einander. Die Europäer und die Aſiaten von der Cauca⸗ 
ſiſchen Raſſe bis zum Ganges, haben eine mehr hervorſtehende 
Naſe, weniger ſcharf hervortretende Backenknochen „ dünne 


Lippen und ein mehr ovales Geſicht. Die Mongoliſch-Chineſi- 


ſche Raſſe hat eine an der Wurzel ſehr platt gedruͤckte Naſe, 
etwas ſchief ſtehende Augen, die fein geſchlitzt ſind, ſehr ſtark 


hervortretende Backenknochen, ſpitzes Kinn und breite Naſen⸗ 


loͤcher. Weniger ſcharfe Zuͤge haben die Amerikaniſchen Carai— 


ben und Malayen; aber ihre platte Stirn ſieht man kaum un⸗ 
ter einer Wulſt von Haaren; ihr Geſicht iſt breit und platt, 

die Augen eng aneinanderſtehend, und ihre ganze Phyſiogno⸗ 
ö mie zeigt etwas Wildes, Ungezuͤgeltes. Bekannter unter uns 


iſt das Negergeſicht mit feiner dicken, platten Naſe, eden gro⸗ 
ßen, aufgeworfenen Lippen, dem hervortretenden Kiefer, den 


runden Augen, dem kleinen Schädel und dem wolligten Haar. 


Dieſe Raſſen-Verſchiedenheiten laſſen ſich noch weiter in f 


gewiſſe National-Verſchiedenheiten des menſchlichen Geſichtes 
verfolgen. Die Juden haben in allen Laͤndern den ihnen ei- 


genthuͤmlichen phyſiognomiſchen Karakter. Die Griechen haben 


noch bis heute im Allgemeinen ein ſchoͤnes, edles Geſicht unter 


ſich erhalten. Man erkennt den Italiener am Schnitt ſeiner 
Naſe, den Spanier an der hohen Stirn, den Deutſchen an 


ſeinem etwas viereckigt⸗ vierſchroͤtigen Kopfe, den Holländer am 
runden, dem Engländer am langen Geſichte, den Franzoſen 
an den leichten, beweglichen Zuͤgen u. ſ. w. 


Fragt man ſich, woher dieſe Varietäten, ſo iſt allerdings 0 


die Antwort nicht ganz leicht. Vielen Einfluß freilich haben 
Klima, Sitten, Nahrung, Landesverfaſſung u. ſ W., 
den temperirten Ländern findet man die ſchoͤnſten Geſichter, 


die a angenehmſten Phyſiognomieen; die brennende Zone entwik⸗ 


U 


RL 


kelt die Geſichtszuͤge zu ſehr, und macht ein altes Ausſehen: N 8 
in der eiſigen Zone findet das Gegentheil ſtatt, und die Ss N 


Geſicht. 


ſichter behalten eine kindiſche Weichheit der Formen. Die Ein— 


foͤrmigkeit der Lebensart macht auch die Phyſiognomie, die 
nicht von Leidenſchaften und Tendenzen und Trieben bewegt 


wird, eintoͤnig, und man hat glaubwuͤrdig verſichert, daß 
aus dieſer Hinſicht, und wegen des meiſt einfoͤrmigen Klima's 
die Einwohner von Egypten und mehrere wilde, amerikaniſche 
Voͤlkerſchaften ſich alle aͤhnlich ſaͤhen. Welchen Einfluß auf 
die verſchiedene Ausbildung der Phyſiognomieen hat dagegen 


die Civiliſation und die von ihr erregten und bewegten Sitten 


und Gebräuche? Darum finden wir auch ſogar in großen Staͤd— 
ten, wo ein ewig reger Strom von Leidenſchaften brauſt, die 
Geſichter viel ausdrucksvoller, viel verſchiedenartig bewegter und 
ausgebildeter, als auf dem platten Lande. 

Hinſichtlich auf den wohlgefälligen Ausdruck des Geſichtes 
unterſcheiden wir vorzüglich drei Schattirungen: das nied⸗ 
liche, das ſchoͤne und das edle oder, majeſtaͤtiſche Geſicht. 
Niedlich iſt das Kindergeſicht; das Maͤdchen, der junge Mann 


nach ſeiner Bluͤthenzeit koͤnnen ſchoͤn ſein, und fuͤr den erwach— 


ſenen Mann von ausgebildetem Karakter iſt das noble, das 
ehrwuͤrdig⸗majeſtaͤtiſche Geſicht da. Doch find dieſe Schatti⸗ 


rungen nicht ſo ſtreng nach Alter und Geſchlecht im Leben ge⸗ 


trennt. Es giebt niedliche Weiber, ja niedliche Maͤnner und 
wir kennen alle auch ſogar majeſtaͤtiſch-impoſante weibliche Phy⸗ 
ſiognomieen. (S. Anmuth, Schoͤnheit.) Beſchreiben, 
wie ein niedliches, ein ſchoͤnes Geſicht ausſehen muͤſſe — das 
halten wir fuͤr uͤberfluͤſſige Arbeit, und wir wuͤnſchen dafuͤr 
lieber, daß jeder unſerer Leſer, jede unſerer Leſerinnen ein 
Ideal davon im Herzen trage, deſſen Bild ihm in dieſem Au⸗ 


genblicke recht lebhaft vor die Seele treten moͤge! So muͤſſen 


wir uns hier auch auf die phyſiognomiſchen Fragmente beſchraͤn— 
ken, die wir bisher in dieſer Abhandlung angedeutet haben 7 
und verweiſen zu genauerer Entwicklung auf die Artikel: Au, 
ge, Haar, Jungfrau, Kinn, Kopf, Lippen, Maͤd⸗ 
chen, Mann, Naſe, ae Stirn, Temperament, 
Weib u. |. w. 


| Dagegen ſcheint es in mehr inniger Beziehung auf unſer 
Thema zu ſtehen, wenn wir noch einige Worte uͤber die Ge⸗ 


a ere hinzufuͤgen. Ein ſchoͤnes roſiges e der Wan⸗ 


Geſicht. 


g gen, das 95 ſtreng umzirkelt iſt, ſondern in uicht genau zu 
beſtimmenden Contouren ſich im Geſichte verliert, ein lebhaftes 


Incarnat der Lippen und ein hell leuchtendes Auge, deſſen ſo⸗ 
genanntes Weißes nicht zu blau gefärbt iſt — das iſt die Har— 
monie von Farben, die ein ſchoͤn colorirtes Geſicht, nament⸗ 
lich bei Weibern, bildet. Man kann ohne Fehl bei ſolcher 


Geſichtsfaͤrbung auf eine bluͤhende Geſundheit ſchließen. Bei 


Maͤnnern haben alle Farben, und ſo auch die des Geſichtes, 


einen etwas dunkleren Karakter. Aber wohl wuͤrde man fehl ſchlie⸗ 
ßen, wollte man von einem entgegengeſetzten Zuſtande, von einer 


ermangelnden Färbung des Geſichtes, eine Krankheit des Koͤr— 


pers vermuthen. Im Gegentheile giebt es gar nicht ſelten 


Menſchen, Maͤnner wie Frauen, die nie im geſunden und 


normalen Zuſtande, eine eigentliche ſogenannte Geſichtsfarbe 


zeigen, und die bei einem blaſſen Anſehen ſich dennoch einer 
guten und dauerhaften Geſundheit erfreuen. Bei jungen Maͤd⸗ 
chen freilich iſt ein bleiches Geſicht immer verdaͤchtig, und 
geſellt ſich zu dieſem bleichen Geſicht noch ein gewiſſes welkes 
Anſehen, eine Niedergeſchlagenheit des Geiſtes, ſo koͤnnen El⸗ 
tern und Aerzte dreiſt verſichern, daß das junge Kind — lie⸗ 
beskrank ſei, und daß, wenn nicht bei Zeiten koͤrperlich oder 
geiſtig eingewirkt wird, die Krankheit entſtehen werde, die 


man Bleichſucht (Yales couleurs) nennt, und von der der 


witzige Boileau einmal ſagt: 


La fille, qui cause mes pleurs, 
Est morte de päles couleurs 

Au plus bel age de sa vie, g 
Pauvre fille, que je te plains, 
De mourir d’une maladie, 


Dont il y a lant de Medecins ! 


Wenn in Italien ein fonft bluͤhendes, junges Mädchen 
plotzlich anfängt, dahin zu welken, ihre Farbe verliert, unru⸗ 
hig umherſchleicht, Kraft und Luft des Lebens verliert, ſo 
beunruhigt ſich die wohlbewanderte Mutter daruͤber nicht ein- 

mal ſehr, und mit dem Troſt: a Zamore! (fie hat das fies 


besfieber) iſt auch ſchon die Hoffnung zu einer baldigen Beſſe⸗ 


rung ausgeſprochen; ſo 1 Muͤller in ſeinen, oben ans 


I; n Briefen. 


Daß ſchon die ee dem „Liebesſieber⸗“ ee 


— 


Griechiſche Liebe. Guͤrtel. 


waren, dafuͤr zeugt — wenn es noch eines Beweiſes beduͤrfte, EN 


daß die menſchliche Natur ſich immer und uͤberall gleich war 


und iſt — dafuͤr alſo zeugt Ovid: 


e 


Palleat omnis amans, Hier hic est aptus amanti. 


Bleich ſei Alles, was liebt, denn bleich iſt die Farbe der Liebe! 
| Dieſes bleiche Ausſehen kann aber einen koͤrperlichen oder 


einen geiſtigen Grund haben, die freilich in manchen conereten 


Fällen in Eins verfchmelzen mögen. : Denn es kann Gram 


fein, der die Wangen der Jungfrau bleicht, wenn ihr der 


Gegeĩnſtand entzogen wird, für den ihr ganzes Leben ihr deter⸗ 
minirt erſcheint, in deſſen Liebe ihr ganzes geiſtiges Leben wie 
in einem Brennpunkte ſich concentrirt, und der durch Ungluͤck 


aus ihrem Herzen, ihrer Naͤhe geriſſen wird, oder es iſt — 
was ſich noch haͤufiger ereignet — koͤrperliche Urſache, die 
das bleich-welke Anſehen macht, wenn das ganz und reif 


entwickelte Frauenzimmer durch zu langes, einſames Leben nicht 


naturgemaͤß angeregt wird, und ihre Vitalitaͤt eine falſche 
Tendenz zu nehmen gezwungen iſt. Das ſind die Faͤlle von 
Bleichſuͤchtigen, mit hyſteriſchen Kraͤmpfen behafteten Mäds 


chen, deren jeder nur etwas erfahrne Leſer Mehrere kennt, 


die man täglich durch eine geſunde Ehe urplötzlich geneſen und 


wieder jung und bluͤhend werden ſieht, das ſind die Faͤlle von 


Weiberkrankheiten, die in einer naturgemaͤßen Lebensart meiſt 


raſche und ſichere Heilung finden. — — — 


Wie eine bluͤhende Geſichtsfarbe vorzuͤgliches Attribut ber 
Geſundheit und der Jugend iſt, ſo ſehen wir ſie meiſtens im 
Alter verſchwinden, wo dann die Weiber oft eine erkuͤnſtelte Gr 
ſichtsfarbe zu Huͤlfe nehmen, die aber leider! meiſt beſſer die 


Abſicht verraͤth, als ſie ihren we erfüllt. (S. Schminke.) 


Griechiſche Liebe. 
S. Knabenliebe. 


G uͤ rtel. 


Der Theil des Koͤrpers, der uͤber dem Anfang der Huͤften 
liegt, und ſo genannt, weil er zur Anlage des uralten Klei⸗ 


N dungsſtuͤckes, des Gürtels diente. Griechen und Roͤmer, wie 


noch heute alle morgenlaͤndiſche e mußten fi ich, bei 


„ ee, 


ihrer Art ſich in lang herabhaͤngende Gewaͤnder zu huͤllen, eie 
nes Stuͤckes bedienen, das dieſe Gewaͤnder um den Unterleib 
zuſammenhielt, und ſo entſtand der Guͤrtel, der bald ein 
Hauptſtuͤck im Luxus orientaliſcher Tracht wurde. Mit dem 
ſymboliſchen Guͤrtel, den man den Grazien gab, vereinigte 
man den Gedanken der hoͤchſten Liebenswuͤrdigkeit, und ſelbſt 
Venus lieh ihn ſich, um vollendet reitzend dazuſtehen. Sehr 
natuͤrlich verband ſich bald mit der Idee, daß es der Guͤrtel 
war, der die Kleider eng und feſt um den Koͤrper zuſammen⸗ 
hielte, die zweite, daß er ja auf dieſe Art einen Schutzwall 
fuͤr die weibliche Keuſchheit abgaͤbe, und wirklich wurde dieſer 
zweite Begriff im Alterthume ſehr vorherrſchend. Der über: 
keuſchen Diana gab man deshalb ſogar zwei Guͤrtel, und 
junge, noch nicht mannbare, Maͤdchen nannte man Unge⸗ 
guͤrtete, da ſie ja noch keines Walls bedurften. Bei dem 
hochzeitlichen Eintritt in's Ehebette loͤſte der junge griechiſche 
Bräutigam feiner Braut, als Zeichen der hoͤchſten, ehelichen 
Vertraulichkeit, den Gürtel, das heißt, er half ihr ſich ent 
kleiden, und dann wurde der jungfraͤuliche Guͤrtel einer Goͤt— 
tin geweiht. (S. Brautnacht.) Von jener alter Zeit alſo 
ſchreibt ſich die Redensart: den Gürtel loͤſen, als gleich⸗ 
bedeutend mit: heirathen her, und wird durch jenen Ge⸗ 
brauch leicht erklaͤrlich. Darum haben die Dichter die merk; 
wuͤrdige Veränderung, die mit dem Augenblicke der vollzogenen 


Ehe im Menſchen eintritt, aa an den geloͤſten Guͤrtel 
geknuͤpft: \ 


Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchoͤne Wahn entzwei! 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben, 
Die Blume verbluͤht, 
Die Frucht muß treiben. 
e Schiller. 
Oder nach einem andern großen Dichter: 


Der Zauber loͤſt ſich auf — wir eſſen 

(Verſchlingen oft, und thun nicht wohl daran) 
Die ſuͤße Frucht, und mitten in dem Wahn 

Des neuen wee dem magiſchen Vergeſſen 


Gürtel. | Ä 


Der Menſchheit, werden uns die Augen ng! re e 


So wie die Seele ſich dem Leibe N 
Zu nahe macht — weg iſt die Zauberei! Me 


Die Gbttin ſinkt herab zum — Weide, 9 


Der Halbgott wird — ein Mann. 
l Wieland. 


Die neuere Zeit, die eine andre Kleldertracht Nane 
in unſerm Welttheil entſtehen ſah, hat alſo das ſymboliſche 
Bild aus der alten her beibehalten. Wenn aber die neuern 
Voͤlker die Idee eines Schutzwalles fuͤr die weibliche Keuſchheit, 
die ſie im Guͤrtel verſinnlicht geſehen hatten, gar annehmlich 
fanden, und durch eine andere Kleiderordnung der eigentliche 
Guͤrtel doch abgeſchafft war, ſo lag der Gedanke an den 
Keuſchheitsguͤrtel ſehr nahe, der noch heute bei ſuͤdlich⸗ 
europaͤiſchen Nationen, namentlich bei Italienern und Spa 
niern exiſtirt, und der gewiß noch eigentlicher ein Schutz und 
Schirm der weiblichen Keuſchheit fein dürfte, als der aͤcht grier 
chiſche Gürtel es war. Der letzte Tyrann von Padua, Ale 
rius Carrara, ſoll der erſte Erfinder der ſogenannten italie⸗ 
niſchen Schloͤſſer geweſen fein. Dies find eben gewiſſe 
Leibguͤrtel, die aber, zum Unterſchiede von dem antiken Guͤr⸗ 
tel, und wie alle dieſe neuern Keuſchheits-Zwinger, auf dem 
nackten Leibe getragen werden, welche auf verſchiedene Art den 
Zugang zu den weiblichen Sexualorganen verhuͤten ſollen, und 
deshalb nur eine ſo kleine Oeffnung laſſen, als ſie eben zu ge⸗ 
wiſſen natuͤrlichen Verrichtungen hinreicht, eine Oeffnung, die 
bei Vielen ſogar noch mit vielen Spitzen, Stacheln beſetzt iſt, 
um dem Satan jeden Weg abzuſchneiden! Der Gebrauch der— 
ſelben ſoll wirklich noch hier und da in Italien und Spanien 
verbreitet ſein. Ein deutſcher Schriftſteller hat folgenden 
Jungfrauenguͤrtel ernſtlich empfohlen, deſſen Beſchreibung 


wir bei dieſer Gelegenheit mit aufnehmen wollen, falls wir 


etwa damit irgend Jemanden einen Dienſt leiſten koͤnnten. 


Der Bauchkreis dieſes Guͤrtels beſteht aus platt Herwegh 
nen, ganz ſchwachen Stahlfedern, welche mit weichem Leder 
überzogen, und auf der innern Seite mit Zeug gefüttert wer 

den. Da dieſe engliſchen Drathfedern ſich etwas weniges aus: 
dehnen, ſo iſt davon bei vollem Magen, Obſtruetionen und 
dergleichen Zufaͤllen nicht die geringſte Unbequemlichkeit zu 


* 


as . a Ruͤcken dieſes Guͤrtels ſind aul Riemen von 
eben der Materie befeftiget, welche ſich uͤber dem Hintertheil 
in ein laͤngliches Oval theilen, unter demſelben ſogleich wieder 
zuſammenfallen, und in der Gegend der Schaamtheile eine 
Faſſung von einer converen Platte erhalten, die mit der nd 
thigen Oeffnung verſehen und deren innere Seite mit weichem 
Zeuge gefuͤttert iſt; dieſe Platte muß ſo getrieben ſein, daß das 
Ende auf den Damm kommt. Da wo dieſe Hohlfaſſung auf: 
hoͤrt, geht ein drei Finger breites Stahlband, von gleicher 
Beſchaffenheit des Bauchkreiſes, uͤber den Leib bis in die Ge⸗ 
gend des Nabels, wo es in den Leibkreis einſchließt. Hier 
wird eine kleine Schnalle angebracht, die man zuziehen kann, 
und deren eine Seite, gleich wie der Schließhaken an Riemen, 
‘einen flählernen Ueberwurf hat, woran ein beliebiges kleines 
Schloͤßchen gelegt wird. Da dieſer Leibguͤrtel da ſeine Stelle 
erhalten muß, wo die Frauenzimmer die Kleider binden und 
den Leib ohnehin zuſammen preſſen, ſo wird er zugleich den 
Nutzen haben, die Kleider feſt zu halten. Anſtatt der Stahl⸗ 
drathfedern kann man auch duͤnnes elaſtiſches Stahlband neh⸗ 
men, das von der Gattung der ſchwachen und ſehr biegſamen 
Federn der kleinen Stubenuhren iſt. 

Der Verfaſſer bildet ſich auf die Erfindung und Empfeh⸗ ß 
lung dieſes Jung frauenguͤrtels etwas ein; wir aber wie⸗ 
derholen, was wir ſchon im Artikel: Amulet geaͤußert Ha 
ben, daß weder Schloß noch Riegel, noch Amulete noch In⸗ 
fibulation die Moralitaͤt eines Weibes ganz zu bewahren im 
Stande ſeien, und wir rufen Wehe! uͤber die, bei welchen es 
der Anwendung ſolcher Mittel bedarf! (Vergl. RS: 
tion, Keuſchheit.) 8 


H. 
Haar. 

Eine der Hauptzlerden der menſchlichen Gee iſt das 
Haar, denn es iſt ein ihm eigenthuͤmliches Attribut, es it 
eins von jenen Unterſcheidungszeichen, die uns auch phyſiſch 
von den Thieren trennen. Darum giebt auch der Menſch 
überall und zu allen Zeiten viel auf fein Haar, und kuͤnſtliche 
Friſuren nehmen viellicht die erſten Blaͤtter in der Geſchichte 
der Moden ein. Im Homeriſchen Hymnus an Hermes 


- — 
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wird ſchon erzaͤhlt, daß die Moͤren Mehl in's Haar ſtreuten, 
und Salomon's Leibwache ſtreute ſich ſchon, wie die wor 
nehmen Juͤdinnen damaliger Zeit, Goldpulver in die Haare! 
So giebt es (ſ. Friſur) denn auch kein, wenn noch ſo wildes 
Volk, das nicht ſeine eigenthuͤmlichen Gebraͤuche zur Behand— 
lung und reſpektiven Verſchoͤnerung des Haars haͤtte. Eben 
auch, weil das Haar eine ſo ſchoͤne, menſchliche Zierde iſt, 
hat es uͤberall bei den Dichtern der Liebe eine ſo große Rolle 
geſpielt, daß die Annalen der erotiſchen Poeſie angefuͤllt find 
mit Lobreden und exaltirten Herzensergleßungen uͤber die Schoͤn⸗ 
heit der Haare. ö 
Die Haare nehmen den größten Theil des Schaͤdels ein 
und heißen hier: das Haupthaar; von dieſer Parthie der 
Haare iſt hier vorzuͤglich die Rede, da das Vorkommen von 
Haaren an andern Stellen des Koͤrpers zum Theil ſchon ſonſt 
in dieſem Werke erwaͤhnt iſt, (ſ. z. B. Entwicklungsjahre) 
zum Theil aber auch gar nicht zu unſerm Zweck gehoͤrt. Die 
Anzahl der Haupthaare iſt ungemein verſchieden. Bei dem 
Einen ſtehen ſie in uͤberreicher Menge dick und eng an einander, 
und dies iſt beſonders bei kraͤftigen Individuen, bei dunklerem 
Teint und Haar der Fall; bei andern ſind ſie duͤnn und weit⸗ 
laͤuftig, und widerſtreben hartnaͤckig den tauſend Mitteln, die 
man von dem einfachen Rindermark an bis zu dem jetzt fo be; 
liebten Macaſſar⸗Oel leider! ſo vergeblich an ſie verſchwendet. 
Denn es mag hier erwähnt fein, daß von allen Kunſtmitteln, 
die man auspoſaunt und empfohlen hat, den Haarwuchs zu 
befoͤrdern, oder ganz zu bewirken, wo das Haar verloren ging, 
es kein Einziges giebt, welches erprobt und radical brauch: 
bar und wirkſam ſei! Die Erzeugung oder auch nur die Wie⸗ 
dererzeugung der Haare iſt keinesweges in unſrer Gewalt; eben 
ſo wenig als es ganz in unſrer Macht ſteht, Haare da ganz - 
auszurotten, wo fie normalmaͤßig nicht hingehoͤren. Es 
kommt naͤmlich nicht ſelten vor, daß, beſonders bei Bruͤnet⸗ 
. ten, ſich um die Oberlippe, auch wohl die Backen entlang, 
* ein duͤnner Haarwuchs zeigt, der deutlich die Rudimente eines 
männlichen Bartes verraͤth; auch wohl an andern Stellen des 
. weiblichen Koͤrpers am Nacken, auf den Armen, den Schen⸗ 
1 keln u. ſ. w. zeigen ſich zuweilen Haare, wo man ſie grade 
nicht ſucht und willkommen heißt. Verſchiedene Zeiten und 
ü 3 en Bu ſogar den in da zu IHNEN und zu 
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4 


vertilgen geſucht, wo wir „ die heutigen Europäer, nach den 
Geſetzen der Phyſiologie ihn ſehr gern fehen: fo verſichern 
i Juvenal, Perſius und andre alte ſatyriſche Dichter, daß 
die gene und roͤmiſchen Damen: \ 


\N 


ww 


Ne laissaient point ombrage 
| & leurs segrets appas — 


(weswegen man auch an weiblichen, tiackten Antiken keine 
Spur von Leibhaar findet). Fuͤr alle ſolche Faͤlle haben Aeltere 
und Neuere die ſogenannte Eyilatoria erſonnen, Mittel, 
um das Haar zu vertilgen, und beſonders ſind es die Orienta⸗ 
len, Egyptier, Chineſen, Perſer, Araber, bete Toiletten: 
Annalen reich find an dergleichen Reeepten. Man hat dazu die 
ſchaͤrfſten, beizendſten Sachen angewandt, z. B. Kalk, Arſe⸗ 
nik u. dgl. aber — wie geſagt, wo einmal die eigenſinnige Na⸗ 
tur Haare hingepflanzt hat, da pflegt ſie ſich in der Regel 
eben fo wenig durch Rusma oder Nuret (zwei der beliebte: 
ſten orientaliſchen Epilatoria) ſtoͤren zu laſſen, als ſie ſich um⸗ 
gekehrt durch Maccaſſar⸗Oel u. dgl. zur Beförderung des Haar: 
wuchſes anreitzen laͤßt, wenn ſie nun einmal eine kahle Stelle 
haben will. — Wir hoffen, daß unſre Leſerinnen uns einen 
kleinen Dank wiſſen werden fuͤr dieſe Digreſſion. 
um noch einen Augenblick bei der Kahlheit ſtehen zu 
bleiben, ſo iſt es ſehr auffallend, daß die Maͤnner das trau⸗ 
rige Vorrecht vor den Weibern haben, eine ſogenannte Glatze, 
d. h. einen kahlen Fleck auf dem Hinterkopfe, der mit 
der Zeit größer wird, und meiſt zuletzt einen Kahlkopf ver; 
anlaßt, bekommen zu koͤnnen, denn nie hat ein Weib eine 
Glatze. Mit Unrecht ſchreibt man eine ſolche Glatze, beſon— 
ders bei jungen Männern, einem fruͤhern etwas ungezuͤgelten 
Leben zu, denn dies iſt durchaus nicht immer der Fall, wenn 
gleich eine ſehr ſchwaͤchende Lebensart, wie auch ſchwaͤchende 
Krankheiten, z. B. langwierige Nervenfieber, oft das Ausfal⸗ 
len der ae befördern. Andre Maͤnner bekommen aber eine 
Glatze, ohne daß irgend eine Urſache auszumitteln waͤre; zu⸗ 
weilen ſind anhaltende Anſtrengungen und Arbeiten des Kopfes 
der Grund, zuweilen iſt der Kahlkopf erblich. Weit ſeltner 
als Männer verlieren Weiber die Haare, und bei ihnen fi nd 
dann meiſt lange Krankheiten, wiederhohlte een ; 
oder ähnliche ſchwaͤchende Potenzen vorhergegangen. 
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Die Haare wachſen zu einer beſtimmten Laͤnge, nicht dar⸗ 
über hinaus, aber dieſe Länge iſt individuell ſehr verſchieden. 
Nicht ſelten reicht das weibliche Kopfhaar bis auf den Guͤrtel, 


ja bis zu den Knieen, und auch der männliche Bart kann zu 
einer großen Länge anwachſen. (S. Bart.) Gewoͤhnl ich ha; 
ben glatte, wenig lockigte Haare mehr Länge, als andre, und 


die wolligten Haare der Neger bleiben ganz kurz. 
Farbe, Form und Beſchaffenheit der Haare ſind ſehr ver— 


ſchieden, je nach den verſchiedenen Laͤndern, Klimaten und 


Breitengraden, und ſie tragen daher mit bei, die verſchiede, 


nen Menſchenraſſen zu bezeichnen. 


Die Haare der europaͤiſchen Raſſe ſind im Allgemeinen 
lang, rund, mehr oder weniger dünn, und hauptſaͤchlich 


ſchwarz, blond oder roth gefärbt, das letztere ſeltner. Dabei 
bemerkt man, daß im Norden das blonde Haar, im Suͤden 


das ſchwarze vorherrſcht, und man findet im Allgemeinen eben 
ſo wenig blonde Spanier und Italiener, als man ganz ſchwarz 


a Engländer oder Schweden trifft. 


Die Haare der zweiten Raſſe, die den hohen Norden der 
beiden Continente bewohnt, ſind ſchwarz, platt, dick, kurz 


und hart. 


Die dritte Raſſe, deren Hauptſit Mittel: Afien iſt, hat 
lange, duͤnne, ſchwarze Haare. Die vierte Raſſe, die den 
mittlern Theil von Afrika bewohnt „die Negerraſſe, hat 
ſchwarze, feine, wolligte, kurze, krauſe Haare, und die 
fünfte Raſſe endlich, die die Ureinwohner von Amerika bilden, 
zeichnet ſich aus durch lange, dicke, ſtarke Haare. 

Was die oft unterſuchte Farbe des Haars betrifft, ſo 


ſcheint es nach Vauquelin's Experimenten daruͤber gewiß, 


daß es ein eigenthuͤmliches Oel ſei, welches die Haupturſache 


der Faͤrbung hergiebt, daß aber auch Nebenbedingungen da 


ſind, z. B. der groͤßere oder geringere chemiſche Gehalt von 


. 


Eiſen oder Schwefel in den Haaren, welche auf die Schatti— 
rung der Farben des Haars einen großen Einfluß haben. Was 
die graue und weiße Faͤrbung des Haares betrifft, die ſich allmaͤh⸗ 


lig oder mit dem Alter einſtellt, fo glaubt Vauquelin, daß 


fie vom Aufhoͤren der Seeretion des faͤrbenden Princips ab⸗ 
. Dies muͤßte aber dann in den ſeltenen Faͤllen noch 
emal wieder erzeugt werden, wenn graue oder weiße Haare 


wieder eine Farbe bekommen, was allerdings zuweilen vorge⸗ 


ie 
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kommen ik. Dr. Slave aus Belfort war achtzig Jahr alt, 
und ſeine Haare laͤngſt durchaus weiß, als ſie mit einemmale 
wieder dunkelbraun wurden, was ſie auch bis zu dem Tode 
des Doctors blieben, der in deſſen hundertſten Lebensjahre er⸗ 
folgte. Eine Englaͤnderin, Suſanna Edmond, ſah zu 
fuͤnf und neunzig Jahren ihre weißen Haare wieder ſchwarz, 
und zu einhundert und fuͤnf Jahren zum zweitenmale weiß wer⸗ 
den, worauf fie dann bald ſtarb. Ein einhundert und fechsjäh- 
riger Greis in Wien bekam wieder ſchwarze Haare. Bei einem 
Schotten, der zu hundert und zehn Jahren ſtarb, waren 
die Haare einige Jahre vor ſeinem Tode wieder blond gewor⸗ 
den. Umgekehrt werden auch dunklere Haare ploͤtzlich und zu⸗ 
weilen in einer Nacht weiß, wie folgende Geſchichte beweiſt: 
Im Jahr 1781 brachte ein junger vier und zwanzigjaͤhriger 


franzoͤſiſcher Officier am Cay francais die Nacht mit einer 


Mulattin zu, und gab ſich ohne Maaß dem Vergnuͤgen der 
Liebe hin. Gegen Morgen bekam er heftige Kraͤmpfe, und 
fein Bart und Kopfhaar, fruͤher ſchoͤn braun, wurden, ſon—⸗ 
derbarerweiſe, aber nur auf der rechten Koͤrperhaͤlfte, weiß, 
und blieben es ſpaͤter auch! (Vgl. Friſur, Perruͤcke.) 


Hageſtolz. 
Das „Converſations⸗Lexicon“ giebt unter den vielen Mei: 


| nungen, die man. über die Etymologie diefes Namens hat, 
folgende als wahrſcheinlichſte an: Haga hieß in der alten, 


deutſchen Sprache ein mit einem Zaune umgebener Hof, 
Stolze aber ſo viel, als ein Sitz, eine Wohnung. Nach 


der Verfaſſung der alten Deutſchen erbte jedesmal der !ältefte 


Sohn den Hof feines Vaters, und die übrigen Kinder erhiel⸗ 


ten nur einen geringen Theil des Nachlaſſes. Weil aber die 


Familien gern beiſammen blieben, ſo erbauten ſich die Bruͤder 


an dem Hofe des Vaters kleine Wohnungen, und erhielten 


deswegen den Namen: Hageſtolze. Da ſie aber wegen 


Mangel an Guͤtern meiſt im eheloſen Stande lebten, ſo gab g 


man nach und nach allen eheloſen Maͤnnern dieſen Namen. — 
Welche unnatuͤrliche Einfluͤſſe mußten auf den Menſchen 
einwirken, um in ihm den allermaͤchtigſten Trieb zu unterdruͤk⸗ 


ken, den Trieb zur ehelichen Vereinigung mit einem Indi⸗ 
viduum des andern Geſchlechtes, einen Drang, der uͤberall 
mit dem eigentlichen Geſchlechtstriebe i Schritt haͤlt! 


ö 


Der Menſch, der den Trieb zur Geſelligkeit, zum Familienler 
ben fuͤhlt, ſobald er uͤberhaupt nur fuͤhlen lernt, lebt einſam 
und verlaſſen, ohne Liebe und Pflege ein trauriges Leben fort! 


Maͤchtig gewiß muͤſſen die Gründe fein, die ihn zum Coͤlibat 


veranlaſſen, und ſie ſind es auch. Eine wichtige Veranlaſſung 
gab vordem, und giebt noch heute in apoſtoliſchen Ländern das 
religiöfe Geſetz, gegen welches Hökarlich uͤberall keine weitere 
Appellation ſtatt finden kann! — Ein zweiter, maͤchtiger 
Grund liegt in den Verhaͤltniſſen unſrer Civillſation; wie 
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heut zu Tage unſre Kultur vorgeſchritten, unſer geſelliges Le⸗ 


ben eingerichtet, und mit ſeiner Ausbildung die Zahl der Be— 
duͤrfniſſe angewachſen iſt, gehoͤrt freilich eine nicht Jedem zu⸗ 
gänglihe Quelle äußerer Huͤlfsmittel dazu, um Weib und Kind 


a unterhalten zu koͤnnen, und leider! macht diefer Grund, dem 


wir, wie wir oben gezeigt haben, zum Theil die ganze Ent⸗ 


ſtehung des Hageſtolziates verdanken, dem doch aber unter 


gewiſſen Bedingungen leicht abzuhelfen waͤre, alljaͤhrlich im⸗ 
mer mehr Hageſtolze, je mehr eben die Civiliſation immer noch 
fortſchreitet. Er war es auch, der Kant zum eheloſen Stande 
bewog, dem wir folgende geiſtreiche Antwort verdanken, welche 
das ganze Verhaͤltniß dieſer Klaſſe von Hageſtolzen trefflich 


ausdruͤckt. Als man Kant nämlich im ſpaͤtern Alter fragte, 


warum er en geblieben lei, antwortete er: 


Als ich eine Frau brauchen konnte, konnte ich ug feine 
‚ernähren: als ich fie aber ernähren konnte, konnte ic) 


Feine mehr brauchen. 


\ 


Andre Männer bilden eine dritte Klaſſe von Hageſtolzen; 
einige unangenehme Erfahrungen haben ſie gegen die Weiber 
eingenommen — fie nennen fie eine Luͤgenbrut — ein Otterge— 
zuͤcht — haben einmal für allemal „Haß allen Weibern!“ ger 
ſchworen/ und ihr ewiges Motto 4 Ma 


Schlangen. Es iſt Hundert gegen Eins zu wetten, 
daß er eine Schlange herausziehen wird. 
Thomas Morus. 


Jemand der ſich verhelrathet, iſt mit einem Tropf zu ver 
gleichen, der die Hand in einen Sack ſteckt, um einen 
Aal herauszuziehen, der allein darin iſt, unter hundert 


5 Hageſtolz, 
Es giebt viertens auch Männer, denen es nur an feſtem 


Willen und Beſtand fehlt, um ein Weib zu nehmen. Sie 


ſcheuen die Opfer, die die Ehe allerdings verlangt, haben zu 
wenig Liebe und Treue, um ihr Ich an eine und nur Eine 
Frau zu feſſeln, und ziehen es vor, ihre „F reiheit“ zu be⸗ 
wahren, an welche man ſolche Männer ewig appelliren Hört, 
um heute mit der Blonden, morgen mit der Braunen zu 
ſcherzen. Leider! iſt dieſe Klaſſe nicht gering, und mit der 
| fortſchreitenden Sittenloſigkeit droht fie ſich alljährlich zu ver⸗ 

groͤßern; auch iſt es ganz beſonders gegen ſolche Männer, ge 
gen welche verſchiedene Staaten Strafgeſetze des Coelibats auf: 
geſtellt haben, wie die Roͤmer eigentlich ſchon eines hatten, in 


ſo fern ſie von Hageſtolzen eine Taxe (zes uxorium) nahmen, 


und wie am ganzen Rhein lange das ſogenannte Hageſtol⸗ 
zenrecht beſtand, dem zufolge ein Theil des Vermoͤgens eines 


Hageſtolzen, wenn er nach erreichtem funfzigſten Jahre als ſol⸗ 


cher ſtarb, an den Staat vererbte. — Sollen wir endlich noch 
der ungluͤcklichen Männer erwähnen, die in einem gezwunge⸗ 
nen Coelibat leben, weil eine unheilbare Krankheit ihnen ein 
eheliches Verhaͤltniß unmoͤglich macht;? 


Wir haben bereits in den Abhandlungen Ehe und Ent: 


haltſamkeit auf mehrere Folgen hingedeutet, die ein Leben 


mit ſich fuͤhrt, das nicht 981 die Genuͤſſe der ehelichen Liebe 
gewuͤrzt wird. hi 5 


Sich als Hageſtolz, allein in's Grab zu ſchleifen g 


Das hat noch keinem wohlgethan. 
j Goͤthe. | 


Andre Folgen bleiben uns hier zu entwickeln, beſonders in 


ſo fern dieſe Folgen den Staat, die Volkswohlfahrt betreffen. 


Maͤnner, die nicht durch religioͤſes Geſetz oder Krankheit an 
das Coelibat gebunden ſind, werden meiſtens große Anhaͤnger 


einer luxurioͤſen Lebensart; genoͤthigt, um jeden Preis ihre 


phyſiſchen Begierden zu befriedigen, daher wenig ſerupuloͤs in 
der Wahl ihrer Liebe, werden ſie hauptſaͤchlich Träger und Ber: 
breiter der ekelhaften unaͤſthetiſchen Krankheit, von der Goͤ⸗ 


the einmal ſehr aͤſthetiſch ſagt: 


* 
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Hoosſtell a „ 


— Ganz abſcheulich iſts auf dem Wege der Liebe 

5 Schlangen zu fürchten, und Gift unter den Roſen der Luſt, 

Wenn im ſchoͤnſten Moment der hin ſich gebenden Freude 
Deinem ſinkenden Haupt lispelnde Sorge ſich naht! 


Wenn nun vollends Kinder aus den unerlaubten Verbindun⸗ 
gen von Hageſtolzen hervorgehen, was iſt meiſtens das Loos 
dieſer unglücklichen Baſtarde? Wer hat große Städte durch⸗ 
reiſt, ſich nach dieſen Verhaͤltniſſen umgeſehen, und — nicht 
geſchaudert? Uebrigens iſt es auch eine andre Erfahrung, daß 
unter hundert maͤnnlichen Hageſtolzen nur etwa zehn fruchtbar 
bleiben, die Unfruchtbarkeit unverheirathet bleibender Weiber 
aber iſt ſogar noch viel größer. Wenn man nun die Zahl der 
Kinder, die im Durchſchnitt in einer Ehe erzeugt werden, auf 
vier feſtſetzt, ſo kann man berechnen, daß in einem Zeitraum 
von fuͤnf und zwanzig bis dreißig Jahren — dem gewoͤhnlichen 
Zeitraum der weiblichen Fruchtbarkeit — hundert Hageſtolze die 
Geſellſchaft um dreihundert und ſechszig bis vierhundert Buͤr— 
ger gebracht haben werden! Die Entfernung der Maͤnner vom 
weiblichen Geſchlechte, die oft im ſpaͤten Alter noch durch die 
Liebe zur Bequemlichkeit und zur Pflege beſiegt wird, bringt 
endlich auch noch oft die fpäten Ehen zu Stande, die, ab⸗ 
gerechnet davon, daß ſie oft unfruchtbar bleiben, noch durch 
die Schwäche der Nachkommenſchaft und durch die größere Ge; 
fahr der Entbindung bei bejahrten Frauen, die ſie herbeifuͤhren, 
dem Staate keinesweges gleichguͤltig find. (S. Ehe.) | 
| Wahrſcheinlich iſt es auch das losgebundne Leben der Ha⸗ 
geſtolzen, deren Gemuͤth nicht durch die heiligſten Intereſſen 
des Menſchen, Gatten⸗ und Kinderliebe, gelaͤutert iſt, und 
die durch dieſe Intereſſen alſo auch nicht wie Ehemaͤnner an 
den Staat und ein buͤrgerliches Leben gefeſſelt ſind, wahr— 
ſcheinlich iſt es dieſe Lebensart, die bei der Erfahrung in An⸗ 
ſchlag zu bringen iſt, daß unter den Verbrechern uͤberall und 
immer unverhaͤltnißmaͤßig mehr Hageſtolze waren als Ehemaͤn— 
ner. „Man ſchlage die Kriminalprotocolle auf, jagt Vol 
taire, und man wird finden, daß immer unter hundert Auf 
gehaͤngten neun und neunzig Unverehelichte auf Einen Aanzigen 
Bürger und Hausvater kamen.“ — 


und nun nur noch ein Wort über die weißligen Se 
aten, die ſogenannten alten Zuugfern 4 


— 
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Mit dieſem Spottnamen benennt man bekanntüch ſolche 
bedauernswerthe Frauenzimmer, die den Zweck ihres Daſeins 
dadurch verfehlt haben, daß ſie ſich in juͤngern Jahren nicht 
zu dem Eheſtande entſchloſſen. Jedes Zweckloſe, jede verfehlte 
Richtung erweckt gewoͤhnlich den Spott der Mitmenſchen, und 
in ſo fern Jemand die Schuld dieſer verfehlten Richtung in 
ſich träge, verdient er auch in der That dieſen Spott. Aber 
wohl nur die geringere Zahl der ſogenannten „alten Jungfern“ 
iſt an ihrem Jungfernſtande Schuld, und auch unter dieſer Ans 
zahl iſt wieder ein großer Theil, der eher das innigſte Mitge⸗ 
fuͤhl und die groͤßte Achtung, als neckenden Spott verdient, 
wir meinen die Maͤdchen, die mit moraliſcher Selbſtuͤberwin⸗ 
dung jede Ehe aufgegeben haben, weil einſt der geliebte Ges 
genſtand durch Politik oder Ungluͤcksfaͤlle von ihnen getrennt 


wurde, und fie das Andenken an ihn nicht in einem gleichguͤl⸗ 


tigen Ehebette verwiſchen wollen. Die meiſten, bejahrten, 


unverheiratheten Frauenzimmer aber haͤtten zu ihrer Zeit nur 


zu gern zu Hymens Fahnen geſchworen, haͤtte nicht die Macht 
der Verhaͤltniſſe ſie daran gehindert, enrolirt zu werden. Ja 
ſie wuͤrden noch heut dazu ſchwoͤren, denn 


fie haben Fleiſch und Blut, wie andre Schoͤnen — 
| Wieland. 


aber die „jours de fete“ find vorüber! Je lebhafter indeß 
das Bewußtſein des verfehlten Lebenszweckes in ihnen wird, 
je mehr ſie ahnden, was ſie entbehrt haben, deſto lebhafter 
wird auch in ihnen der Drang, das Verſaͤumte wo moͤglich 


noch nachzuholen, und dieſer Drang druͤckt ſich in allen Zuͤgen, 


Mienen und Bewegungen der „alten Jungfern“ ſo ſonderbar, 
fo grell aus, daß ihr ganzes Weſen eben jenen Anſtrich erhält, 
den man ſich bei dieſer Benennung zu denken gewohnt iſt. 


Sie ſchmunzeln, wie alte Jungfern, die 4 ich mahlen 
laſſen wollen, 


ſagt der witzige Lichtenberg, und wer kennte nicht dies 


Schmunzeln, dies Schoͤnthun, dies Kokettiren mit Reitzen, 


deren laͤngſt e e Daſein nur noch ſchlecht zu verber⸗ 


a gende Trümmer beweiſen! Man blicke nur auf Hogarth's 
alte Jungfer in ſeinem „Morgen!“ Wie dies Geſchoͤpf ſich 
bitterlich ae uͤber den herzſtaͤrkenden Fruͤh ſtuͤcksgenuß, 

; ‚WR den 
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den 8 ch ihre jungen Nachbarn verſchaffen, fo iſt es gewöͤhnlich 
der aͤrgerliche Karakter der „alten Jungfern,“ daß fie neidiſch 
auf die genießende Jugend zuruͤckblicken. Es iſt noch dies ein 
intereſſanter Zug in der weiblichen Pſychologie, daß dergleichen 
Frauenzimmer meiſt damit enden, eifrige Betſchweſtern zu wer⸗ 
den, und ſelten wird man fehlſchließen, wenn man bei ſolchen 
alten Betſchweſtern den verfehlteu Zweck, von dem wir ſpra— 
chen, als Motiv ihres Treibens aufſtellt. (Vergl. Ehe, 
Enghatt[amEehk, PR: 5 


x 
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Still! über gewiſſe Dinge in der Welt muß man leicht 
hinwegſchluͤpfen — — darum hier nur eine ſcherzhafte Apologle 


der Hahnreiſchaft von einem aͤltern erotiſchen franzöſiſchen 
. | 


18 TDLa paix du menage. 
Nous connaissons en mariage 
Un moyen sur pour etre e 
Cest que hepouse soit volage, 
Et que Ve phOονν, ferme les yeux, 
Sil est, dans la ville 
Quelgu’ epoux tranquille, 
C'est toujours, j’en suis convaincu 5 
An Ba Cest un cocu, c'est un cocul 


Lorsqu’une femme est infidele 
Elle est douce comme un mouton; 
Si par hasard elle est cruelle 
Au logis c’est un vrai demon 
D’une femme sage 
‚Un diable est limage: 
1 ö Mieux vaudrait, en suis Lone ne ni 
1 = Etre cocu, tre coeu, ö 


Quel est u mortel sur la terre 
Accable de biens et d’honneurs 3 
A qui tout le monde veut plaire, 
Et que l’on comble de faveurs? 
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Ce lui 90 an passage a 0 
Partout on engage? e 


Cest toujours, j’en suis convaineny 
C'est un cocu, c'est un cocu. 


Ce mal, dont un jaloux enrage, 
BEN in den e descendu 5 

Il apporte dans le menage 

La paix, qui vaut bien la vers. 
Ä Oui, le cocuage 

Vest le choix du sage, 
Et pour en £tre conbaincus, 
Soyons cocus, soyons cocus : 


| 0 D 
Eine der ſchoͤnſten Zierden eines wohlgebildeten, menſchll— 
chen Koͤrpers! Wie es uͤberhaupt eine auffallende, nicht leicht 
erklaͤrliche Erſcheinung iſt, daß der Hals mit dem Geſchlechts— 
ſyſtem in ſehr naher Beziehung ſteht, was wir in dieſer Ab— 
handlung vorzuͤglich beruͤckſichtigen wollen, ſo ergiebt ſich ſchon 
daraus die große Verſchiedenheit des maͤnnlichen und des weib— 
lichen Halſes. Beim Manne iſt der Hals im Allgemeinen kuͤr⸗ 
zer, dicker, fleiſchigter, die Muskeln ſchaͤrfer hervortretend, 
der ſogenannte Adamsapfel, naͤmlich der Kehlkopf, mehr her; 
vortretend, und in feinen Formen deutlicher ſichtlich und fuͤhl⸗ 
bar, die Stimme tiefer und kraͤftiger, beim Weibe dagegen 
iſt der Hals ſchlanker und zarter, mehr rund, ohne zu ſehr 
hervortretende Erhabenheiten, und die Stimme duͤnner und 
heller. Aus eben jenem Grunde gehoͤrt auch der Hals zu den 
Theilen, die ſich erſt ganz in den Entwicklungsjahren ausbilden, 
da fruͤher der kindliche Hals in beiden Geſchlechtern ſich aͤhn— 
lich iſt. | 
Schon die Alten kannten ſehr gut diefe, Beziehung des 
Halſes zu dem Sexual- Syſteme, wie wir es erſtens einmal 
an ihren Statuen deutlich wahrnehmen. Ihre Kuͤnſtler haben 
uͤberall gewiß nicht den zügellofen Meſſalinen den kleinen, 
runden zarten Hals der Luerezien und Virginien gegeben, 
und nie wird man den thaͤtigen und maͤßigen Julius Caͤſar 
oder den ſtrengen Cato mit dem unterſetzten Fetthals eines 
Vitellius und Lucullus abgebildet finden. Mehr aber 
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noch beweiſt die Bekanntſchaft der Alten mit jenem Erfahrungs⸗ 
ſatz von der Sympathie zwiſchen Hals und Geſchlechtsorganen 
eines ihrer Pruͤfungsmittel der Jungfrauſchaft. (S. dieſen 
Artikel.) Bei den Roͤmern nämlich herrſchte die Gewohn⸗ 
heit, daß, wenn ſich ein Maͤdchen verheirathete, ſeine Amme 
oder eine andre Frau demſelben, in Gegenwart aller Anweſen⸗ 
den die Dicke des Halfes mit einem Faden maß. Am folgens 
den Tage ging die Matrone mit den Anverwandten in das 
Zimmer der jungen Eheleute, und unterſuchte ob der Faden 
noch das Maaß des Halſes hatte, und wenn er zu kurz war, 
ſo rief ſie freudig aus: „Meine Tochter iſt Frau Helden. 40 
Darauf bezieht fich Catull's: 


Non illam nutrix, orienti luce revisens, - 
| Hesterno collum poterit circumdare filo. 

Jener wird nicht, wenn früh am Morgen fie forfchet, die Amme, 
f Heute das Haͤlschen no mit dem geſtrigen Faden umſpannen. 


ese Zeichen fpielt auch Gothe an in einem der 
koͤſtlichen „Epigramme aus Venedig:“ 


Ah! mein Hals iſt ein wenig geſchwollen! ſo ſagte die Beſte 
Aengſtlich. — Stille, mein Kind, ſtill! und vernehme das Wort: 
Dich hat die Hand der Venus beruͤhrt, ſie deutet dir leiſe, 
Diaß fie das Koͤrperchen bald, ach! unaufhaltſam verſtellt. 
Bald verdirbt ſie die ſchlanke Geſtalt, die zierlichen Bruͤſtchen. 
Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neuſte Gewand. 
Sei nur ruhig, es deutet die fallende Blüthe dem Gärtner, 
Daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht. 


Mufitanns, ein italieniſcher, Arzt, verſichert, daß er 
das Experiment mit dem Faden mehr als tauſendmal angeftellt, 
und daß es ihn nie getrogen habe. Allein wir haben dennoch 


keinen Grund an die Untruͤglichkeit dieſes Criteriums zur Er— 


mittelung der Jungfrauſchaft zu glauben „ denn viele andre 
Umſtaͤnde koͤnnen in der Zeit, die zwiſchen dem erſten und dem 
wiederholten Meſſen des Halſes liegt / dieſen anſchwellen, ohne 
daß die Moralität der Dame gelitten zu haben ee Gg. 
5 F f 
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Ein kleiner Theil unſrer Bekleidung ‚ der für die Mode 
eben fo weſentlich iſt, als fuͤr die Geſundheit. Die Alten 
kannten dieſe theils laͤcherliche, theils (unter gewiffen Bedin⸗ 
gungen) ſchaͤdliche Tracht nicht, und fie trugen den Hals frei: 
Freilich bedienten ſich die Roͤmer eines wollenen oder ſeidnen 
Tuches (focale) um den freien Hals gegen die Kälte zu ſchuͤ— 
tzen, aber man legte dieſes Tuch nicht oͤffentlich an, wenn 
man nicht krank war, in welchem Fall man dieſer Weichlich⸗ 
keit wegen wohl entſchuldigt wurde; ſonſt trug der ſtolze Roͤ— 
mer den Hals nackt, und wickelte ihn hoͤchſtens bei ſchlechtem 
Wetter in die Toga. Noch heute giebt es ganze Voͤlker, wie 
Polen, viele orientaliſche Nationen, auch Calmucken, Tar⸗ 
taren u. ſ. w. die ſtets einen entbloͤßten Hals haben. In 
Frankreich und Spanien aber trug man ſchon im Mittelalter 
nicht mehr den nackten Hals frei, ſondern umgab ihn mit den 
Halskrauſen, deren Form und Stoffe ſchon damals einem wech 
ſelnden Modegeſchmack unterworfen waren. Im Jahr 1660 
endlich ſah man in Frankreich ein Regiment von Croaten, 
bei welchem die Soldaten ein wollenes, die Officiere ein feides 
nes Tuch um den Hals trugen. Dieſe Tracht war neu und 
auffallend, und bald war die CTo ate (woraus nachher C. 
vate wurde) Modetracht und allgemein eingeführt. Seit⸗ 
dem hat man das Halstuch nach tauſend ah geknuͤpft, 
gebunden, gewickelt, gefaͤrbt, und es iſt in unſrer Zeit, 
wie geſagt, ein wichtiger Artikel des winnie Kleider⸗ 
luxus geworden. Heut klein und eng um den Hals anliegend, 
‚ um einem furchtbar großen Hemdenkragen und einem breiten, 
geſtreiften Jabot Raum zu geben, iſt es morgen ein ungeheu— 
res Stuͤck Muſſelin, das warm und dick um den Hals liegt, 
(ſchaͤdliche Blutcongeſtionen zum Kopfe befoͤrdert!) und den 
Hals faſt eben ſo unfoͤrmlich dick macht, als der Kopf iſt. 
Heut ein Schleifchen, morgen ein großer Knoten, uͤbermorgen 
ein einfach übereinander gelegtes, mit einer Agraffe, einer Bu⸗ 
ſennadel feſtgehaltenes Tuch! Hat doch ein Engländer eine eis 
gene Schrift geſchrieben: „über 100 A das e zu 
falten und umzulegen!“ 


Frauen haben nur in den ſeltenen Fällen Halstuͤcher ahge⸗ J 
legt, wenn Krankheit ſie voruͤbergehend zwang, den Hals 
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mehr als gewöhnlich zu ſchuͤtzen, oder auf längere Zeit, wenn 

ein Kropf oder ein andres unheilbares Halsuͤbel ihrer Schoͤnheit 

im Wege ſtand. Behuͤte uns nur der Himmel vor einer allge⸗ 

meinern Mode von Halstuͤchern bei Frauen, die uns des Voll— 

genuffes des Anblicks eines der ſchönſten Theile des We 
Körpers berauben wuͤrde! 


| Bir meinen hier freilich nicht jenen Theil ker weiblichen 
Bekleidung, der auch wohl Halstuch, aber eigentlicher und 
ſchicklicher Buſentuch genannt wird und uͤber welches Tuch 
wir durchaus kein Anathem ausſprechen wollen, da es, naͤchſt 
einem der Zeichen weiblicher Verſchaͤmtheit und Sittſamkeit zu 
gleich in vielen Fällen ein der Geſundheit gewiß recht zutraͤg⸗ 
liches Bekleidungsſtuͤck iſt, obgleich freilich die neuern Zeiten 
und Moden Stoffe zu erfinden gewußt haben, die ſchon 
ie i 60 


gewebte Luft 
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nahnte, und die wohl eben fo wenig der Sittſamkelt als der 
1 foͤrderlich ſind. 
| | Hand. | 1 
RR. Dieſem wichtigen Theile feines Körpers verdankt der Menſch 
x eſchicklichkeit in allen Kuͤnſten, ihm zum großen Theil 
Superiorität über alle Thiere, wie dies ſchon An axa⸗ 
goras behauptet hat. Ariſtoteles und Galen nennen die 
menſchliche Hand das Inſtrument der Inſtrumente, und der 
erſtere Phfloſoph behauptet gar, der Menſch beherrſche die thie— 
riſche Schöpfung nur eben deshalb, weil er mit Haͤnden ver⸗ 
ſehen ſei. Aber was würden uns die Hände nuͤtzen, hätten wir 
nicht ein Gehirn und Vernunft, die Haͤnde zu regieren? Haben 
nicht Bloͤdſinnige und Affen auch Hände? und doch haben we, 
der Bloͤdſinnige noch Affen der Menſchheit durch ihre Geſchick— 
lichkeit weſentliche Dienſte geleiſtet. 3 


5 Ä 
| Aber wir wollen hier keine Differtation über die Vorzüge, 

den Nutzen der Hand ſchreiben, wo es uns nur vergoͤnnt 

| bleibt, die Beziehung dieſes weſentlichen Gliedes zur menſchli⸗ N 
chen Schoͤnheit und eben deshalb ſeine Wichtigkeit fuͤr die Freu⸗ 
den der Liebe auseinander zu ſetzen. 


7 


294 Hand. 


e A ee VE I rn N * “Fr DEREN 
10 Ra 105 Mg KEANE AR u ’ | 
x ee > F 7 . 


Sit longa manus — 


Lang ſei die Hand 


ſo Veelhlht es der Kenner Neviſan, indem er die Reitze (ſ. 
dieſen Artikel) der weiblichen Schoͤnheit analyſirt, und — 

er hat Recht. Freilich muß die Hand nicht eine ungebuͤhrliche, 
unverhaͤltnißmaͤßige Laͤnge haben, aber auch eine zu kurze, 
dicke, gedrungene Hand iſt nicht ſchoͤn: die Finger muͤſſen 
lang geſtreckt, der Ruͤcken der Hand weich gepolſtert, an den 
Gelenken der Finger kleine Gruͤbchen eingedruͤckt, die Nägel 
angenehm gebogen, und ſchoͤn fleiſchroth gefaͤrbt ſein — f N 
eine ſchoͤne weibliche Hand, fo muß fie fein, wenn der maͤunn? 
liche Beſchauer ſich jeden Augenblick zu einem Handkuß auf⸗ 
gelegt fuͤhlen ſoll, der etwas mehr als bloßer Rn „ als 
ein hergebrachtes Compliment bedeutet. 


Indem ſie der Hauptfiß des Taftfinnes iſt, wird die 
Hand ein hochwichtiges Inſtrument in der Maſchinerie der 
Sinnenliebe. Das Taſten und Betaſten nämlich macht ſehr 
ſtark aufgelegt zu den Genuͤſſen der Sinnlichkeit, und die Nas 
tur zeigt auch, daß die mit Haͤnden verſehenen Geſchoͤpfe, 
wie Affen und Menſchen, ſehr wolluͤſtig ſind. Die Hand 
ſpielt alſo eine ſehr große Rolle in dem Luſtſpiele der Sinnen⸗ 
liebe, und man mag wohl dem Abbe in Paris, der in der 
Oper vertraulich neben einer allerliebſten Schoͤnen in der Loge 


bah, ‚ wicht ganz ohne Grund zugerufen haben: er 
Haussez les mains, - Monsieun l Abbe wir, mA 
ee 


da man ke ſehr genau wußte, wo er eigentlich feine rechte 
Hand hatte. „Bin ich doch doppelt begluͤckt,“ ruft Wöe! . 
in den ſchon mehreremale eitirten, mit ae Bi, gedich⸗ 
teten, roͤmiſchen Elegieen, / 


Bin ich doch doppelt begluͤckt, indem ich des lieblichen Buſene 5 
Formen ſpaͤhe, die Hand leite die Huͤften hinab! N 
Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht, ich denk' und vergleiche J 
Sehe mit fuͤhlendem Aug', fuͤhle mit ſehender Hand! Er 


Und ein andermal geſteht er! j > 


ade Ale 


e hauptſaͤchlichſten Wirkungen auf der Sympathie der durch 


N 
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Oftmals hab' ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet, 


Und des Hexameters Maaß leiſe mit fingernder Hand 
Ihr au den Ruͤcken gezaͤhlt - f 


DENT TEN N RO a 


Wenn auf dieſe Art, un auf tauſend andre Weiſen, 


die die Leſer uns nicht zumuthen werden, ihnen herzuer- 
zaͤhlen oder gar zu erfinden, die Hand ein wichtiges Organ iſt 


für die erlaubten Freuden der Liebe, fo hat auf der andern 


Seite die ausſchweifende Phantaſie des Menſchen ldies Organ 
auch ſchnoͤde zu misbrauchen gewußt, indem ſie es zur Aus— 
uͤbung eines Laſters benutzen lernte, über das der Sittenbeob: 
achter mit einer Thraͤne des Mitleids im Nane gern einen dich⸗ 
ten Schleier zieht! 5 85 


Haut. | ey 


Wir haben, wenn wir die Lefer nicht mit Wiederholungen 
ermüͤden wollen, hier nur wenig zu ſagen. Auch die Haut 


als Sitz des Taſtſinns als ein Organ, was durch und durch mit 


feinen Nerven durchwebt iſt, iſt ein wichtiges Reitzmittel für 
Erweckung ſinnlicher Triebe, und Jeder weiß, wie das ſoge⸗ 
nannte Kitzeln immer wolluͤſtige Empfindungen erregt. Waͤre 
es nicht endlich hier an der rechten Stelle ein Wort uͤber den 

hieriſchen Magnetismus zu reden? Gewiß beruht eine 


das Streichen aufgeregten Hautnerven mit den Sexualorganen 
des Weibes, eine Sympathie, die durch viele phyſtologiſche 


1 und pathologiſche Erfahrungen unwiderruflich bewieſen iſt. Das 


her ſehen wir den Magnetismus ſo ganz vorzuͤglich bei jungen 
(oder auch aͤltern) hyſteriſchen Weibern und Maͤdchen wirken, 
daher iſt der Magnetismus eine ſo angenehme, gern geſehene 
Kurmethode geweſen, ( geweſen, denn er faͤngt ja Gott⸗ 
lob! immer mehr und mehr an, aus der Mode zu kommen!) 
darum endlich hat der Magnetismus ſo haͤufig unwiderlegbare, 

lebende Beweiſe jener Sympathie des Haut-Nervenkitzels mit 


den Sexualorganen geliefert! Der Menſch, der ſeine Haut 
nackt trägt, wo alſo alle Neiße viel unmittelbarer anf dies 


Organ einwirken, als auf die mit Wolle, Haaren, Schuppen 
oder BR bedeckte Haut der Thiere, der Menſch mit feiner 
93 | Ä 
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nackten, empfindlichern Haut iſt auch das wolläſtigſte aller Ge⸗ 
ſchoͤpfe. So haben wir auch ſchon in dieſem Werke geſehen, 
daß Krankheiten der Haut, die ſie immer in einem krankhaft 
gereitzten Zuſtande erhalten, ſehr oft ganz ungewoͤhnlich zu den 
Genuͤſſen der Sinnlichkeit aufregen, wie ja auch die Erfindung 
und die Wirkung der Geißelungen (ſ. dieſen Artikel) der 
orientaliſchen Bäder, (I. Bad) u. . w., auf jener Sympa⸗ 
thie beruhte. | 
Betrachten wir die Haut er exerementielles Organ ſo 
haben wir ja bereits in den Abhandlungen: Ausduͤnſtung 
und Geruch geſehen, wie bedeutend die Transpiration der 
Haut in Hinſicht auf das Thema der Geſchlechtsgenuͤſſe wird. 
Hier daher nur die Bemerkung, daß Menſchen mit blonder 
Haut gewoͤhnlich weniger viel, und eine weniger concentrirte 
Ausduͤnſtung transpiriren, als Menſchen mit einer dunklern 
Hautfarbe. Ueberhaupt hat die Farbe der Haut, der ſoge⸗ 
nannte Teint, bedeutenden Einfluß auf die Phyſiologie und 
— die Pſpychologie des Menſchen. (Vgl. Blond, Brür 
nette, Geſicht, Haar.) Ein recht ſchoͤner Teint, d. h. 
bekanntlich eine moͤglichſt weiße Farbe einer zarten, weichen, 
nicht durch Narben oder Flecke entſtellten Haut, wobei die 
Incarnatſtellen lebhaft roth gefärbt find, bedeutet meiſt fans 
guiniſche, lebensluſtige, lebendige, leicht zu erregende Gemuͤ⸗ 
ther, die jeden Eindruck eben ſo raſch aufnehmen, als — ver 
geſſen, ſchwache, zarte, empfindſame Seelchen, während der 
dunklere Teint, der mehr den Maͤnnern und ſuͤdlichern Voͤl⸗ 
kern eigenthuͤmlich iſt, eine robuſtere Natur von Koͤrper und 
Gemuͤth karakteriſirt, einen feurigern, leidenſchaftlichen, cho⸗ 
leriſchen Menſchen. Jeder Teint hat ſeine Liebhaber, und 
wir muͤſſen es dem individuellen Geſchmack uͤberlaſſen zu ent⸗ 
ſcheiden, welcher Hautfarbe der Parisapfel der Schönheit ges 
buͤhre. Findet doch der Neger ſein ſchwarzes Kiebchen unge⸗ 
mein reitzend, und malt den Satan weiß! 


Hem de. 


| Es wird von den Schriftſtellern des achten Jahrhunderts 
als eine merkwuͤrdige Seltenheit erwaͤhnt, daß die heilige 


(> 
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Segoline ein leinenes Hemd getragen habe. Ja im funf: 
zehnten Jahrhundert noch trug die Gemahlin Karls VII. die 
erſten leinenen Hemden, und fie war damals die einzige Per— 
ſon in Frankreich, die einen Reichthum von — zwei Hemden 
beſaß. Zu Jacobs J. Zeit gingen in England nur Gräfin: 
nen im Hemde zu Bette; in fruͤhern Zeiten war es alſo ganz 
gewoͤhnlich, nackt in's Bette zu gehen, und in dem alten 
Romane: Gerard de Nevers kann eine Alte, die einem 
jungen Frauenzimmer beim Auskleiden hilft, nicht von ihrem 
Erſtaunen zuruͤckkommen, daß das Mädchen mit einem Hemde 
in's Bett ſteigt! Als Lancelot vom See bei einer Dame, 
die in ihn verliebt war, die Nacht zubringen mußte, that er 
es im Hemde, um die Treue gegen die Dame ſeines Herzens 
nicht zu verletzen. Von jenen Zeiten her ſchreibt ſich das alt— 
franzoͤſiſche Sprichwort: ses promesses ressemblent & cel. 
les d’une maride, qui entrerait au lit en chemise, das 
heißt feine Verſprechungen find ſchwer zu halten, unausführ- 
bar, laͤcherlich, wie eine Braut, die im Hemde das Ehebett 
beſteigen wollte. Wir wiſſen Alle, daß ſpaͤter das Hemde, 
als es allgemeine Tracht wurde, dieſe ſchuͤtzende Kraft nicht 
mehr behielt! Weniger bekannt aber iſt die Geſchichte eines ger 
wiſſen, ſehr kaltbluͤtig⸗altvaͤteriſchen Fuͤrſten, der ein eigenes, 
oben und unten feſt zugeknoͤpftes, Hemde trug, das nur die 
nothwendigen Oeffnungen hatte, damit aller ſinnlicher, au— 
ßerordentlicher Genuß vom heiligen Geſchaͤfte der Zeugung 
entfernt würde. Er rief zu Zeiten dann feiner Gemahlin zu: 
Nature veut operer, ‚entf e&s Madame, dans la cham- 
Bre & conception!! — 


Herma h rod t. 
E. Zwitter. 
Hetaäͤre. 


S. Freuden madchen. 


„„ Hochzeit. 


Hoch ze i t. 


Das Feſt der ehelichen Verbindung eines Brautpaares. 
Wir haben in einem fruͤhern Artikel gezeigt, wie alle, ſelbſt 
die uncultivirteſten Nationen, durch feſtliche Gebraͤuche und Ce 
remonien dieſen Tag heiligten, (ſ. Entjungferung) und 


wir haben dort auch die Gruͤnde anzugeben verſucht, die den 
menſchlichen Geiſt uͤberall und immer zur Weihe, zur feſtlichen 


Feier dieſes Tages beſtimmen mußten. Die Griechen, die 
Alles ſo zart idealiſirten, fuͤr Alles eine Gottheit hatten, hat⸗ 
ten auch fuͤr die Hochzeit ihre goͤttlichen Vorſtaͤnde im Jupi⸗ 
ter, in der Juno, Venus und Minerva, denen auch 
noch die Parzen und Grazien zugeſellt wurden: alle ihre Hoch⸗ 
zeitsgebraͤuche entſprachen dem ſinnigen, zarten, verfeinerten 


Karakter, den wir noch heute an ihnen bewundern, und der 


noch immer der ſpaͤteſten Nachwelt als Ideal voranleuchtet. 
Am Tage vor der Hochzeit opferte man, um zunaͤchſt die Goͤt— 
ter ſich fuͤr das wichtige Feſt geneigt zu machen; naͤchſt den 
Opferthieren brachten auch die Verlobten eine Locke vom Haupt⸗ 
haar, gleichſam einen Theil ihres Selbſt, zum Opfer dar. 
Am Tage des Hochzeitfeſtes ſchmuͤckten Braut und Braͤutigam 
ſich mit bunten Gewaͤndern; Kraͤnze von Blumen und Kräu 
tern, die der Venus heilig waren, fruchtbringender Seſam 
und Mohn zierten ihr Haupt. Dann holte nun der Braͤuti⸗ 
gam die Braut aus dem Hauſe ihrer Eltern Abends beim 
Glanze der Fackeln in das Seinige ab, bald auf einem kuͤnſtli⸗ 
chen Wagen, oder auch bisweilen zu Fuße. Die Schamhaf⸗ 
tigkeit des keuſchen Maͤdchens zu ſchonen, waͤhlte man hierzu 
das Dunkel des Abends. — In der Mitte des Wagens ſaß 
die Braut, zu ihrer Rechten der kuͤnftige Gemahl, zur Linken 
einer ihrer vertrauteſten Freunde, Parochus, der Brautfuͤh— 
rer, genannt. — Einem Wittwer war dieſe Heimfuͤhrung 
nicht vergoͤnnt; an ſeiner Stelle mußte es einer ſeiner beſten 
Freunde verrichten. i 
Dem Wagen voraus ging ein Zug von Fackeltraͤgern, die 
von Floͤten⸗ Zitterſpielern, von Saͤngern und Taͤnzern be 
gleitet waren. Auch die Anverwandten der Verlobten, die 
Bedientinnen der Braut vergroͤßerten dies feierliche Geleite. 


Die Braut ſelbſt trug ein irdenes Gefaͤß, worin man 
Gerſte zu roͤſten pflegte; ein Maͤdchen trug ein Sieb, da 


/ 
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Anſpielung auf die Beförderung des häuslichen Wohlſtandes 
durch die Gattin, und auf die Pflicht, die häuslichen Ger 
ſchaͤfte zu beſorgen. 


Dieſe Heimholung und das darauf folgende feſtliche Mahl 


wurden als die Beſtaͤtigung der Hochzeit angeſehen. — Die 
Rhodier hatten den beſondern Gebrauch, die Braut mit einem 
| Herolde abholen zu laſſen, auch von den Fuͤrſten, welche um 
die Penelope freiten, wird geſagt, daß ſie in ihrem Gefolge 
Herolde hatten. | 
Die Thuͤrpfoſten des Hauſes, in welches die Braut ge 
‚führe wurde, waren bekraͤnzt. Mit Feigen und andern Fruͤch— 
ten wurde das Brautpaar beim Eintritt uͤberſchuͤttet, als Bor 
bedeutung des kuͤnftigen Ueberfluſſes. Auch verbrannte man 
die Achſe des Wagens, damit der Braut nie einfallen moͤchte, 
in ihr vaͤterliches Haus zuruͤckzukehren. 
Nun folgte das hochzeitliche Gaſtgebot, wodurch man 
theils den Goͤttern der Ehe die ſchuldige Ehrfurcht unter feier⸗ 


licher Anrufung erweiſen, theils die Heirath in Gegenwart der 


geladenen Verwandten als Zeugen oͤffentlich bekannt machen, 
und Vergnuͤgen und Freude genießen wollte. Hohe Pracht 


und Feierlichkeit herrſchten bei dem Hochzeitsmahle. Braut 


und Braͤutigam ſaßen bekraͤnzt oben an, das ganze Haus war 
reichlich und feſtlich geziert, und alle Gaͤſte legten ihren beſten 
Schmuck an. Leier und Lied wuͤrzten die Freude des Gaſt— 
mahles, und unter den vielen Hymnen, die aus den griechi- 
ſchen Dichtern noch bekannt ſind, beſingen mehrere das Gluͤck 
der Liebe zweier Neuvereinten. Bei den Roͤmern war Juno 
die große Eheſtifterin, und ſo wie ſie unter den Goͤttinnen, 


als Gemahlin des oberſten Gottes, vorzuͤglich die Ehefrau 


ſpielte, ſo ſtand fie auch auf Erden den Ehen der Sterblichen 


vor, indem ſie den Neuvermaͤhlten das ſanfte oder ſchwere Joch 


auflegte, wovon ſie auch den Namen der jochenden Juno 
(Juno juga) erhielt. Man brachte ihr am Hochzeitstage 
ein zweijähriges Schaaf zum Opfer, und während man ihr 
opferte, zertheilte man zu gleicher Zeit das Haar der Braut 
in ſechs Locken mit der eiſernen Spitze einer Lanze welche da, 
von den Namen Hasta coelebaris hatte. Vielleicht wollte 
man dadurch auf den Raub der Sabinerinnen oder auf die Er⸗ 
zeugung tapferer Soͤhne anſpielen. Hierauf legte die Braut 
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andre einen Rocken, eine Spindel und dergleichen; eine ſchoͤne 


| Hochzeit. 
ien hochzeltlichen Schmuck an, und begab ſich auf den 
Schooß ihrer Mutter oder einer nahen Anverwandtin, welche 
Mutterſtelle bei ihr vertrat. Ihre in der Zeit der Jungfrau⸗ 
ſchaft getragene verbraͤmte Toga weihete ſie der jungfraͤulichen 
Gluͤcksgoͤttin, das goldne Gehaͤnge und andere Spielwerke der 
Venus oder den ſchuͤtzenden Hausgoͤttern. Als Braut legte 
ſie nun ein unverbraͤmtes Gewand an; ihr Haupt zierte eine 


doppelte Kopfbinde, mit welcher die ſechs Locken oder Zoͤpfe 


vom Nacken auf den Scheitel gebunden wurden; auf dieſen 
Haarſchmuck wurde der Brautkranz geſetzt, wozu die Braut 
ſelbſt die Blumen und die Kraͤuter gepfluͤckt hatte. Zu den 
ubrigen Stuͤcken der Brautkleidung gehört vorzüglich der Braut— 
guͤrtel und der feuerfarbene Schleier, als Symbol der jung⸗ 
fraͤulichen Unſchuld. Er war von weißer Wolle, durfte noch 


nie gebraucht ſein, und war mit einem Herkulesknoten, einer 


Art Schleife, geſchuͤrzt, den der Bräutigam in der hochzeitlis 
chen Kammer loͤſete. Mit dem Schleier verhuͤllte die Braut 
das Geſicht, und dieſes zu entbloͤßen, war nur allein dem 


Braͤutigam erlaubt. Saß nun die Braut in dieſem hochzeitlis 


chen Schmucke auf dem Schooße ihrer Mutter oder Verwand⸗ 
tin, ſo uͤberraſchte ſie der Braͤutigam wie von ungefaͤhr, und 


fuͤhrte ſie, wie man die Sabinerinnen geraubt hatte, aus 


den Armen ihrer Mutter. Nun begann die feierliche Heimfuͤh⸗ 
rung in die Wohnung des Braͤutigams. Sie geſchah in der 
Abenddaͤmmerung beim Glanze der Fackeln. Zwei Juͤnglinge, 
Par anymphi genannt, deren Aeltern noch am Leben waren, 


fuͤhrten die Braut, ein dritter oder mehrere, je nachdem die 


Hochzeit mehr oder weniger prunkreich ſein ſollte, trugen Fak⸗ 
keln voraus. Hinter der Braut folgte ein Knabe mit ihrem 
Schmuckkaͤſtchen, die Maͤgde derſelben mit ihren geſchmuͤckten 
Spindeln und Rocken, und Verwandten und Freunde der 
Braut, mit reichlichen Geſchenken beladen, beſchloſſen mit 


Leier- und Floͤtenſpielern den froͤhlich-feſtlichen Zug. Es war 


der Braut nicht erlaubt, die Thuͤrſchwelle des Hauſes ihres 


Braͤutigams zu betreten, und die Brautfuͤhrer trugen ſie dar⸗ 


uͤber hinweg; vorher ſchmuͤckte ſie aber die Pfoſten der Thuͤre 
mit wollenen Baͤndern und ſalbte ſie mit Wolfsfett, waͤhrend 
ſie ſich von der Ju no ein dauerhaftes haͤusliches Gluͤck er⸗ 
flehte. Hierauf, oder auch ſchon vor dem Hauſe, wurde ſie 


nach ihrem Namen gefragt. Statt ihres wirklichen Namens 
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bh 


mußte ſte mit einer von der Königin 220 er Caja a 


herſtammenden Formel antworten: Sö cu Cajus, ego Caja, 
oder fie rief aus: Ubi cu Cajus, ego Caja. Damit nahm 
fie gleichſam von den Rechten einer Hausfrau Beſitz. In eben 
der Abſicht brachte man ihr nun auch die Schluͤſſel des Hau 
fes, die zum Weinkeller ausgenommen, ingleichen Feuer und 
Waſſer; jetzt trat ſie auf ein ausgebreitetes Schaafsfell, um 
ſich an die den roͤmiſchen Frauenzimmern ſo wichtige haͤusliche 
Beſchaͤftigung, die Verarbeitung der Wolle, zu erinnern. 
Vor dem Hochzeitſchmaus verbrannten die Verwandten der 
Neuvermaͤhlten mit großer Sorgfalt die Fackeln, welche man 
bei der Heimholung gebraucht hatte, weil man glaubte, es 
koͤnne damit großes Ungluͤck geſchehen. | 

Nun rief man den Hochzeitsgott <halaffins an, und 
ſetzte ſich unter freudeverkuͤndender Muſik zur Tafel, worauf 
auch bei den Roͤmern Hochzeitsgeſaͤnge den Seohlam bis zur 
gluͤcklichſten Nacht wach erhielten. 

So feierten die gebildetſten Völker des Alterthums das 
Feſt der Hochzeit. In unſern modernen Zeiten hat das Chri⸗ 
ſtenthum, das alle menſchliche Freude mehr idealiſirte, und auf 
das Hoͤhere anwies, auch die Hochzeitsgebraͤuche ſehr verein— 
facht. Wenn wir Taͤnze und Gaſtmaͤhler noch abrechnen d uͤr⸗ 
fen, als Freudenfeſte, die faſt jede neuere Feier begleiten, 

und alſo der Hochzeit durchaus nicht eigenthuͤmlich find, fo 
bleiben als karakteriſtiſch fuͤr dieſe nur unſre, ſehr einfachen, 
religioͤſen Gebrauche, da der Chriſt, das Sacrament der 
Ehe im Auge habend, feinem Gotte heiligſt und feierlichſt vers 
ſpricht, die Pflichten und Wuͤrde der Ehe vom Augenblick 
ihres Beginnens an treu zu erkennen, und einige wenige ſym⸗ 
boliſche Ceremonien, die ſich erhalten haben, wozu vorzuͤglich 
der Gebrauch des Brautkranzes und das Wechſeln der Ringe 
gehoͤrt, und uͤber welche Ceremonien vielleicht der Leſer hier 
% u eine Belehrung finden dürfte. 

Die Entftehung des Ringes verliert ſich in's tiefſte Alter 
thum, und Schon Egypter und Hebräer bedienten ſich ſeiner in 
den fruͤheſten Zeiten. Aus Egypten erhielten ihn die Griechen, 

und von dieſen die Wake aßen Italiens, wo er dann auch 
zu den Römern kam. In den erſten Zeiten ihrer Republik 
bedienten ſich dieſe, gleich unſern alten deutſchen und andern 
RM: blos eiferner Ringe. Goldene waren Anfangs nur 


30 a Hochzeit, 
eine Auszeichnung derer, die in wichtigen Angelegenheiten als 


Geſandte verſchickt wurden, und näͤchſt dieſen bezeichneten fie 


den Karakter der Senatoren und des Ritterſtandes. Die Da⸗ 


men fingen bald an, ſilberne Ringe zu tragen. Spaͤter, nach 


Vernichtung des Geſetzes, welches ihnen Gold zu tragen ver⸗ 


bot, gab es eine Zeit in Rom, wo man beide Haͤnde derge⸗ 


ſtalt einſchmiedete, daß nicht nur jeder Finger, ſondern auch 


jedes Fingergelenke links und rechts ſeinen Ring hatte. Die 
urſpruͤngliche und Hauptbeſtimmung des Ringes aber iſt nicht 


ſowohl Gegenſtand des Schmucks, als vielmehr ein Pettſchaft 


zu ſein. Und in dieſer Beziehung iſt er ein ſo allgemein uͤbli⸗ 
ches Pfand der Verlobten geworden. Der Bräutigam gab feis 
ner Geliebten einen Ring, als Symbol, daß ihre getroffene 
Verabredung, als unverbruͤchlich, hiermit ſo gut 


wie unterſiegelt ſei. Dieſe Bedeutung hatte er bei den 
Griechen und Roͤmern, wie bei den aͤlteſten Hebraͤern und an⸗ 


dern Voͤlkern, deren die Geſchichte gedenkt, fo daß alfo der 


Gebrauch, Anſpruͤche des Herzens durch Ringe zu verpfaͤnden, 
eine vor Alter bereits grau gewordene Sitte war, als das 


Chriſtenthum entſtand. Die erſten Anhaͤnger dieſes neuen 
Glaubens behielten den Ring nicht allein zum Unterpfande der 
Verlobung bei, wozu er vordem blos diente, ſondern ſie floch⸗ 
ten ihn auch in die Feierlichkeiten des Altars mit ein, um die 
Verlobung nochmals vor den Augen der Gemeine zu beſtaͤtigen. 
> Brautringe wurden nämlich, als das öffentliche Ehever— 

loͤbniß in der Kirche vor dem Prieſter, und zwar kurz vorher, 
ehe die eheliche Trauung geſchah, von dem Geiſtlichen eingeſeg⸗ 
net, und den Verlobten an die Finger geſteckt. Zuerſt brachte 
der Prieſter den geweiheten Ring der Braut an den Finger des 


Braͤutigams, unter den Worten: im Namen Gottes des 
Vaters; hierauf zog er den Ring wieder ab, und ſteckte ihn 


an den andern Finger, mit den Worten: und des Soh— 
nes; dann ſteckt er ihn endlich an den dritten Finger, unter 
den Worten: und des heiligen Geiſtes. An welcher 
Hand man den Ring fuͤhrte, war nicht bei allen Voͤlkern gleich. 
Die Juden hatten ihn an der Rechten: Griechen und Roͤmer 
trugen ihn am vierten Finger, weil man, wie Sfidor ber 
merkt, wiſſen wollte, daß dieſer Finger eine Ader habe, die 


mit dem Herzen in genauer Verbindung ſtehe. (Nicht gu 


nauer als alle 1 Den Ring aber am Wige zu 


Hochzeit. | 
fragen, wurde fir unſittlich gehalten und vermieden. 
tene erzaͤhlt, die chriſtlichen Braͤute haͤtten den Ring an der 
linken Hand tragen muͤſſen, weil nur der Biſchof ihn, als 


Zeichen einer vollkommnen Keuſchheit, an der rechten truͤge. 


Poetiſch ſchoͤn erklaͤrt Schiller in der Maria Stuart 


die ſymboliſche Bedeutung des e indem er Eke 


beth ſagen lat: 5 


| Der Ning macht Ehen, 
Und Ringe ſi nd's/ die eine Kette bilden. 


Der Kranz war in der fruͤheſten Vorzeit ſchon ein Sym, 
bl von ſehr verſchiedenen Begriffen, worunter die Bedeutung 


der Unvergaͤnglichkeit und Hoheit die ältefte Idee der Voͤlker zu 


ſein ſcheint. Daher dachten fie ſich zuerſt ihre Gottheiten ber 


kraͤnzt. Janus führte, die Kronen zuerſt in Italien ein. 
Apollo trug eine Krone von Lorbeeren. Die Pandora 
wurde zuerſt von den Grazien mit einer Krone geſchmuͤckt. 


Pallas trug eine Krone von Oelzweigen, Venus eine von 


Noſen, Iſis und Ceres trugen fie von Kornaͤhren. Könige, 


als Goͤtter der Erde, ahmten bald das Zeichen der himmliſchen 


Weſen nach, und ſo entſtand das Diadem hoher Haͤupter, das 


aus einem anfaͤnglich einfachen Kranze in eine Krone uͤberging. 


Die aͤlteſte Erwaͤhnung eines koͤniglichen Kranzes iſt die des 


0 


hebraͤiſchen Geſchichtſchreibers Moſe, da, wo er die Schick— 
ſale des frommen Joſeph erzählte, den der Souveraͤn von 
Aegypten durch ein Diadem als erſten Miniſter dieſes Landes 
auszeichnete. Nach und nach erweiterte ſich der Gebrauch der 
Kraͤnze; als Zeichen der Ehre, des Gluͤcks und der Freude 
wurden ſie endlich bei jeder Gelegenheit uͤblich, die mit einem 
dieſer drei Dinge Zuſammenhang hatte. So bekraͤnzte man 


bei Opfern ſich, das Opferthier, Prieſter und Altar, der 
Gottheit zu ehren. Auch die Sieger erhielten Kraͤnze, und 
der Dichter Preis fuͤr den beſten Lobgeſang auf einen gefeierten 
Helden in den oͤffentlichen Spielen ward — ein Kranz. Be— 
ſonders aber vervielfaͤltigte ſich der Gebrauch der Klaͤnze bei 


froͤhlichen Mahlen und in den Angelegenheiten der Liebe. 
Nicht nur die Pokale wurden bekraͤnzt, ſondern ſogar jeder 


0 Saft zweizdreifadh. Liebende behingen Nachts vor der Thuͤr 
1 ihrer Schoͤnen die Pfoſten mit Kraͤnzen. Braut und Braͤuti⸗ 


3 trugen Kraͤnze, als e der e und ku 
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| dem Gotte Hymenaͤus zu Ehren. Wurde die Neuverheira⸗ 
thete Mutter, jo ward das Haus mit Kraͤnzen, als mit Freu⸗ 
denzeichen geſchmuͤckt, wobei man den drolligten Unterſchied 
machte, daß man bei neugebornen Knaben einen Kranz von 
Oelzweigen, bei Maͤdchen aber nur einen Kranz von — Linnen 
flocht! 

Lange ſtraͤubten ſich die aͤltern Chriſten, die Sitte der 
Heiden nachzuahmen; ſie hielten Hochzeitskraͤnze und andre fuͤr 
ein Zeichen der Abgoͤtterei, womit fie die Heiligkeit ihres Glau⸗ 
bens nicht entweihen duͤrften. Tertullian predigte ſogar 
vom Kranze auf dem Kopfe einer Frau, als einem Zeichen der 
ſchaͤndlichſten Unzucht. Und andere Vaͤter der Kirche ver 
ſaͤumten nicht, ihren Glaͤubigen die Unſchicklichkeit ſolcher 
Kraͤnze damit ans Herz zu legen, daß es Verſpottung Chriſti 
ſei, ſich leichtſinnig, blos zum Spiel und Scherz, mit duf⸗ 
tenden Blumen den Kopf zu umwinden, da Chriſtus bei ſei⸗ 
nem ehrwuͤrdigen Leiden eine Krone von Dornen getragen habe. 
Dabei blieb es, bis mit den erſten chriſtlichen Kaiſern, die 
ſich und ihren Braͤuten am Tage der Hochzeit ohne Bedenken 
den Kranz aufſetzten, die Bedenklichkeit verſchwand. Das 
Volk ahmte nach, und Gewiſſensbiſſe kamen bald fo ſehr aus 
der Mode, daß der heilige Chryſoſtomus die Brautkrone 
als ein Zeichen des Siegs erklaͤrte, welchen die Unſchuld der 
beiden jungfraͤulichen Verlobten uͤber das Laſter der eheloſen 
Ausſchweifungen davon getragen habe; und Gregor von 
Nazianz rieth den Hochzeitvaͤtern, ihren Töchtern am Ehren: 
tage ſelbſt den Kranz aufzuſetzen. Somit ward dieſe Sitte 
ſogar heilige Ceremonie vor dem Altar. Wenn das verlobte 
Paar in die Kirche gekommen war, fanden ſie auf dem Altare, 
vor dem ſie unter ausgeſtreuten Blumen ſtanden, den geſegne⸗ 
ten Kelch, und dabei zwei Kraͤnze, die ihrer warteten. Der 

m Diakonus verlas die Formel der Collekte, worauf der Prieſter, 
nach verrichtetem Gebet, ihnen feierlich im Namen des Ba 

ters ꝛc. den Kranz aufſetzte, der vorher gleichſam durch heilige 1 
Formeln geweiht war. 4 

Der Kranz ward alſo auch bei den Chriſten ein Theil des 
hochzeitlichen Schmuckes; als Ehrenzeichen des Wohlverhaltens | 

und Trophäe beſiegter Anfechtung für jedes junge Paar, er⸗ 

hielt er feine alte Bedeutung wieder, was ihm von heidnlſcher } 


Religionsfymbolif a wurde abgeſtreift, und ſo blieb er 
| bis { 


\ 


bis 19 75 ein Schmuck fuͤr dle bräutliche EU, 


ihrer Wuͤnſche De Kraͤnze bei einer zweiten Ehe fü nd nie 15 


haͤufig geweſen. In der griechiſchen Kirche, wo doch noch der 


Gebrauch herrſcht, auch das zum zweitenmale vor den Altar 
tretende Paar zu kroͤnen, wird die Krone nicht auf das Haupt, 


ſondern auf die Schultern geheftet. 
Bei dieſer Gelegenheit ein Wort uͤber eine andre Sitte, 
die mit unſren heutigen Hochzeitsgebraͤuchen noch zuſammen⸗ 


haͤngt, wir meinen die empoͤrende Sitte des ſogenannten Len- 
demain. Gewiß iſt fie ein Vermaͤchtniß der fruͤheſten und ro⸗ 


heſten Uncultur, und es iſt ſchmachvoll, daß fie, wenn auch 
freilich gelaͤutert, noch immer fortbeſteht. Wir haben geſehen, 


daß bei den alten Hebraͤern, und bei vielen wilden Völkern 10 | 


noch heute, am Morgen nach der Brautnacht Verwandte und 


Freunde des jungen Paars ſich mit ſorgſamer Neugier und 


aͤngſtlicher Genauigkeit nach den Reſultaten der vergangenen 


Nacht erkundigten, ja daß oft wo moͤglich ſichtbare Tro— 
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phaͤen des errungenen Sieges vorgezeigt werden mußten. Bei 
den Roͤmern maßen die Angehoͤrigen der Braut den Hals vor 
und nach der Brautnacht, (ſ. Hals) und das Maaß ſollte ſie 
unterrichten ob die Ehe auch wirklich confommirt zu nennen 
ſei. Jeder Gebildete iſt empoͤrt uͤber Gebraͤuche dieſer Art; 


aber — ſind wir mit zuiſſermn Lendemain beſſer daran? Iſt 


es nicht eine Barbarei, daß am Morgen nach der gluͤcklichſten 


Nacht Verwandte und Hochzeitgaͤſte und Muhmen und Klatſch— 
ſchweſtern das noch verſchaͤmte, ſchuͤchtern-erroͤthende junge 
Weibchen mit Beſuchen, unbeſcheidenen Anſpielungen, neugie⸗ 


rigen Fragen, ekelhaften Späßen „rohen Alluſionen beſtuͤrmen, 
um herauszubekommen, wie die Gluͤckliche geſchlafen habe, 
da ſie doch eigentlich nur hoͤren wollen, daß ſie — gar nicht 


geſchlafen habe? Ja wohl, es iſt ein Fortſchritt in der 
Cultur, daß jetzt in den gebildeten Staͤdten Deutſchlands die 
jungen Ehepaare aus den hoͤhern eiviliſirten Ständen anfangen, 
durch eine kleine Reiſe am Morgen nach der Hochzeit ih jener 
laͤſtigen Sitte des Lendemain zu entziehen! 


8 ofen 
Chin die Saßpfonler trugen lange Hoſen, die bel ihnen 
e die Stelle der Struͤmpfe vertraten. Als die Roͤmer 
vor Caͤſ ars Conſulat in das ſuͤdliche Gallien kamen, nannten 
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Hofen. 


nen hel von dieſem Lande, wegen der auffallenden Ho⸗ 


ſentracht: Gallia braccata, denn bei ihnen waren Hoſen 
vor dem vierten Jahrhundert durchaus nicht uͤblich. Nur 


ſchwaͤchliche oder kranke Maͤnner durften ſich die Schenkel mit 


Binden umwickeln, die aber ſpaͤter gebraͤuchlicher wurden, und 


den Uebergang zu den eigentlichen Beinkleidern machten. Bei 
den Franzoſen erreichten die Hoſen unter Franz J. noch nicht 
die Knie. Waͤhrend der Regierung Karls IX. waren ſie ſehr 
aufgeputzt, und hatten eine aͤußerſt unanftändige Form. Uns 


in zierlichen Schleifen zuſammengebunden wurden. Die Plu: 
derhofen oder Pumphoſen haben eine Zeit lang ein in der Ge 


ſchichte der Moden vielleicht einziges Aufſehen erregt. Mus— 


eulus, Oſiander und Andere haben in eifrigen Schriften 
dagegen getobt, und Churfuͤrſt Joachim II. von Branden 
burg verbot fie ſogar, und ließ fie einem Stutzer, den er dar 


mit ſah, aufſchneiden, worauf einige Scheffel Kleie, zur 
Freude der Anweſenden, herausfielen. Musculus ſagt, daß 


die Pluderhoſen bei Einigen aus Stuͤcken Tuch von zweihundert 
Ellen beſtanden, und es iſt wohl begreiflich, wie in einer ſo 
einfachen Zeit ein ſo nichtsnutziger Aufwand förmlich von 


Staatswegen verboten werden konnte. Aber auch die langen 


Pantalons, die bis auf bie Knoͤchel gingen, hatten im Jahr 
453 das Ungluͤck, in Altenburg verboten zu werden, wo ver— 
ordnet ward: „daß, wer für einen ehrbaren Mann angeſehen 


ſein wolle, ſich deren fortan nicht mehr bedienen ſollte.“ 


Der De. Fauſt — nicht der fabelhafte, ſondern ein wak— 


kerer, bekannter, populaͤrer Arzt — hat eine Schrift heraus— 
gegeben, betitelt: „Wie der Geſchlechtstrieb des Menſchen in 


Ordnung zu bringen, und wie die Menſchen beſſer und gluͤck— 
licher zu machen.“ Sein Vorſchlag die Welt zu verbeſſern 
beſteht — nicht in einer Verbeſſerung der Volkserziehung, nicht 
in einer Reform der politiſchen Verfaſſungen, nicht in einer 


ter Heinrich IV. und Ludwig XIII. wurden die Hoſen fehr 
weit getragen, und zwar uͤber's Knie, wo fie mit Baͤndern 


gleichmaͤßigen Vertheilung des Eigenthums, nicht in einer Ne 


duetion der öffentlichen Sitten auf eine patriarchaliſche Einfach: 
heit zuruͤck — nein! in der dringenden Empfehlung: fortan 


keine Hoſen mehr zu tragen! Auch nach dieſem Schrift⸗ 


ſteller iſt oft die Streitfrage verhandelt worden, ob die Bein: 


kleidertracht nicht wirklich die freie Entwicklung der Serualors 


naͤhme ? Es dürfte alſo hier ganz am Orte ſein, 
zu unterſuchen. 


* 


— 
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1 N W 5 


Hoſen. 


gane lee; und ob die Hoſen nicht den 
daß die Raſſen ſich verſchlechterten und die B 


Vor allen Dingen dürfen ae dabei nicht vergeſſen, daß 


wir weder Oſtiaken noch Samojeden ſind, die mit ihren Hoſen 


ſchlafen. Haͤtten unſre Beinkleider auch einen Nachtheil, ſo 


wuͤrde dieſen jede Nacht immer wieder ausgleichen. Man 


behauptet freilich, die Voͤlker, welche ganz nackt gehen, 
wie die Africaner, oder jene, die ſehr wenige Gewaͤnder tra⸗ 
gen, wie alle Orientalen, wären iz puncto der Männlichkeit 


beſſer dran, als wir behoſte Europaͤer. Doch iſt dies wohl 


eln bum, der darauf beruht, daß in jenen Laͤndern die 
Sexualtheile von Natur und erblich eine groͤßere Ausdehnung 
erhalten. Wenn man geſagt hat, die Bergſchotten, die, wie 


bekannt, eine eigenthuͤmlich-freie Bekleidung der Schenkel tra- 


gen, hätten die gewoͤhnlichen militaͤriſchen Hoſen nicht tragen Eins 


nen, als ſie in den Kriegsdienſt traten, ſondern man haͤtte ihnen 


ganz eigne Beinkleider machen laſſen muͤſſen, ſo ſehr haͤtten 
ihre Sexualtheile bei jener freien Nationaltracht zugenommen, 
fo iſt dies wohl nur ſcherzweiſe angeführt worden. Griechen und 
Roͤmer, die nie ſolche Beinkleider trugen, als wir es heutigen 
Tages thun, koͤnnen ſich nicht ruͤhmen, uns an Maͤnnlichkeit 
übertroffen zu haben. Keine ihrer Statuen zeigt an dem be 


wußten Orte eine bedeutende Superioritaͤt Über unſre heutigen 


Koͤrper, ja vielleicht findet man eher noch das Gegentheil. Was 
Rebelais ſagt: du monstrueux paguet des moines sans 
eulotte feiner Zeit, iſt nichts als ein ſchmutziges Maͤhrchen. 
Denn, ausgenommen einige immer wieder voruͤbergehende Mo⸗ 
den in Dimenſion und Form der Beinkleider, kann man be— 
haupten, daß dieſes Kleidungsſtuͤck den Theilen, die es ver 
huͤllt und umſchließt, eher nuͤtzlich als ſchaͤdlich iſt. Sie fin— 
den dadurch ein Hinderniß herunterzuſinken, Schutz vor aͤu, 
ßern Schaͤdlichkeiten, und ſie erhalten dadurch eine Tempera- 
tur, die ihren Functionen ganz guͤnſtig iſt. 

Nichtsdeſtoweniger kommen jene „vorübergehende Moden 
in Dimenſion und Form der Beinkleider“ bei unſrem Frages 
puncte doch in Betracht. Sind fie um den Unterleib fo eng 
anſchmiegend, daß fie die Gegend der Leiſten druͤcken, fo Ein 
nen ſie REINE die frele Entwicklung der Sexualotgane hin 


Hoſen. 


fen wie die, die ein berühmter Parlſer Komiker 

| eliebten Poſſe von ſeinem Schneider verlangt, wenn 

er ſagt: Je vous deolare, que si je peux y entrer, je 
ne la prends pas — — oder wie die für den Floh e 

50 in Goͤthe' s Fauſt:- 


Vergeßt nur. nicht dem Schneider eingufchärfen, 

Daß er mir auf's Genauſte mißt, 5 

Und daß, fo lieb fein Kopf ihm iſt, 

Die Hoſen keine Falten werfen — 1 2 


— ſolche enge Beinkleider haben allerdings den doppelten Nach⸗ 
theil, daß ſie den freien Blutumlauf hindern, und die Ge— 
ſchlechtsorgane druͤcken und preſſen. Auch Beinkleider von zu 
wärmenden, erhitzenden Stoffen, von reitzenden, juckenden 
Zeugen taugen nichts, denn fie erhalten eine zu große Tempe⸗ 
ratur um jene Organe und fie erregen ihre Senfibilität unaufs 
hoͤrlich. Beſonders ſchaͤdlich ſind Hoſen mit einem zu engen 
Guͤrtel, vorzuͤglich wenn dieſer bis auf die Bruſt heraufreicht, 
wo er bekanntlich das Athmen ſehr genirt. Der Stoff, aus 
dem die Beinkleider gefertigt werden, muß moͤglichſt elaſtiſch 
fein, damit er alle Bewegungen erlaubt. — Tuch iſt der vor 
zuͤglichſte Stoff, der aber nicht auf dem nackten Leibe getragen 
werden muß — eben deswegen, und aus den ſchon angefuͤhr⸗ 

ten Gründen darf das Beinkleid nicht zu eng, es muß aber 
auf der andern Seite auch nicht zu weit ſein, damit es eben 
auch jene Theile unterſtuͤtzt und gehörig ſuspendirt, und der 

Hoſentraͤger, mit dem die Beinkleider am beften gehalten wers 

den, muß fich nicht über der Bruſt kreutzen und moͤglichſt ela⸗ 

ſtiſch ſein. 

Auch Frauen tragen bekanntlich häufig oBeitleibers bier 
find fie reines diaͤtetiſches Mittel, das wir approbiren muͤſſen, 
wenn nur die Dame ſich nicht gar zu fruͤh daran gewoͤhnt, und 
wo moͤglich in früherer Zeit nur linnene oder baumwollene 
Beinkleider traͤgt. Ein pikanter, franzoͤſiſcher Schriftſteller, 
der viel den Armeen gefolgt iſt, und von dieſem unſrem Thema 
ſpricht, erzaͤhlt bei dieſer Gelegenheit folgendes Anekdoͤtchen⸗ 
Dans la campagne de lan Vl les religieuses dun 
couoent isolò en Baviere, effraydes & lapproche de no- 
tre armee, se firent a la hdte chacune une culotte 
particuliere, mais dont la sage reienue des Frangais 


elften. Infibufatte 


pr Bientöt reconnaitre Pintilite 45 ce 
er Kies — 9 | | 


\ . ee 


So nennt man die beiden Seitenthelle des Beckens 1 


Koͤrper. Bei den Weibern iſt dieſer Theil gewoͤhnlich ſehr her⸗ 


vortretend, weil feine Unterlage, das knoͤcherne Becken beim 


Weibe breiter iſt, als beim Manne, ein Umſtand, der ein 


verkleidetes Weib augenblicklich vor dem Kennerblicke von Manne 


unterſcheiden läßt. Das Mehr- oder Weniger-Hervortreten 
der Huͤften iſt es beſonders, was die ſogenannte Taille aus⸗ 
macht; (S. Wuchs) ſie muͤſſen in angenehmer Wellenlinie 
ſich herausbiegen, nicht inſektenartig-eckigt hervorſpringen, wie 
es durch die Corſet-Mode des neunziger Jahre ſo geſchmacklos 


erzwungen wurde. Mephiſtopheles haͤlt es für einen Haupt 


vorzug des aͤrztlichen Berufs, daß der Arzt einen freien Zu— 

gang zu den een hat, um die ein Andrer viele 

Jahre ragt: “—_, ; 1 8 85 
A Ihr faßt fie um die ſchlanke Hüfte Bu 

N | Zu febn, ob feſt geſchnuͤrt fie ſei. 

f a | 1 \ 3 

| Infisutatiom 


Die Infibulation oder das Ringeln der Geſchlechtsthelle 5 
war ein im Alterthume ſehr allgemein gebraͤuchliches Mittel 


zur Bewahrung der Keuſchheit in beiden Geſchlechtern. Die 


Operation kam aus dem Morgenlande zu den Griechen, und 
von da gegen das Ende der Republik auch nach Rom, wo aber 
nur das maͤnnliche Geſchlecht infibulirt wurde. Die Maͤnner 


der ſuͤdlichen und oͤſtlichen leidenſchaftlichen Voͤlker, die ſo ſehr 
zur Eiferſucht geneigt ſind, ſo dringend nach dem moͤglichſt⸗ 


hoͤchſten ſinnlichen Genuſſe verlangen, glaubten unter jeder Be⸗ 


dingung die Jungfrauſchaft und mit ihr die Keuſchheit ihrer 


. weiblichen Jugend zu erhalten ſuchen, und mit dem Koͤrper 
auch die Seele feſſeln zu muͤſſen, und ihre Knaben inſibulirten 


ſie, um unerlaubte oder zu fruͤhzeitige Genuͤſſe zu verhindern. 
Das Infibuliren iſt noch heut zu Tage bei dem weiblichen 
Geſchlechte SO und man bedient ſich in Aufezung der Form, 


5 


/ Snfisutärian. 


Zwecks, der faſt immer derselbe iſt, drei ver⸗ 
hoden. Sobald ein Mädchen in Aethiopien ger 


an be wird, vereinigt man die Ränder der Zeugungsglieder; 


man naͤhet ſie zuſammen, nicht mit einem unverbrennlichen 
Faden, wie einige Reiſende vorgeben, ſondern mit einem blo⸗ 
ßen ſeidenen Schnuͤrchen, und laͤßt dabei uur ſo viel Oeffnung, 
als das natuͤrliche Beduͤrfniß erfordert. Es läßt ſich leicht vor 
ſtellen, wie viel Schmerzen eine ſolche, an einem fo empfinds 
lichen Orte gemachte Nath, den Opfern einer ſo grauſamen 
Operation verurſachen muͤſſe. Die durch die Kunſt verbunde⸗ 
nen Theile wachſen endlich zuſammen, und gegen das zweite 
Jahr iſt nichts mehr davon zu ſehen, als eine Narbe. Der 
Vater eines ſolchen Kindes glaubt eine Jungfrau zu beſitzen, 
und verkauft ſie dafuͤr dem Meiſtbietenden. Einige Tage vor 
der Hochzeit eroͤffnet man wieder die verſchloſſenen Theile durch 
einen ſo tiefen Einſchnitt, daß die durch die Nath entſtandene 
Verbindung aufgeloͤſet wird. Dieſe Art von Infibulation 
iſt auch in Pegu uͤblich. Linſchot ſah ein ſolches Franenzim— 
mer und ſprach den Wundarzt, der dieſe Operation verrichtet 
hatte. Sie iſt die abſcheulichſte und grauſamſte unter allen 
Arten, und iſt mehr erdacht worden, um ſich der Jungfrau— 
ſchaft der Maͤdchen, als der Treue der Weiber zu verſichern. 

Bei andern aſigtiſchen und afrikaniſchen Natio⸗ 
nen, ſteckt man durch die Raͤnder der weiblichen Organe ei⸗ 
nen Ring, welcher bei den Mädchen fo gefaßt iſt, daß er 
nicht anders als durch Feilen oder mit einer Scheere wieder hins 
weggenommen werden kann. Man durchſticht die Fleiſchtheile 


mit einem ſpitzigen Inſtrument, ſteckt ſodann die Enden des 


Rings durch die Loͤcher und loͤthete fie mit einem glühenden Eis 
fen zuſammen. Bei den Weibern befindet ſich an dem metal: 
lenen Ring, ſtatt des Loͤthens ein Schloͤßchen, wozu der Mann 
den Schluͤſſel hat. Dieſes Inſtrument vertritt bei ihm die 
Stelle des Serails und der Verſchnittenen, welche ſo viel Auf⸗ 
wand erfordern und in Aſien ſo theuer ſind, daß nur große 
und reiche Herren das Vorrecht genießen koͤnnen, Sklaven 
durch andere Sklaven bewachen zu laſſen. Die niedrige Volks ⸗ 
klaſſe bedient ſich baher nur dieſer Ringe. Die dritte Art 
zu infibuliren, obgleich nicht fo. blutig und ſchmerzhaft, 
iſt deſſenungeachtet noch ein ſchrecklicher Ueberreſt der Barbarei. 
Sie beſteht darin, daß man den da einen von eifeunen 


Er RATE OR e Reifen uf n 
5 ee wird; auf dieſen Reifen oder 8 


nur eine einzige Combination moͤglich iſt, wenn Feder 
Schloß zugedruͤckt werden ſoll, und dieſe Verknuͤpf ing tft da 
heilig bewahrte Geheimniß des Mannes. . 

Bei den heutigen Italienern ſollen noch verfchiedene Sat, 
tungen von dieſen letztern Inſtrumenten im Gebrauch ſein, de⸗ 


ren man ſich im alten Rom ſelbſt zur Zeit der verdorbenſten 


Sitten nicht bediente. Die alten Roͤmer infibulirten weder 
die Weiber noch die Maͤdchen, ſondern nur die Knaben. Man 
verehrte das ſchwaͤchſte Geſchlecht, und wollte lieber das ſtaͤrkſte 


und unternehmendſte baͤndigen. Man wußte, daß die Schaam 


der Weiber keine Folge des Zwangs ſein konnte, und daß, 
wenn man ihnen die Freiheit raubte, man fie zugleich von ei— 


ner mit der Sklaverei unvertraͤglichen Tugend losſprechen muͤſſe. 


Wenn unſre deutſchen Veſtalinnen am Altare das Geluͤbde der 
Keuſchheit ſchwoͤren, ſo moͤgen ſie vielleicht geneigt ſein, es zu 
halten; ſobald man ſie aber in Zellen verſchli ießt, raubt man 


ihnen das ganze Verdienſt der Enthaltſamkeit. Ran achtet 5 


ſie folglich fuͤr unfaͤhig, das zu erfuͤllen, was ſie ſo feierlich 


gelobt haben. Man ſollte ſie entweder nicht einſperren, oder 
von ihnen kein Geluͤbde verlangen, das in einem Gefaͤngniſſe 


oder bei Sklaven unnuͤtz wird. — Die roͤmiſchen Veſtalinnen 


genoſſen eben die Freiheit, wie die andern Frauenzimmer in 


Rom. Haͤtte man fie in ein Kloſter verwieſen, ſo wuͤrden ſie 


aufgehoͤrt haben, Jungfrauen zu ſein. | 

| Der Arzt Celſus beſchreibt die Methode, nach welcher 
die roͤmiſchen Knaben infibulirt wurden, ſehr genau, ohne je— 
doch zu bemerken, wie man den Ring zugeloͤthet hat, welches 
dabei eines der ſchwierigſten Dinge iſt. Andere Schriftfteller 
bezeugen, daß in Rom dieſe Art der Infibulation ſehr ge— 


braͤuchlich war, ſowohl bei jungen Leuten, die man in oͤffent⸗ 
liche Schulen ſchickte, als auch bei Schauſpielern und Saͤn⸗ 


gern, welche, wenn ſie ſich den Aufſehern der Schauſpiele ver⸗ 
kauften, ſich dieſer Operation unterwerfen mußten; die aus— 


gelaſſenen Roͤmerinnen pflegten ſie aber om durch Geld zur 


Aufloͤſung zu verfuͤhren. — 
ö Winkelmann hat zwei Supfetiche von kleinen erzenen 


en. Sie ſtellen inſtbulirte roͤmi iich Mur 
) find wegen der Größe des angelegten Rings, 
aͤßigen Hagerkeit ihres 11 0 merkwuͤrdig. 

1 'tolz der griechiſchen Mönche, die ſich einer faſt eben 
ſo ſtrengen uͤbertriebenen Buße unterwerfen, als die Fakiren 
und Bonzen, iſt um ſo groͤßer, als der Ring ungeheuer iſt, 
mit dem ſie infibulirt find. Man findet welche unter ihnen, 
die unſinnig genug ſind, einen Ring von ſechs Zollen im Um⸗ 
fang, und ein Viertelpfund am Gewicht, zu tragen! Grau 
ſameres konnte der Fanatismus wohl nichts erfinden! | 
Unter den tuͤrkiſchen Moͤnchen, Kalendern, Derwiſchen 
und Santons find viele mit dieſem Zeichen der Keuſchheit ge 
ſchmuͤckt, ob fie gleich defchnitten ſind. Der Poͤbel beurtheilt 
die Heiligkeit dieſer Elenden nach ihrem Roſenkranze und a 

der Groͤße des Ringes. 

Die Alten hatten noch eine andre Art von Juftöula⸗ 
tion, die mit einer Roͤhre geſchahe, in die man das maͤnn⸗ 
liche Organ ſteckte, und welche mit einem Sur zugebunden \ 
wurde. 

Bei den Wilden der neuen Welt herrſcht ber Gebrauch, 
das Glied ſo ſehr fie koͤnnen einzuziehen, und über den vor⸗ 
dern Theil ein Band von Rinde zu binden, ſo daß die Kraft 
des aufrichtenden Muskels ganz unterdruͤckt wird. | 

Paw meint, daß dieſes Mittel von den Suͤdamerikanern 
erdacht worden, um ihrer gänzlichen. Entvoͤlkerung vorzubeugen, 
und daß ſie, um den Fehler ihrer Organiſation zu verbeſſern, 
mit weniger Gefahr eben das thaten, was die Weiber, wie 
Veſpuz ſagt, mit giftigen Inſekten zu bewerkſtelligen ſuch⸗ 
ten, wobei vielleicht eine phyſiſche Schwaͤche der Maͤnner und 
eine unnatuͤrliche Wolluſt der Weiber, und eine dieſer nicht 
genuͤgende Disproportion der a Organe zum Grunde 
gelegen haͤtte. — Merkwuͤrdig iſt es, daß man bei keinem ein⸗ 
zigen Volke in der ganzen neuen Welt Spuren von Weiber⸗In⸗ 


maͤnnlichen Geſchlechte findet. — 
Man hat in neuern Zeiten Beiſpiele, daß die Jufibula⸗ N 

tlon auch unter uns als ein Mittel gegen die Selbſtbefleckung 
angewendet worden. Campe erzählt, daß fie ein junger Menſch 
aus e an En ſelbſt en bat, welcher ſei⸗ 


fibulation und ſolche vorzuͤglich im ſuͤdlichen Amerika bei deem 


Italieniſche Shlöffer. 


nen Ning uͤber fünfzehn Jahre getragen, die 
Folge an vielen jungen Leuten vollzogen, und a 
-j0% bewährt und anatesh in en Betracht eb 1 fü 


dieſe ſchmerzhafte, und unte gewiſfe n Umſtände fh. u 
Operation keinesweges empfehlen. Wo eine kraͤftige Erziehung 
und eine geſunde Moral nicht vor Laſtern . da wird 
. die Infibulation nicht radial ſein! 


Italien iſche Soft 17 
S. Guͤrtel. | 
Jugend. \ | 
Die Jugend iſt die ſchoͤne Bluͤthenzeit des Lebens, in der 
Koͤrper und Geiſt ſich entwickeln, in der der Menſch heranreift 
zu ſeiner Beſtimmung, in der er, mehr als in jeder andern 
Lebenszeit, im Vollgenuſſe der Gluͤckſel . ſeines Daſeins 
ſchwelgt. Seine Lebenskraft ſteht in der Jugend, namentlich 
zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten Jahre in der hoͤchſten 
Culmination, und ſtrebt danach, ſich auszubreiten und ihre 
Macht geltend zu machen. Die jugendliche Conſtitution iſt, 
mit wenigen Ausnahmen, ſanguiniſch, feurig, lebhaft: der 
Teint iſt belebt, die Haut elaſtiſch, ausgeſpannt, weich und 
zart, das Fleiſch feſt, aber doch nicht hart, ſondern dem Drucke f 
- nachgebend, die Circulation raſch und lebendig, der Puls des— 
halb lebhaft und voll, das Blut ſchoͤn geroͤthet und warm, 
bringt Leben und Nahrung und Saͤfte in die entfernteſten Koͤr⸗ 
pertheile, daher die lebensluſtige Leichtigkeit und Freiheit des 
ganzen Koͤrpers, alle phyſtologiſchen Funktionen, Verdauung, 
Schlaf u. ſ. w. gehen leicht und ohne Beſchwerden von Stat⸗— 
ten, und keine Kraͤnklichkeit, keine Unbehaglichkeit ſtoͤrt das ber _ 
hende Raͤderwerk das Organismus. Dieſe Fülle des Lebens aͤu⸗ 
Ba ſich vorzuͤglich im i der Geſchlechtsorgane. Wir 
haben bereits im Artikel: Entwicklungsjahre den Vorgang 
des erwachenden Sexuallebens geſchildert, und duͤrfen uns hier 
nicht wiederholen; mit dem Wachsthum jener Organe entſteht 
. das Beduͤrfniß zur Erfuͤllung ihrer Funktionen, dieſer Drang 
wird lebhafter und lebhafter, und die Geſchichte der Menſch— 
. hat mehr als zu oft bewieſen, zu welchen erſtaunenswuͤr⸗ 
i al e er die Jugend e koͤnne! . Feuer 


ter ſſch die 1 ei vorsddlih unter len 055 
nen. im weiblichen Geſchlecht entwickelt ſich der Buſen, 
aber bei Juͤnglingen und Maͤdchen erweitern, vergroͤßern ſich 
le ee Herz und Gefaͤßſyſteme werden kraͤftiger, daher 
neigt auch das jugendliche Alter fo vorzüglich zu Blutungen. 
und Entzuͤndungen der Bruſt; und daher wird jede erbliche 
Anlage zu Schwindſucht und andern Bruſtkrankheiten in die— 
ſer Zeit ſo gefaͤhrlich. Die Stimme zeigt gleichfalls um die 
Periode der jugendlichen Entwicklung, beſonders beim Manne, 
eine merkliche Veraͤnderung, und wie die Lungen, ſo nimmt 
auch der Kehlkopf und die Stimmroͤhre an Umfang und Wade; 
thum ſichtbar zu. 
Dies ſind die koͤrperlichen Karaktere, die das gluͤckliche 
Zeitalter der Jugend bezeichnen. Auf eine Schilderung der 
allbekannten moraliſchen Eigenthuͤmlichkeiten des jugendlichen 


Alters brauchen wir hier nicht einzugehen. In wie fern dieſe 


aber auf das Thema unſres Werkes Bezug haben, iſt ihrer 
am gehörigen Orte weltlahket Erwaͤhnung geſchehen. 


Jungfrau. Jungfrauſchaft. 


Wie die Blume, die heimlich erblüht in umgittertem Garten 
Nicht von der Heerde gekannt, von keinem Pfluge zerſtampfet 
Sanft von den Luͤften gewiegt, von Sonn' und Regen erzogen: 
Viele Knaben begehrten fie ſchon und Viele der Mädchen — 
Aber wie ſie, gepfluͤckt mit zartem Finger, verwelket, 

Und nun jetzo ſie Keines begehrt der Knaben und Maͤdchen — 
Alſo die Jungfrau, ſo lange ſie unberuͤhrt — — 


Dieſe dem Catull nachgebildeten Zeilen bezeichnen poetiſch 
das hochwichtige Thema, das wir jetzt wiſſenſchaftlich ernſt in 
dieſer Abhandlung zu erläutern haben. Jungfrauſchaft! Heis 
liges Wort, an das ſich bei dem gebildeten Geiſt die reine, 
geläuterte Idee der ganzen Menſchwerdung knuͤpft! Jungfrau⸗ 
ſchaft, du edelſter, phyſiſcher Vorzug des M kenſchen vor allen 
andern Geſchoͤpfen, ſchoͤnſter Preis ſeiner Liebe, wie oft iſt 


deine Wuͤrde von gemeinen, ſinnlichen Spoͤttern vor und nach 
Voltaire in den Staub gezogen worden, wie oft dienteſt du 
nur als Lockſpeiſe als Gewuͤrz fuͤr erſchlaffte, entnervte j 


7 
| 


N — 


5 meine Leſer in ihrer ganzen Unſchuld und R ih! 
ben, indem wir ſie mit dem Zergliederungsmeſſe | 


N 
nes Auge in dieſen Blättern Nahrung fuͤr ſeine Lü ſeine 


Junafran. Jung ö 


Schmecker, ſtatt daß deine Mläthe | 
reinen Händen gepfluͤckt zu werden! Möge d 


hier anleiten wollen, deinen anatomiſchen Bau, p 
logiſchen Verhaͤltniſſe zu unterſuchen, und moͤge kein ea 


Sinnlichkeit ſuchen und finden! 

Von dem Augenblicke der vollendeten Pubertät an, (I. 
Entwicklungsjahre) wo das Kind, das Mädchen zur 
Jungfrau herangereift iſt, ſteht ſie als ideale Repraͤſentan⸗ 


tin ihres Geſchlechtes da. Jetzt erſt beginnt ſie, ihre Wechſel⸗ 


wirkung auf das andre Geſchlecht zu uͤben, und die Liebe, die 
Mutter der Menſchen, tritt in ihre Rechte auf das, ihr jetzt 
erſt neugeborne Kind. Die Jungfrau tritt in den Kreis der 
maͤnnlichen Jugend, ſie zieht an, und wird angezogen, und 

in nicht langer Zeit findet ſie den rechten Pol, gegen den hin 

alle ihre Kraͤfte ſich concentriren — 


Von dieſem Augenblick nimmt ſie als Siegerin 
Beſitz von unſrem ganzen Weſen: 
Wir ſehn und hoͤren nun mit einem andern Sinn, Ki 
Die Dinge find nicht mehr, was fie zuvor geweſen; 
Die ganze Schöpfung iſt die Blende nur, worin 
Die Goͤttin glaͤnzt, die Wolk', auf der ſie ſchwebt, 
Der Schattengrund, der ihren Reitz erhebt. | 
Wieland. 


— — Kurz, es beginnt jener Kreislauf von ſchoͤnen Gefuͤhlen, 
den alle Dichter unter der Bezeichung der erſten Jugendliebe 


verherrlicht haben, die auch wir vom naturphiloſophiſchen 


Standpunkte aus in der Einleitung unſres Werkes karakteriſir ; 


ten, und die am Ende immer, wie wir es auch dort ſchon ber 
haupten mußten, darauf hinauslaͤuft, daß ein unwiderſtehlicher 
Drang der Jungfrau ewig an ihre Menſchlichkeit mahnt: 


Prenez vite un mari — I” 
Je ne sais quel desir le lui disait ainsi. N 
g La Fontaine, 


* 


Von dieſer bens porhe ab bekommt auch die ſchoͤnſte na⸗ 


5 tüͤrliche Mitgift des M ͤdchens, ihre Jungfrauſchaft, llt ih⸗ | 


* MN e 100 van ET DR 
. een 


Sunofraufsaft. 


von den en Rn ber ein Streitpunkt für die 


das 


| Naturforſcher war, und von dieſen als Haupt- und weſentll⸗ 
ches Kennzeichen der menſchlichen Jungfraͤulichkeit angeſehen 


wurde, waͤhrend Jene gar keinen ſolchen Werth darauf legten, 
wir meinen die Exiſtenz des ſogenannten Hymen. Daß viele 
der aͤlteſten Anatomen das Daſein dieſes Häutchens ganz ab⸗ 
leugnen, darf nicht verwundern, wenn man bedenkt, auf 
welcher niedern Stufe die Zergliederungskunſt zu Galens, 
Oribaſius', Valeſius', Laurentius' und Andrer Zei⸗ 
ten noch ſtand. Andre haben das Hymen für eine widernatuͤr⸗ 
liche Membran, eine Krankheit gehalten, und neuerlichſt end⸗ 

lich haben viele bewaͤhrte Autoritaͤten, z. B. Oſiander und 
Cuͤvier, eine ganz aͤhnliche Membran, wie das menſchliche 
Hymen „auch bei Eſelianen und andern weiblichen Saͤugethie⸗ 
ren entdeckt, fo daßſ alſo das rein und ausſchließlich Menfeh⸗ 
liche im Werthe dieſes kleinen Organs wegfiele. 

Wie dem auch ſei, bei der unverletzten Jungfrau eriſtit 
eine ſolche Membran, und bis auf ſeltne Ausnahmen, von 
denen nachher, muß ſie zerſtoͤrt werden, wenn eine conſom⸗ 
mirte Vermiſchung ſtatt finden ſoll. Das Hymen iſt beim er⸗ 
ſten Anblick halbmondfoͤrmig, zeigt ſich aber, bei genauerer 
Unterſuchung als vollkommener Ring, der den Eingang zu den 
Geburtsorganen verſchließt, und nur eine kleine Oeffnung 5 
die exerementiellen Säfte laͤßt. Auch dieſe Oeffnung iſt i 
Gottlob! ſeltnen, pathologiſchen Faͤllen verſchloſſen, und Ri 
fordert die, meiſt gefährliche Huͤlfe der Chirurgie. Sie kann 
aber auch ſo groß ſein, daß ſogar Begattung bei unverletzt ge 
bliebenem Hymen geſchehen iſt. Zerſtoͤrt wird dieſe kleine 
Membran in der Regel durch die erſte Umarmung; in ſeltnen 
Fallen freilich auch durch große Sprünge, Stoͤße, einen Fall, 
Reiten und dergleichen, doch muß der Arzt bei ſolchen Gele- 
genheiten immer eher zu ſeeptiſch als zu leichtglaͤubig urtheilen. 
Indeß kann es umgekehrt Au als allgemeines Geſetz aufge⸗ 
ſtellt werden, daß die erſte Begattung nothwendig Zerreißung 
des Hymens zur Folge haben muͤſſe, da unbezweifelte Erfah⸗ 

rungen aetehet haben, daß nicht allein, ‚wie wir ‚eben a. 
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Jungfrau. 5 Jung ra 


ne „ Tondern auch Schwangerſch ft. 
jungfraͤulich erhaltener Wenke let ſe 


e Jahren. Der Sieg wird dem ee, „ 
in ihm die erſchuͤtterndſten Zweifel über die Unſchuld ſeiner 
gen Frau aufſteigen. Die erfahrne Mutter derſelben erinn 
ſich aber, daß ihre Tochter ſich eben in den kritiſchen Tagen 
befaͤnde, und da ſie die phyſtologiſche Wahrheit kennt, daß 
in dieſer Zeit zuweilen die quaͤſtionirten Theile ſo erſchlaffen 
koͤnnen, daß Umarmung bei jungfraͤulichem Zuſtande moͤglich 
wird, ſo erſucht ſie ihren Schwiegerſohn, ſeine Liebe nur noch 
wenige Tage zu zuͤgeln. Vergeblich verſucht er nun der eheli— 
chen Pflicht Genuͤge zu leiſten, er findet Anfangs einen un 
durchdringlichen Widerſtand, erreicht endlich das Ziel, vergißt 
allen Argwohn, und lebt mit ſeiner Frau gluͤcklich. — Ein 
andres Beiſpiel dieſer Art, erzaͤhlt eben derſelbe Schriftſteller 
von einem Kaufmann, der ebenfalls uͤber ſeinen leichten Triumph 
in der Brautnacht unruhig wird, den andern Tag in Geſchaͤf⸗ 
ten verreiſt, nach einer Abweſenheit von drei Wochen zuruͤck— 
kommt, ſeine Frau ſchwanger und dennoch bei ihr eine Veſte 
findet, die er Anfangs mit Leichtigkeit eingenommen, nun 
aber mit der größten Mühe erobern muß. Auch Ballen hat 
einen ſolchen Fall beobachtete. — 

Alberti erzählt von eines Weißgerbers Tochter, die ſich 


an einen Geſellen von ihrer Profeſſion verheirathet hatte, der 


in der Brautnacht einen ſehr leichten Triumph hatte, und das 
her ſeiner Frau vorwarf, ſie ſei keine reine Jungfrau geweſen. 


1 Indeſſen belehrten ihn die Kunſtverſtaͤndigen, daß, da ſeine 


Frau mit im Handwerk gearbeitet, und bald im kalten, bald 


im warmen Waſſer bis an den Unterleib geſtanden habe, der 


Zufluß des Blutes nach jenen Theilen ſo vermehrt worden waͤre, 
daß nothwendigerweiſe die gedachte Erſchlaffung und Erweiterung 
haͤtte entſtehen mae Der eiferſuͤchtige Sher ward 
beruhigt. 

Tollberg 9200 daß ſich dergleichen Falle tte 5 


a neten, als fie beobachtet würden, weil die Ehemaͤnner theils 
nicht wuͤßten, was ſie gefunden haͤtten und finden ſollten, . 


theils die Geheimniſſe des Ehebetts nicht kund machten. Er 
ſelbſt, faͤhrt er fort, habe einen gemeinen Menſchen ſich ruͤh⸗ 


men an N mit Mische zur Zeit ihrer Kriſe zu thun 


n 


e . 
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ferner be einem e 77 Hohen, 


bhyngeachtet eines unvollkommen vollzogenen Beiſchlafs, doch 
Empfaͤngniß und Schwangerſchaft ſtatt haben koͤnne, beweiſen 


folgende Fälle: Ein Goldſchmidt in Paris fand bei feiner jun; 
gen Gattin einen ſo verſchloſſenen Eingang, daß er ſich gends 
thigt ſah, auf die Scheidung zu dringen, obgleich die junge 
Frau, Zeichen der Schwangerſchaft bei ſich verſpuͤrte. Bei 
der Unterſuchung der Aerzte und Wundaͤrzte entdeckte es ſich, 
daß das Hymen in eine harte Membran ausgeartet, und nur 
mit einigen kleinen Oeffnungen verſehen war. Man ſchnitt 
dieſe Haut durch, und nach ſechs Monaten kam die Frau mit 
einem geſunden Kinde nieder. Pauli fand ein fleiſchigtes 
Hymen bei einer Kreiſenden. Eine andere junge Frau konnte 
wegen Widerſtand des Hymens nicht gebaͤhren. Sie ließ aus 
Schaamhaftigkeit keinen Wundarzt zu, und ſtarb unter den 
Geburtsſchmerzen. | 

Die Gegenwart des Hymens iſt alfo kein unbedingt 
geltender Beweis einer unberuͤhrten Jungfrauſchaft, da: 
gegen zeugt die Abweſenheit jener Membran, und die Reſte 
ihres fruͤhern Daſeins faſt immer von einer gepfluͤckten Bluͤthe. 

Fuͤr ein zweites, phyſiſches Zeichen einer unbefleckten 
Jungfraͤulichkeit hat man die Enge der Theile gehalten. Dieſe 
kann aber durchaus kein unbedingtes Zeichen pro abge⸗ 
05 obgleich ein Sachverſtaͤndiger Arzt, mit gehoͤriger Be: 
ruͤckſichtigung auf Alter, Leibesbeſchaffenheit, Temperament, 
Klima u. ſ. w. im individuellen Falle auf dieſem Zufand wohl 
mit reflektiren duͤrfte. 

Ein drittes Zeichen aͤchter Jungfraͤulichkeit ſoll der Blut- 
verluſt in der erſten Umarmung ſein. Viele Nationen hielten 
und halten, wie wir oben ſchon erzaͤhlten, grade dieſe Probe 
für fo weſentlich, daß fie fie als Bedingung einer fortzuſetzen, 
den oder gleich wieder aufzulöfenden Ehe feſtſtellten. Auch 
Abraham a Santa Clara ſpielt auf den Werth dieſes 
Zeichens an, wenn er in einer ſeiner Trauerreden klagt, daß, 
anſtatt es ehedem in dem Brautbette nach der erſten Hochzeit⸗ 


nacht, als wenn ſich ein Paar Baͤren gerauft, ausgeſehen 


haͤtte, man * kaum die PURE, eines 7 4 
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x Jungfrau. Jungfrau 
His darin finden koͤnnte. Zwar it Blutverlust 
Zeichen eines eben verletzten Hymens, allein wieder 
cherer Beweis, daß nie vorher eine Umarmung 9 
worden ſei. Denn, um nicht zu erwähnen, daß eit 
Aederchen verletzt werden und bluten kann, ſo iſt mehr als zu 
oft der Fall vorgekommen, daß ſchlaue Weiber, um ihren 
Liebhaber zu hintergehen, durch blutgetraͤnkte Schwaͤmme und 
dergleichen eine kuͤnſtliche Blutung machten! 


Was endlich das vierte Zeichen der reinen Unſchuld, den 
Schmerz beim erſten Beiſchlafe betrifft, ſo iſt dieſer zwar eine 
natuͤrliche Folge der angethanen Gewalt; da aber Schmerz 
nicht gepruͤft werden, und alſo vorgegeben, geheuchelt werden 
kann, fo bat dies Zeichen aͤrzllich fa ſt gar keinen Werth. 


Dennoch ſind alle dieſe bis jetzt angegebenen emen 
noch immer naturbewaͤhrter und ſicherer, als eine Menge an⸗ 
derer, die die Alten beſonders ausgeheckt haben, an die man 
noch heute bei alten Weibern und in Spinnſtuben hoch und 
theuer glaubt, die aber meiſt entweder der Aberglaube oder 
die Luͤge erſonnen haben. Einige no zum Beiſpiel hier 
ſtehen: n 

10 Ein gefärbten Sina um die 1 war nach 


der Meinung der Alten ein Zeichen der verlornen Keuſchheit. 
2) Die Haͤrte des Knorpels an der Naſe galt fuͤr 


; ein Zeichen der bewahrten Jungfrauſchaft; ließ er ſich aber 


durch einen Druck beim Anfuͤhlen theilen, ſo war 5 5 
mehr in guten Umſtaͤnden. ö 


3) Eine klar und helltoͤnende Stimme Saint eine 
keuſche, eine groͤbere hingegen eine unkeuſche Jungfrau. | 


4) Andere haben den Zuftand der Jungfrauſchaft 100 der 
Dicke des Halſes beurtheilen wollen, und geglaubt, daß 
ein Maͤdchen alsdann noch Jungfrau ſei, wenn ein Faden, 
den man von dem aͤußerſten Ende der Naſe bis zu dem Ende 
der Pfeilnath auf der Seite, wo ſie ſich mit der Winkelnath 
vereinigt, mißt, um ihren Hals herumreicht. (Vgl. Hals.) 


5) Die Farbe der Warzen am Buſen. Diefe ſollte 


nach der Meinung der Alten, friſch und roſenroth ſein, durch 


den Beiſchlaf aber eine andre Farbe bekommen. Aber außer⸗ 


4 dem, daß die Farbe der Warzen ſich nicht ſelten nach den 


TEN Ba ER! 
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die Derbheit und seh derſelben zu aͤndern. 
60 Die Milch in den Bruͤſten eines Mädchens iſt 
zwar ein minder truͤgliches Kennzeichen der Entjungferung, als 
die vorigen. Die Erfahrung beſtaͤtigt jedoch, den Geſetzen der 
Natur gemaͤß, daß durch Kunſt und aͤußere Mittel in die 
Bruͤſte eines mannbaren noch jungfraͤulichen Maͤdchens Milch 
gelockt werden kann, z. B. durch das Anlegen eines ſaugenden 
Kindes. 

7) Denjenigen, welche gern heim pdelde Wege ſuchen, 

um hinter die Wahrheit zu kommen, kann noch folgendes, 

ſonſt ſehr beruͤhmtes Mittel, die Jungfrauſchaft eines Maͤd⸗ 
chens zu erproben, empfohlen werden. Man mache ein Bad 
von Pappelblaͤttern, Johanniskraut, Melde und Baͤrenklau, 
mit einigen Handvoll Flachsknoten, worin noch der Saame iſt, 
nebſt einem gleichen NRaaße von Floͤhkraut. can laſſe die zu 
pruͤfende Perſon eine Stunde lang darin und ſtelle alsdann die 
UuUnterſuchung an. Iſt das Mädchen noch Jungfrau, jo wers 
den ſich ſeine Geſchlechtstheile feſt zuſammenſchließen und wie 

„ eingeſchrumpft ſein; iſt ſie aber entjungfert, ſo werden ‚fie 

ſchlaff, weich und herabhaͤngend erſcheinen, und wenn auch 
5 alle moͤgliche zuſammenziehende Mittel gebraucht worden ſind. 
N 33) Unter den famöfen Jungfrauenproben muß ich noch eins 
erwaͤhnen, naͤmlich die Kunſt durch den Geruch zu wittern, 
ob ein Maͤdchen keuſch oder unkeuſch iſt. In Prag ſoll ein 
Moͤnch geweſen ſein, der auf dieſe Art die Keuſchheit oder 
Unkeuſchheit der Maͤdchen und Weiber habe aufſpuͤren koͤnnen. 
Von einem Blinden in Paris erzaͤhlt man, er habe durch die 
i Feinheit ſeiner Naſe entdeckt, daß eine ſeiner Toͤchter ihrem 
Liebhaber Freiheiten vergoͤnnt habe, wozu nur der Cheſtand 
berechtigt. 
Sind nun ſchon alle dieſe ſogenannten Kennzeichen der 
phyſiſchen Jungfrauſchaft ſehr truͤglich, um wie viel ſchwerer 
wird es nicht ſein, die moraliſche Jungfräulichkeit eines ee 


chens zu erforſchen; 1 
Jai conserbs ma virginite, mais non mon a { 
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wenn auch der Liebhaber bei feiner Geliebten ſie 


Jungfrau. Jungf 
ſagt eine Dame bei Rouſſeau. Es giebt 
eine ſolche Trennung zwiſchen geiſtiger und koͤrp 
moͤchte. Aber wird nicht ein Maͤdchen, das dur 


Erziehung, eifrige Lectuͤre von Romanen und ſchlüpfrig h 
tiſche Schriften, vielleicht gar durch die unerlaubten Selbſtge⸗ 


nuͤſſe feine Phantafie bereits ganz entzuͤgelt, doch aber noch 
nie einem Manne ſich foͤrmlich hingegeben hat, wird ſie nicht 


phyſiſch Jungfrau genannt werden muͤſſen? Wird nicht auf 
der andern Seite in jenen ſeltenen Fällen, wo durch DBerles 


tzungen der Kranz der Jungfrau entblaͤttert wurde, die reinſte, 
koͤſlichſte Jungfraͤulichkeit noch aufrecht erhalten werden koͤn⸗ 


nen? Gewiß! Was es aber mit der moralifchen Jungfrau⸗ 


ſchaft anf ſich habe, das wollen wir in der Abhandlung: 
1 weiter unterſuchen. 

Sehr natuͤrlich leiten uns jene Beliadtängen auf die 
Flag ob ein gewaltſamer Raub der Jungfrauſchaft, 
eine ganz wider Willen des Weibes geſchehende, erzwun— 
gene Defloration (Nothzucht) möglich ſei? Denn auch dann 
wird die Ungluͤckliche ihr reines Gemuͤth unter den Stuͤrmen 
des ſie bezwingenden thieriſchen Wuͤthrichs wohl bewahren 
koͤnnen. 

Spoͤtter haben Weh anpter; auf den Grund einer von ihnen 
angegebenen genauen Bekanntſchaft mit der Pſychologie des 


weiblichen Geſchlechts behauptet, daß eine wirkliche Nothzucht, 


wo naͤmlich vom Augenblicke des erſten Aufloderns bis zum ler 


ten Erloͤſchen der Umarmungsgluth, der Wille des Fraue enzim⸗ 
mers ungebeugt bliebe — daß ein ſolcher Akt nie und nits 
gends moͤglich ſei, wofuͤr man z. B. bei Wieland und Pi⸗ 


ron einige ſalzige Sentenzen leſen kann. 
Das iſt nun freilich uͤbertrieben, und der erfahrne Arzt 
ſpricht anders, als dieſe Spoͤtter. Es iſt naͤmlich allerdings 


eine Uebermacht, alſo ein Zwang von Seiten des Mannes 


möglich, wodurch der Widerſtand des Weibes vereitelt werden 
kann. Es koͤnnen zuvoͤrderſt mehrere Maͤnner eine arme Un? 


5 glückliche uͤberwaͤltigen; ferner kann die Genothzuͤchtigte entwe⸗ . f 


der außerordentlich jung und ſehr ſchwach ſein, oder ſie iſt 


. auch wohl ſo gar unſchuldlg, daß ſie von der ſchaͤndlichen g 


Abſich ihres Verfuͤhrers gar nichts ahnet, oder ſie kann 
durch angedrohte Todesgefahr gezwungen werden, ſich ruhig zu 
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ode br kann ſich in einem, durch kuͤnſtliche Mit⸗ 
rankhafte Znſtaͤnde bewirkten Zuſtande von Bewußtlo⸗ 
er | Betäubung befinden. Fehlt indeß eine dieſer Be⸗ 


wegen be Gewalt wohl ſo ziemlich Recht behalten! 
Eine wirkliche Schwaͤngerung in den letzteren Zuſtaͤnden von 
tiefem Schlaf oder Bewußtloſigkeit haben Viele fuͤr unmoͤglich 
gehalten. wohl aber kann in einem leichtern Schlaf, einem 
leichtern Rauſch, einer geringerer Betäubung Empfaͤngniß ers 
folgen. Man muß ſich aber auch hier vor Taͤuſchungen hüten, 
und Taͤuſchungen find freilich hier leicht möglich: — — — 
Es giebt bei unſerm Thema einige ſchauderhaft⸗ernſte 
Geſchichten, von denen wir einige zur Unterhaltung und Bes 
lehrung unfrer Leſer hier mittheilen wollen. Pitaval erzähle 
in feinen merkwuͤrdigen causes celedres folgenden Fall: Ein 
junger Mann von vornehmer Geburt wird gezwungen, ſich dem 
geiſtlichen Stande zu widmen, ohne andern Beruf dazu zu 
haben, als den ſtrengen Ehrgeitz ſeines Vaters. Waͤhrend 
ſeines Noviziates macht er eine Reiſe, und kehrt bei einbre⸗ 
chender Nacht in einen Gaſthof ein, deſſen Wirth und Wir— 
thin in der tiefſten Betruͤbniß ſind uͤber den eben erfolgten Ver⸗ 
luſt einer einzigen Tochter. Der folgende Tag iſt zu ihrer 
Beerdigung beſtimmt. Der junge Moͤnch wird gebeten 1 
Leichnam zu bewachen. 

Nach der Schilderung der Eltern hatte die Natur die 
ganze Summe der zaubervollſten Reitze an das verblichene Maͤd⸗ 
chen verſchwendet. Die lebhafte Phantaſie des Ordensbruders 
wird in der naͤchtlichen Stille immer reger und ſtellt ihm die 
Erblaßte in der reitzendſten Schoͤnheit dar. Die Neugierde, 
ſich ſelbſt davon zu uͤberzeugen, beſiegt die Schauer des Todes; 
er enthuͤllt das Geſicht der Verblichenen, und erblickt ſtaunend 
eine noch weit hinreißendere Anmuth, als ſie ihn ſeine Phan⸗ 

taſie gemalt hatte. f 
i Einſamkeit, nächtliche Stille, alles vereinigt ſich, das 
Blut des jungen Mannes in ein ungewoͤhnliches Feuer zu brin⸗ 


gen. — Verdraͤngt ſind auf einmal die heiligen Geluͤbde des 


Ordens, das Zuruͤckſchreckende des kalten Todes; — die Sinne 
zerrinnen ihm, und — er umarmt mit gluͤhender Wolluſt den 
ſchoͤnen Leichnam!! Aber Reue und Schaam folgen Ram. 
der That und er eilt mit anbrechendem Tage davon. — 
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det das Maͤdchen lebend. Grabgeldute und Sterbe 


Jungfrau. Jungft 
Man tragt die Tode zu Grabe. 
Bewegung im Sarge bemerkt; man 118 e 


und. Schrecken wechſeln in der Seele des Vaters und 
Mutter. % 
Doch dies Gluͤck der Eltern iſt nur von kurzer De 


Beſondere Zufälle verkuͤnden das n Mutterwerden der 
Tochter. Vergeblich quält man fie mit Fragen — fie weiß 
nicht, wie ſie in dieſe Umſtaͤnde verſetzt worden iſt. Neun 


Monate nach ihrer Auferſtehung vom Tode, bringt ſie ein ge⸗ 
ſundes Kind zur Welt. Die beleidigten Eltern raͤchen dieſe 
Schmach und verbannen die Ungluͤckliche in ein Kloſter. | 
Das Schickſal des Moͤnchs hatte indeſſen eine guͤnſtige 
Wendung genommen; er war einziger Sohn geworden, durch 
den Tod ſeines Vaters zum Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤ⸗ 
gent gelangt, und von ſeinen Kloſtergeluͤbden losgeſprochen. 
Der Zufall will, daß eine Reiſe ihn zum zweitenmal durch 
jene Stadt fuͤhrt. Er kehrt in deſelben Gaſthof wieder 
ein, und denkt an nichts weniger, als an die Folgen jener Nacht. 


Indeß lieſt er in den Blicken der Bewohner dieſes Hauſes 


Zuͤge eines mit Leid und Kummer Rae Herzens. Er 
fragt nach der Urſache, und hoͤrt mit Beſtuͤrzung aus dem 


Munde der Eltern, den Erfolg jenes verliebten Abentheuers. 
Unverzuͤglich eilt er in das Kloſter, welches die unſchuldig Bus 


ßende verbirgt, findet ſie weit ſchoͤner im Leben als im ver⸗ 
meintlichen Tode, und waͤhlt ſie mit Entzuͤcken und dender 
Einwilligung der Eltern zu ſeiner Gattin. — | 

Den von den Agnaten über dieſe Geſchichte, nach dem 
Tode aller, die daran Theil hatten, erregten Prozeß, kann 
man bei dem oben angeführten Pitaval nachleſen. 

Folgenden im Jahr 1722 ſich ereignet habenden Fall, wo 
ein Frauenzimmer einen Schlaftrunk bekommen und waͤhrend 
der Bewußtloſigkeit geſchwaͤngert worden zu ſein vorgab, habe 
ich aus Alberti entlehnt, und theile deſſen Geſchichtserzaͤh⸗ 
lung ganz im Originalvortrage, wie ſolche der medtelniſcheß 
Facultaͤt zu Halle eingeſchickt worden, mit. | 

„Denenſelben kann hierdurch nicht verhalten, was maa⸗ 
ßen eines Koͤniglich Preußiſchen Bedienten einzige Tochter all 
bier, die von ihren noch lebenden beiden frommen und che 
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chen Elte ern zu einem gottesfuͤrchtigen und tugendhaften Wan⸗ 
del von Jugend auf angefuͤhrt worden, ſich ſelbſt auch jeder⸗ 
zZꝛeplt ehrbar verhalten hat, wider alles Vermuthen am ſiebenten 
Oktbr. einer jungen Tochter geneſen. Ob nun wohl die bekuͤm⸗ 
merten Eltern, noch vor der Niederkunft, indem die Mutter 

aus den Zufaͤllen und veränderten Geſtalt des Leibes etwas Wir 

driges befürchtet hat, dieſelbe auf das Haͤrteſte zur Rede ſtell⸗ 
ten; ſo hat ſie doch keinen maͤnnlichen Beiſchlaf geſtehen, noch 
von demſelben etwas wiſſen wollen, alſo, daß die Eltern ſich 
damit begnügen laſſen, und den weitern Erfolg mit Geduld 
erwarten muͤſſen, zumahlen ſie ſonſt des kraͤnklichen Zuſtands 
ihrer Tochter ſchon gewohnt geweſen, auch keine außerordent⸗ 
liche tumescentiam ventris, weil die Frucht dem Ruͤcken 
ſehr nahe gelegen, verſpuͤret haben, der Auæmùs mensium 
auch noch nicht gänzlich ausgeblieben geweſen. Bei ihrer nun⸗ 
mehrigen Niederkunft aber und da die Sache am Tag gelegen, 

hat ſie ferner, auch im Beiſein eines Geiſtlichen, mit großen 
Betheurungen conteſtirt, daß ſie ihre Schwaͤngerung nicht ge— 
wußt habe, auch bis dato nicht wiſſe, wie fie dazu gekom— 
men, fondern es Gott am beſten bekannt waͤre, der auch ihre 
Uuſchuld an den Tag bringen würde. Als fie nun aus derer 
Umſtehenden Diſeurſen vernommen, daß Weibsperſonen auch im 
natürlich harten Schlafe, oder auf vorher empfangenen Schlaf 
trunk, defloriret werden koͤnnten; fo hat fie folgendes in Ge⸗ 
genwart des Geiſtlichen und derer Gerichtsperſonen angegeben, 

iſt auch in ihrer nachhero erfolgten gerichtlichen Ausſage bis die 
Stunde dabei verblieben: nämlich, fie wäre nach Weihnachten 
3721 zu einer gewiſſen Weibsperſon, in Naͤhereiverrichtungen, 
geholet worden, und als ſie des Nachmittags um zwei Uhr 

zu ihr gekommen, habe ſie ſich auf ein kleines Stuͤhlchen ohne 
Lehne zu ihr ſetzen muͤſſen, da denn unter den gepflogenen 
Diſeurſen eine mit zugegen geweſene Mannsperſon, die ſie 
dem Habit nach, vor einen Officier gehalten „ihr ein Becher— 

glas Bier zugetrunken, ſolches aber nur an den Mund ge⸗ 
ſetzet, worauf ſie nicht Beſcheid gethan, die Frau aber habe 

das Glas auch ergriffen, und geſagt, daß fie fie doch nicht ver- 
achten wuͤrde, habe aber gleichergeſtalt das Glas nur mit dem 
Munde beruͤhrt, da denn das Maͤdchen getrunken, nicht lange 
hernach aber ſich nicht mehr zu befinnen gewußt, wo fie ſei 
und wie io geſchaͤhe. Ungefähr nach einer Stunde waͤre 
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fie wieder erwachet, und hätte noch auf dem Stühlche . 
ſen, die Frau aber neben ihr geſtanden und ſie gefragt, 
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ihr denn geweſen, und was ihr zugeſtoßen wäre, davon . 
keine Urſache anzeigen koͤnnen, als daß ſie, weil ſie ſonſt oͤf⸗ 


ters ſich unpaͤßlich befunden, einer Ohnmacht zugeſchrieben, 


und im mittelſt eirca genitalia und an dem ganzen Leibe einige 
Schmerzen und Mattigkeit gefuͤhlet, die vorige Mannsperſon 
aber nicht mehr in der Stube geſehen habe. Worauf ſie nach 
Hauſe gegangen und gemerket, daß ſie uͤber zwei Stunden 
außen geweſen, von dem Zufalle aber hat ſie ihren Eltern 
nichts gemeldet, indem fie ſelbigen eines Theils vor etwas na; 
tuͤrliches gehalten und andern Theils ihre damals krank gelegene 
Mutter nicht erſchrecken wollen. Und iſt das Maͤdchen zur 
ſelben Zeit funfzehn und ein erteljahr ot dabei un ſchon 
wol En geweſen.“ 
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So nennt man jenen morallſchen Zuſtand, in welchem die 
Macht der Vernunft uͤber den ſinnlichen Draug ſiegt, und der 
Menſch in einer Sittenreinheit lebt, die ihn von jeder Aus⸗ 
ſchweifung, waͤre es auch nur eine Ausſchweifung der Ein⸗ 


bildungskraft, abhaͤlt. So wenigſtens iſt vollkommne Keuſch⸗ 
heit. Die Folgen eines allzukeuſchen Lebenswandels, eines 


Lebens, in welchem der geſunde Menſch ſich allen ſinnlichen“ 


Liebesgenuß durchaus verſagt, haben wir bereits in der Abs 


handlung: Enthaltſamkeit ausfuͤhrlich geſchildert, und 
wir wollen daher hier nur Einiges nachholen uͤber die Art und 
Weiſe, wie verſchiedene Zeiten und Voͤlker die weibliche Keuſch⸗ 
heit und Jungfrauſchaft zu bewahren und erproben geſucht ba, 


ben. (Vgl. Guͤrtel, Infibulation, Verſchnittene.) 


Ein wunderliches Mittel die weibliche Treue zu erproben, 


welches Moſes erſann, waren die „Waſſer der Eiferſucht.“ 


Die Stelle in den Büchern Moſis lautet fo: „Und der 
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rael ine ſpeich zu ihnen: Wenn irgend eines Mannes Weib 
ſich verliefe und ſich an ihm verſuͤndigte; und jemand fie fleiſch— 
lich umarmt, und wuͤrde doch dem Manne verborgen vor ſeinen 
Augen, und wuͤrde entdeckt, daß ſie unrein worden iſt, und 
kann ſie nicht uͤberzeugen, denn er ſie nicht darinnen begriffen; 
und der Eifergeiſt entzuͤndet ihn, daß er um ſein Weib eifert, 
ſie ſei unrein oder nicht unrein; ſo ſoll er ſie zum Prieſter 
bringen, und ein Opfer uͤber ſie bringen, den zehnten Epha 
Gerſtenmehls, und ſoll kein Oel darauf gießen, noch Weih—⸗ 
rauch darauf thun. Denn es iſt ein Eiferopfer, und Ruͤ⸗ 
geopfer, das Miſſethat ruͤgt; da fol fie der Prieſter herzu⸗ 
fuͤhren und vor den Herrn ſtellen, und des heiligen Waſſers 
nehmen in ein irden Gefaͤß, und Staub vom Boden der Woh— 
nung ins Waſſer thun. Und ſoll das Weib vor den Herrn 
ſtellen, und ihr Haupt entbloͤßen, und das Ruͤgeopfer das ein 
Eiferopfer iſt, auf ihre Hand legen. Und der Prieſter ſoll in 
ſeiner Hand bitter verflucht Waſſer haben; und ſoll das Weib 
beſchwoͤren und zu ihr ſagen: Hat kein Mann dich umarmt, 
und haſt dich nicht von deinem Mann verlaufen, daß du ’ 
dich verunreinigt haft, fo follen dir dieſe bittre verfluchte Waſ⸗ 
ſer nicht ſchaden, wo du aber dich von deinem Mann verlau⸗ 
fen haſt, daß du unrein biſt, und hat jemand dich umarmt 
außer deinem Mann; ſo ſoll der Prieſter das Weib beſchwoͤren 
mit ſolchem Fluche, und ſoll zu ihr fagen: der Herr ſetze Dich 

zum Fluch und zum Schwur unter deinem Volk, daß der Herr 
deine Hüfte ſchwinden und deinen Bauch ſchwellen mache, fo 
gehe denn das verfluchte Waſſer in deinen Leib, daß dein Bauch 
ſchwelle und deine Huͤfte ſchwinde. Und das Weib ſoll ſagen: 
„Amen, Amen. Alſo ſoll der Prieſter dieſe Fluͤche auf einen 
Zettel ſchreiben, und mit dem bittern verfluchten Waſſer ab; 
waſchen, und ſoll dem Weibe von dem bittern Waſſer zu 
trinken geben ꝛſce.“ 

Man ſieht, daß dieſe Methode nichts als ein Schreckſchuß 
war, ein moraliſches Zwangsmittel, das der vorſichtige Geſetz⸗ 
geber fuͤr ſein aberglaͤubiſches Volk ſehr paſſend ausgeſonnen 
hatte; denn war das „bitter verfluchte Waſſer“ nicht mit 
ſchaͤdlichen Subſtanzen gemiſcht, fo werden wohl Keuſche und 
Unkeuſche es mit gleicher Wirkung gebraucht haben, ſo wie 
Keuſche und Unkeuſche einen und denſelben Effekt verſpuͤrt ha⸗ 
ben 1 wenn etwa mit dem „Staub der Wohnung“ 
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ſcharfe, erhitzende Sachen zu dem Weihwaſſer ae a 
den. Vielleicht machten es aber die verſchlagenen Priefter wie 
der pfiffige Ritter Pinetti, der eine Fluͤſſigkeit unter feine 
Znſchauer umherbot, die in der Hand eines oder einer Verlieb⸗ 
ten ſogleich ſchaͤumend aufkochte. Das Geheimniß loͤſte ſich, als 
man erfuhr, daß der Taſchenſpieler raſch, wenn er das Glas mit 
der ſauren Eſſenz einem jungen blühenden Mädchen mit lebhaf⸗ 
ten Augen oder einem dico Juͤngling hinreichte, etwas Pott⸗ 
aſche hineinfallen ließ, wo dann eine chemiſche Saͤttigung mit 
Aufbrauſen natuͤrlich erfolgte. Wie Pinetti alſo Verliebtheit 
nach gewiſſen aͤußern Symptomen vermuthete, fo mögen auch. 
wohl die hebraͤiſchen Prieſter oft verfahren ſein, wenn ſie ihre 
„Waſſer der Eiferſucht“ erprobten! 

Ein anderes Mittel, deſſen ſich ehemals die 1 Araber 
bei ihren Toͤchtern bedienten, um deren Keuſchheit zu fihern, 
waren goldne oder andre koſtbare Feſſeln, die ſie um den Knoͤ⸗ 
chel der Füße anlegten. Beide Feſſeln wurden mit einer gol- 
denen Kette zuſammen gehalten, und der Schluͤſſel derſelben 
blieb im Verwahrſam der Eltern. In wie fern dieſe Ketten 
die Keuſchheit bewahrten, ſieht man leicht; ein. Allein 
grade in jenen Laͤndern ſind ſo viel unnatuͤrliche Laſter im 
Schwunge, daß, wenn auch der natuͤrliche Weg verſperrt 
iſt, noch daraus immer ſehr wenig auf die reine Jungfraͤu⸗ 
lichkeit einer ſo Gefeſſelten zu ſchließen iſt. 

In dem innern Theile von Afrika haben alle Männer ei⸗ 
nen furchtbaren Bund und ein geheimes Gericht wider die Wei— 
ber errichtet, das der ſpaniſchen Inquiſition gar nichts nach— 
giebt. Der Repraͤſentant und Richter des Ordens iſt ein Po- 
panz, welchen fie Mumbo-Jumbo oder Horey nennen. 
Dieſe Schreckgeſtalt iſt ein verkappter Mann, der mit einem 
langen Mantel von Baumrinde bekleidet, und mit einer Krone 
oder einem Buſch von Stroh geziert iſt, wodurch er bis zu ei— 
ner Hoͤhe von acht bis neun Fuß anwaͤchſt. Er ſpricht eine 
nur dem Orden bekannte geheime Sprache, und macht bei 
feinem Ankommen ein ſo fuͤrchterliches Geraͤuſch, als er zur 

Erreichung ſeines Zwecks am dienlichſten erachtet. Die Figur 
wird ſehr ſorgfaͤltig von den Maͤnnern verwahrt, und kommt 
nie zum Vorſchein als des Nachts, wenn die Männer Streitig: 
keit mit ihren Frauen beizulegen haben, oder wenn ſie dieſel— 
ben durch Schrecken zur Keuſchheit und zum Gehorſam bringen 
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wollen. Sie Ubetbeden dieſe, daß der eee al⸗ 
les wiſſe; ſie uͤberlaſſen alles ſeiner Entſcheidung, und er 


ſpricht allemal zu ihrem Vortheil. Er verurtheilt ſie oft zu 
einer Tracht Schlaͤge, oder auch wohl gar zum Tode, und 


ſeine Sentenz wird durch diejenigen Neger, welche ihm uͤberall 


folgen und eine Art von Trabanten vorſtellen, ſogleich vollzo—⸗ 


gen. Man hat insbeſondere die Frauen zu »berreden gewußt, 
daß er auf das aͤußerſte von ihnen beleidiget werde, wenn ſie 


ihre Keuſchheit verletzten, und daß er dieſes Verbrechen eben 


ſo gewiß beſtrafe, als entdecke. Sobald ſie die Ankunft des 
verlarvten Weiberrichters gewahr werden, welche er durch ſein 
Geſchrei verkuͤndet, ſo entfliehen ſie, wo moͤglich, ſo ſchnell 


und ſo weit, als ſie nur immer koͤnnen. Allein ſie werden 


durch ſeine Trabanten oder die Maͤnner ſelbſt ang hof und 
vor ſein fuͤrchterliches Gericht gezogen. — 

In Polen ſucht man die Keuſchheit junger Mädchen durch 
eine Erfindung zu bewahren, die nicht weniger fonderbar, ob— 
gleich nicht fo erniedrigend iſt, als die vorhin erwähnte. Den 
meiſten Jungfrauen naͤmlich werden kleine Gloͤckchen an ihren 
Kleidern befeſtigt, damit die Eltern jeden Schritt belauſchen 
koͤnnen. 

O! gewiß, weibliche Liſt hat zu allen Zeiten die Waſſer 


der Eiferſucht, Infibulation, italieniſche Schloͤſſer, Gloͤck - 


chen, Fußketten und Ohrenbeichte zu taͤuſchen, zu umgehen 
gewußt, und wo das Gemuͤth nicht rein iſt, werdet Ihr um⸗ 


ſonſt Eure Erfindungskraft mit dem Erſinnen von Maſchinen 


und Methoden anſtrengen, um ein. Ungluͤck zu verhuͤten, für 
das nur allein die Moral ein Präfervativ e 
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Auch das Kinn iſt ein weſentlcher Theil der Schoͤnheit 
des menſchlichen Geſichtes, in wie fern kein Thier ein Kinn 


hat, und dies daher wieder mit ein auszeichnender Karakter 
der Humanitaͤt iſt. Es iſt verſchiedentlich gebildet, je nach 


Alter, Nationalität und Leibesbeſchaffenheit. So iſt es bald 


runder, viereckigter, laͤnger und kurzer, mehr oder weniger 


hervorſpringend u. ſ. w. Eau und- die meiſten nordiſchen 
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Voͤlker z. B. haben ein ſehr ſtarkes, dickes Kinn, während A 


Spanier, Italiener und andere ſuͤdliche Voͤlker es mehr ſpitz 


gebildet haben, was ihrer Phyſiognomie etwas Schlaues, Sei: 
nes giebt. Ein ſehr ſtark ausgebildetes Kinn dagegen zeugt 


meiſt nicht von ſehr großem Geiſte, und die Franzoſen nennen 


daher auch einen Toͤlpel wohl: gerache oder mdchoire, 
Die Länge des Kinns hat beſondern Einfluß auf die Varietäten 
des Geſichtswinkels. (S. Geſicht.) Zuweilen haͤuft ſich das 
Fett ſo ſtark unter der Kinnlade an, daß es das Anſehen be— 
kommt, als waͤren zwei und mehrere Kinne da, daher man 


ein ſolches Kinn auch ein Doppelkinn nennt; beſonders ſieht 
man dies bei Leuten von gutem e fo erzähle Bois 
leau von einem Prälaten: 


Son menton sur son sein descend à double etage. 


K lei dung. 
Wie wichtig die Bekleidung fuͤr die Geſundheit des Den 


ſchen ſei, welchen mächtigen Einfluß fie auf feine ganze Cons : 


ſtitution habe, das brauchen wir wohl nicht ärztlich zu verfis 
chern, denn es giebt keinen Vernuͤnftigen, der einen Augen⸗ 
ae daran zweifelte, obgleich er fich vielleicht in demſelben als 
er dieſes lieſt, von irgend einer bizarren Mode, trotz jener ſei— 


ner Ueberzeugung, in ſeiner Kleidung zum Nachtheil fuͤr ſeine 


Geſundheit beherrſchen läßt. Wie viel Bruſtkrankheiten verur— 
ſachte nicht und verurſacht noch taͤglich der nichtsnutzige Ge— 
brauch der Schnuͤrleiber! Oft veranlaßt der ſehr natuͤrliche Wunſch 


mit Reitzen geſchmuͤckt zu erſcheinen, die fuͤr die weibliche 


Schoͤnheit ſo weſentlich ſind, und eine elegante Taille zu zei⸗ 
gen, die jungen Frauenzimmer zum Gebrauch der Schuuͤrbruſt 


und ſie zerren und preſſen die junge, noch wenig entwickelte 
Bruſt, um den kleinen Buſen deſto mehr hervortreten zu laſſen; 


auf der andern Seite aber tragen wieder Viele ein Corſet, die 
grade mehr als reichlich ausgeſtattet find, um dann wieder 
Reitze zu verringern, die weniger durch ihre Qualität, als durch 


I: ihre ſchoͤnen Verhaͤltniſſe gefallen, und fo fieht man die tyrannifche 
Göttin Mode ihren Sieg Über Weiber der verſchiedenſten Formen 
feiern. (Vgl. Schnuͤrleib.) Der Druck, den Strumpfbaͤn⸗ 
der und enge Fußbekleidung bewirken, hat oft durch ſeine ſchaͤd⸗ 


be Folgen an Geſchwuͤlſten, Geſchwuͤren u. ſ. w. das Ver; 
ae, einen Schonen, Fuß zu produciren, theuer bezahlen 


35 N Anadentiehe. 


laſſen. (Vgl. Fußbekleldung, Strumpfband.) Wie 
zu enge oder zu warme Beinkleider und Halstuͤcher ſchaden, 
haben wir bereits in den dieſen Kleidungsſtuͤcken gewidmeten 
Artikeln erzaͤhlt. (Vgl. auch Hemde, Mode, Perrücke, 
B Reifrock, Schürze, Waͤſche.) 


Knabenliebe. 
Dies iſt die mildeſte Bezeichnung eines nichtswuͤrdigen, 
durchaus naturwidrigeu Laſters, fuͤr das wir im Deutſchen noch 
einen kraͤftigern Ausdruck haben, der das Schaͤndliche deſ— 
ſelben noch mehr bezeichnet, und das man endlich auch noch 
mit auslaͤndiſchen Wörtern, die auf den Urſprung und die 
Natur des Laſters deuten, Sodomie oder Paederaſtie 
benennt. Zu welcher Verderbtheit mußte nicht der Geſchmack 
des Mannes herabſinken, als er ſtatt des Organes, welches 
der Naturinſtinkt ihm anwies, jenes zur Befriedigung des wil— 
den Dranges ſeines verirrten Geſchlechtstriebes waͤhlte, das 


die Natur zur ekelhafteſten und unreinſten aller ihrer Verrich⸗ 


tungen beſtimmt hat! Und doch finden wir ſchon im tiefſten 
Alterthume den Urſprung dieſes Verbrechens, das Natur, 
Moral und buͤrgerliche Geſellſchaft gleich ſehr verabſcheuen, 
denn ganze Staͤdte bei den Hebraͤern ſehen wir ſchon infieirt 
von der Luft an dieſer Schandthat, und der Feuer- und 
Schwefelregen, der Sodom und Gomorra zerſtoͤrte, wäre viel 
leicht nicht vom Himmel gefallen, haͤtte der Ewige nicht die 
Einwohner fuͤr die teufliſchſte aller Erfindungen zuͤchtigen wollen. 
Aber die Einaͤſcherung der tiefverderbten Staͤdte der Pantopo⸗ 
lis war leider! kein Beiſpiel, das die uͤbrigen Abkoͤmmlinge 
Noah's gebeſſert haͤtte, und nur ſpaͤter, als die boͤſen Fol⸗ 
gen dieſes Verbrechens auf die Verringerung der Population, 
ꝛc. immer ſichtbarer wurden, ſahen ſich die Hebräer genoͤthigt, 


durch Strafen und Geſetz dem Laſter einen Damm emtgeachnnr 


ſetzen. 
Zu derſelben Zeit aber errichtete man ihm in Griechenland 
beinahe Altaͤre, ſo allgemein und ohne Ruͤckhalt war bei den 


feurigen Griechen die Paederaſtie im Schwunge. Sanetionirte 


ſie doch gleichſam ſogar ihre Religion, eine Religion, die als 
Oberſten dee Goͤtter einen Zeus anbetete, von deſſen Verhält 


niß zu Ganymed wir nicht noͤthig haben, weitlaͤuftig zu er⸗ 


zahlen, um zu ee wie ſehr es grade in dies Kapitel ge⸗ 


7 
| 
4 


e Es iſt daher nicht zu Cektwatdern, wenn auch die Gro⸗ 

ßen und Beruͤhmteſten unter den Griechen nach einer ſolchen 
Autoritaͤt ſich nicht ſcheuten, jenem ſchmutzigen Verbrechen an⸗ 
zuhaͤngen, und Soerates wird in den gemeinen Annalen der 
Paederaſtie ſtets neben ſo Vielen der groͤßten Maͤnner nach 
ihm genannt werden, die ſich zu allen Zeiten, unbegreiflich 
genug, neben andern lobenswerthen Geiſtes-Eigenthuͤmlichkei— 
ten, auch durch den abnormen Geſchmack an dieſer Unnatur 
vor ihren Mitmenſchen ausgezeichnet haben. Viele der ber 
ruͤhmten Freundſchaftsverhaͤltniſſe aus dem Alterthum ſind auch 
in Hinſicht auf dieſe Verirrung des Geſchlechtstriebes anruͤchig, 
und der Dichter laͤßt z. B. den Achill, der um den Tod ſei⸗ 

nes Patroklus trauert, gradezu ausrufen: 0 | 


Femorum tuorum sanctae consuetudinis Ouid pulchriust | 5 


Die Sodomie, die ſchon in ganz Griechenland, bel den 
Arabern, Egyptern und Perſern im Schwunge war, kam 
nur erſt nach Rom zur Zeit der Sittenverderbniß in der Res 
publik. Spaͤter aber veraͤnderte ſich die Lage der Dinge, und 
das ganz entzuͤgelte Rom ward ein Hauptaltar des verworfenen 
Verbrechens. Die Geſchichte bewahrt die ſchaudervollſten Bei⸗ 
ſpiele aus den Regierungen Auguſt's, Tiber's, Nero's 
Hadrian's, die ſelbſt den Thron mit ihren Schandthaten 
befleckten, und deren empoͤrend- niedrige Suͤndhaftigkeit, auch 
im Punkte der Knabenliebe, wir hier nicht noch einmal ſchil— 
dern wollen, da wir ſchon im Artikel: Aus ſchweifung den 
menſchlichen Geiſt in ſeiner tiefſten Erniedrigung geſehen haben, 
wo auch der Urſprung und die Verbreitung der Paederaſtie be— 
reits erwaͤhnt wurde. Ließ doch Hadrian, den Verluſt ſei— 
nes Geliebten, des ſchoͤnen Antinous, betraurend, ſo— 
gar eine Stadt zu deſſen Gedaͤchtniß erbauen und ihm Tempel 
und Orakel errichten, und ſeine Statue von den roͤmiſchen 
Kuͤnſtlern in unzaͤhligen Abbildern vervielfaͤltigen, von denen 
uns Mehrere noch heute zeigen, welche Schoͤnheit den uͤppigen 
Kaiſer an ſeinem bithyniſchen Juͤngling fo ſehr entzuͤckte! Ä 


Es war kein Wunder, daß bei folder Sittenverderbniß 
auf dem Thron die Großen und Reichen darin bald nachfoigten, 
und die gemeinſte Liederlichkeit dann ſpaͤter allgemein ward, ſo 
daß ſogar von zwei Hirten Virgil ſagen konnte; 


1 
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Der Hirt Corydon entbrannte fuͤr den ſchoͤnen Alexis. 


Es ſcheint, daß Griechenland, Syrien, Egypten, das 
noͤrdliche Afrika uͤberhaupt, und Aſien, die wahren elaſſiſchen 
Länder fuͤr die Sodomie, noch heute dafuͤr das ſind, was ſie 
vor vier, fuͤnftauſend Jahren waren. Volney verſichert, 
daß kein Mameluck in dieſer Hinſicht fleckenlos ſei. Wer das 
Ungluͤck hat, als Gefangener in die Haͤnde der Raubſtaatenbe⸗ 
wohner, der Egyptiſchen Muſelmaͤnner, der Beduinen oder 
der Mauren zu fallen, muß ſich auch meiſt ihren wilden Luͤſten 
bingeben! In allen Laͤndern Aſiens, die an Brama glauben, 
giebt es ſogar oͤffentliche junge Schandopfer, wie es ander⸗ 
waͤrts Dirnen giebt, und man bietet fie in edler ee 
() den Fremden als bequemen Genuß dar! 


Auf jeden Fall ſcheint das moderne Europa der Welttheil, 
wo das Verbrechen der Knabenliebe die wenigſten Fortſchritte 
gemacht hat. Freilich war, wie uͤberhaupt der Mangel an 
weiblichem Umgang (wie von der andern Seite der Ueberdruß 
im Genuſſe deſſelben) eine Hauptveranlaſſung zu dem Laſter 
der Knabenliebe iſt, dieſe Unzucht noch im Mittelalter unter 
den, zum Hageſtolziat verdammten Geiſtlichen ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, und ſelbſt mehrere Pälfte, wie Leo X. und Sixtus 
IV., find mit einem fo ſchwarzen Verdachte in der Geſchichte, 
gebrandmarkt: aber die geläuterten, aufgeklaͤrten neuern Zei⸗ 
ten haben durch die ſchwerſten, ſelbſt Todesſtrafen (noch 1750 
wurden in Paris zwei Paederaſten verbrannt —) dieſe Schand⸗ 
that verfolgt, die jetzt nur noch in den groͤßern ſittenverderbten 
Hauptſtaͤdten ganz im Finſtern umherzuſchleichen wagt, nir⸗ 
gends aber — zur Schande der Menſchheit ſei es ausgeſpro⸗ 
chen! — nirgends in eben jenen groͤßern Europaͤiſchen Staͤdten 
ganz ausgerottet iſt! Dort ſieht man noch die verruchten Ge⸗ 
ſellen umherſpionniren, wo ſich ein junges, ſchoͤnes Opfer ih⸗ 
rem Sinnenbrande darbiete, man ſieht andre, ganz verworfne 
junge Maͤnner, die fuͤr ein armſeliges Suͤndengeld ſich nicht 
ſcheuen, ſich einem Akte hinzugeben, deſſen uͤble Folgen auf 
die Geſundheit — (an Fiſteln, Verhaͤrtungen, Geſchwuͤren 
der angegriffenen Theile,) ſie meiſtens wohl nicht einmal ken⸗ 
nen, und die oft durch gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten in der 
Kleidung ſich den Liebhabern ſogleich als Geſellen vom Metier. 
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entdecken, und verrathen, Sa man bei ihnen nicht umſonſt 


einen Verſuch wagen werde, ein Verhaͤltniß anzuknuͤpfen, das 


Geſetz und Moral mit dem Stempel der eee Ver⸗ 


e eiten; 


Nn | 
Der hervortretende Theil, der den Schenkel mit dem Un⸗ 


terfuße verbindet, und deſſen Vorſprung beſonders durch den; 


Knochen, der die Knieſcheibe genannt iſt, veranlaßt wird, 
welcher Knochen das Kniegelenk theils beſchuͤtzt, theils bedingt. 


Bei einem ſchoͤnen Knie muß dieſer Knochen mit Fett gehörig 


gepolſtert fein, damit das Knie jene weiche, elaſtiſche Ruͤn⸗ 
dung erhalte, die die Kenner fo ſehr zu ſchaͤtzen willen. 


K o p f. 

Der 1150 Theil des menſchlichen Rumpfes, den man 
naturhiſtoriſch in den Schaͤdel und das Geſicht eintheilt. Die 
allgemeine Form des menſchlichen Kopfes iſt die einer unregel⸗ 
mäßigen Sphäre, die nach vorne, unten und den Seiten ab⸗ 
geplattet iſt. Genau kann man dieſe Form nicht angeben, da 
der Kopf ſo ſehr nach individuellen und Raſſen— Verſchieden⸗ 
heiten variirt. Ueberdies verändert ſich die allgemeine Configu⸗ 
ration des Kopfes auch von der fruͤheſten Kindheit an bis in's 


ſpaͤteſte Alter hinein. Das Geſicht des Kindes iſt noch wenig, 


ſein Schaͤdel ſtark entwickelt, und erſt in den Pubertaͤtsjahren 
ſtellt ſich das richtige Verhaͤltniß zwiſchen dieſen beiden Par 
thieen ſein. Nach Cuͤvier verhält ſich das Gewicht des Ge 
hirns im Kindskopfe zum Übrigen Körper, wie eins zu zwei? 
undzwanzig, beim Erwachſenen wie eins zu fuͤnfundzwan⸗ 


zig, beim Mann wie eins zu dreißig, beim Greiſe wie eins zu 


fuͤnfunddreißig. Schon hieraus ſieht man, was auch tauſend 
andre Erfahrungen beſtaͤtigt haben, daß die phyſiſch-großen Koͤpfe 
nicht immer deshalb auch die groͤßten Geiſter ſein muͤſſen, und 
daß die Dickkoͤpfigſten juſt nicht immer die Genies zu ſein brau⸗ 


chen. Der Kopf des Weibes iſt im Allgemeinen, wie ihr ganzer 


Körper, kleiner, als der des Mannes, ſonſt aber haben Mens 
ſchen von kleinerer Statur meiſt einen relativ groͤßern Kopf, 


als Leute von höherem Wuchs. Bei der Caucaſiſchen Raſſe 
iſt der Kopf faſt rund, die Stirn mittelmaͤßig hoch, die Bak⸗ 
kenknochen N nicht hervortretend, das Geſicht oval, die 
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5 Naſe nicht ſehr ih das Kinn voll und rund, der Mund ö 


klein. Die Mongoliſche Menſchenraſſe hat einen faſt viereckig⸗ 
ten Kopf, ſtark hervortretende Backenknochen, platte Naſe, 
enge Naſenloͤcher, wenig merkbares Kinn, kugelrunde Backen. 
Bei der Negerraſſe finden wir einen engen, an den Seiten 
zuſammengedruͤckten Kopf, ſehr gewoͤlbte Stirn, ſcharf hervor— 
ſpringende Kiefer und Augen, Stumpfnaſe, und wulſtig⸗ 


aufgeworfne Lippen. Die Malayifche Kaffe hat eine gewoͤlbte 


1 keine hervortretende Backenknochen, aber den Unter⸗ 
theil des Geſichtes ein wenig hervorſpringend, große, dicke 
Naſe und großen Mund. Die Amerikaniſche Menſchenraſſe 
endlich hat breite Backen, tiefliegende Augen, kurze Stirn 


und Stumpfnaſen. (Vgl. Auge, Bart, Blondine, 


Bruͤnette, Friſur, Geſicht, Haar, Lippen, Mund, 
Naſe, Stirn, Wange, Zaͤhne u. ſ. w. 
Mi Ku pid o. 
S. Amor. 
9 K u 5. 
Sr ſprechen nicht von dem Kuſſe, % 
| den mir mein Vater veichet, 
nach der Kußtheorie, die ein bekanntes deutſches Lied giebt — 


wir ſprechen nicht von dem Verſoͤ ynungskuſſe, nicht von dem 
Schmolleskuſſe, den ſich fidele Bruͤder beim Glaſe Wein halb⸗ 


betrunken bieten, nicht von dem Oſterkuſſe der Ruſſen, nicht 


von dem Doctorkuß, den der Decan bei der Promotion dem jungen 


Doetoranden aufdruͤckt, nicht von den tauſend andern Kuͤſſen, die 
das Ceremoniell verſchiedener Zeiten und Voͤlker erfunden hat — 


wir reden von jenen Kuͤſſen, die den Geliebten feſter an die Geliebte 
ketten, und die in dem We der Sinnenliebe ein ſo maͤch⸗ 
tiger Hebel find. 

Eben aus dieſer urſach erhält der Kuß bei fi tanfichen Mens 


ſchen und Nationen gar leicht eine laseive Bedeutung, und 


deswegen haben zum Beiſpiel die Franzoſen das Wort 
daiser jetzt ganz aus der feinern, geſitteten Sprache vor 
fioßen, und wir wollten es Niemandem rathen, daß er 
in einem Pariſer Salon von Balser une Dame ſpraͤ⸗ 
de, womit er die ſchmutzigſte Zote ausgeſprochen haben wuͤrde. 


fein von Leuten verpoͤnt, und der Vater ſelbſt wuͤrde dies fi ich 
nicht mit ſeiner Tochter in einer Geſellſchaft erlauben, viel 

weniger noch mit ſeiner Gattinn. Und nun gar auf dem Thea⸗ 
ter! Wenn wir Deutſchen es alle Abende ganz ruhig mit an⸗ 
ſehen, daß der erſte Liebhaber die erſte Liebhaberin auf den 
Brettern vor zweitauſend Zuſchauern zz optima forma ums 
armt und auf den Mund kuͤßt, fo würde ein ſolcher Akt auf 


einem Pariſer Theater unerhoͤrt ſein, und Baͤnke und Stuͤhle 


und Orangen und Glaͤſer und Stöde, würden alsbald im fuͤrch⸗ 
terlichen Uniſo das in den Augen von Franzoſen unerhoͤrte 
Scandal en, 
Eben auch weil der Kuß ſo ſehr eng mit den Genüͤſſen 
ſinnlicher Liebe zuſammenhaͤngt, haben ſchon ältere, Moraliſten 
und Rechtslehrer verſchiedene Streitfragen in Bezug auf das 
Kuͤſſen aufgeworfen, von denen wir einige als Curioſa mit⸗ 
theilen wollen. 

1) Darf ein nere oder auch ein verlobtes ehrliches 
Maͤdchen noch den Jungfernkranz tragen, wenn ihr von einer 


Mannsperſon ein Kuß geraubt oder auch freiwillig gegeben 
worden iſt? . 


2) Wenn eine Mabneperſon zu einem Maͤdchen 00% 
„Willſt Du mich zum Mann, ſo gieb mir einen Kuß;“ und 


wenn nun das Mädchen ihn, ohne ein Wort dabei zu ſprechen, 


kuͤßt, karn dieſer Kuß als ein bindendes Eheverloͤbniß angeſe⸗ 
hen werden? 


3) Verliert eine Ie durch Zulaſſung eines maͤnnli⸗ 


chen Kuſſes ein Vermaͤchtniß, das die Bedingung mit ſich 


fuͤhrt: SZ gudice vier, (wenn ſie keuſch gelebt hat.)? 
9 Wenn ein verheirathetes Frauenzimmer eine andere 


ö Manisperſon freiwillig kuͤßt, kann gerichtlich daraus der Ver⸗ 


dad): des Ehebruchs gefolgert werden? 
5) Kann ein Ehemann, der feine Frau in geheimen Kuͤſ— 


ſen mit einem andern antrifft, ſich des Rechts bedienen, wel: 


ches das roͤmiſche Recht gegen den Ehebrecher erlaubt? 
Alle dieſe moralifchen und juriſtiſchen Bedenklichkeiten ber 
ruhen. nämlich auf den Erfahrungsſatz, daß der Kuß gewoͤhn⸗ 


ich nur der Anfang zu groͤßern en iſt, und daß er wei⸗ | 


der fuͤhrt als er meiſt ſoll. 


en 


Auch dieſer Genuß führt, gemipbraucht durch hen 


/ 


Deshalb ift auch in Pale nen e auf den Mund 1 8 Bel 


\ 
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dung an felle, verbuhlte kranke Geſchoͤpfe, nicht ſelten 1 
hoͤchſt unangenehmen Folgen, denn eine Infektion durch Kuͤſſe 
gehoͤrt gar nicht zu den ungewoͤhnlichen. Und ſo raͤcht ſich auch 
hier die Natur an dem Menſchen, wenn er einen erlaubten, 

menſchlich-edeln Genuß in 51 5 Sinnlichkeit zu bloßem Ner⸗ 
fißel. herabwuͤrdigt! 


5 / ; e 
ti. s bie Lienen 


„Wuͤrde der Menſch viel dabei gewinnen, wenn er die 
Fahigkeit verloͤre, zuweilen unter das liebe Rindvieh hinab zu 
ſinken? Daß ſich in den Schmutzwinkeln großer Staͤdte hier 
und da ein Ungeziefer erzeugt, das in ſolchen Beftialitäten fein 
Vergnuͤgen findet, macht der menſchlichen Natur bei weitem 
nicht ſo viel Schande, als ihr das Urtheil des innern Richters 
Ehre macht, der unbeſtechlich in der Bruſt von Millionen 

wohnt, und jenes Ungeziefer mit ewiger Infamie belegt. So 
urtheilt Lichtenberg uͤber eine Ausſchweifung, die jenem 
nichtswuͤrdig⸗eklen Laſter, das die Ueberſchrift zu dieſer Abhand⸗ 
lung bezeichnet, in etwas gleicht. Die Lesbiſche Liebe iſt 
ein wuͤrdiges Seitenftüd zu dem Laſter der Knabenli e (ſ. die⸗ 
"fen Artikel) ja wenn in der tiefſten, ſchmutzigſt Verwor⸗ 
fenheit und im Pfuhl der Suͤndtichkeit noch Grade ind Stu⸗ 
fen moͤglich find, fo gebührt wohl unſtreitig dem ſogmannten 
Lesbiſchen Laſter der Platz noch unten der Paederaſtiel Denn 
wenn ſchon ein viehiſch⸗entarteter Mann das ſcheußlichſt Bild 
der 8 ft, e Wort bezeichnet das N ntar⸗ 


in thieriſch⸗ 1095 e ſich zum — Weibe neigen, un in 
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gen des menfchlichen Geiſtes bot, im Artikel!: Ausſchwei! 
fung das hiſtoriſche und etymologiſche der Lesbiſchen Liebe er: 


zaͤhlt, und man nal uns bier a und allzugroße 
o 


Details in einer r Süche, von der ſich d 
port 8 gern ee 930 es 


de 
uͤber fi ind die eine Beh daß aber dl er 
} 1 Einwohnerin von Lesbos, die ee 5 i 


Er 


lien die ewigen Ideale e Berrnrendei N 
hat, ſah auch das lesbiſche Lafter in feinen Mauern ſehr ver⸗ 
breitet, und die Roͤmer nannten Weiber, die ein fchändlihes 
Vergnuͤgen daran fanden, mit Huͤlfe eines kuͤnſtlichen Priaps 
oder einer Clitoris, die unendliche Wolluſt ſehr vergroͤßert hat⸗ 
te, oder auf anderem Wege ſich einander ohne maͤnnlichen u⸗ 
tritt Selbſtgenuͤſſe zu verſchaffen, Tribaden oder Fricatri- 
ces. Neuere Zeiten und unſer gemäßigtes europäiſches Klima 
haben Gottlob! dieſes ekelhafte is faſt ganz 1 
gaiehen. . 


| Lie be. e 
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elebes tränke. 


Mit dieſem oder mit dem Namen: Philtra benannte & 
man bei den Alten ſolche Mittel und Zubereitungen, durch Ä 
welche man in Jemanden Liebe erregen zu koͤnnen glaubte, 
Mittel, die meiſt mit jenen verwandt waren, welche man bei: 
brachte, um den eigentlichen ſinnlichen Geſchlechtstrieb aufzu⸗ 
reitzen, und von denen wir ſchon im Artikel: Aphrodiſiaca 
geſprochen haben. A 5 5 


Bi Schon im fruͤheſten Alterthum finden wir 5 Glauben, 

daß gewiſſe Medicamente, Zauberformeln, Gebete, Talis⸗ 
mane und dergleichen Liebe erregen, andere ſie zerſtoͤren und 

| verloͤſchen koͤnnten. Virgil giebt einmal gar ein Recept an, 

„ dies letztere zu bewirken, und ſelbſt Zeus konnte einſt trotz 

ſeſier goͤttlichen Macht nicht den Guͤrtel der Juno loͤſen. 

I Niemand durfte alſo an der Macht ſolcher Kuͤnſte se — 


Dis neget maßicas nervos torpere per artes? 
Wer wohl leugnet, daß Zuuberkünfte die Nerven erſtarren? 
* | Es ı 


Mn in Anfert 


1. Westen) In 
5 gewöhnlich, „und die Theſſaliſchen Weiber, die ſich 
ng derſelben beſonders berühmt gemacht Nun 
1900 verkauften ſolche ſogar oͤffentlich: 


Ca EINE 


a ws A j a i Hic Thessala vendit 


. bite | 


22 quibus valeant mentem vexare martti. 
1 Hier verkauft die Theſſalierin 
iebestränke, damit die Hitze des Gatten zu reitzen. 


Selbſt die neuern Zeiten haben den Aberglauben, daß es 
ee geheime Wege gäbe, die Zuneigung eines Menſchen zu 
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ſeſſeln oder zu erhoͤhen, nicht ganz abgelegt, und beſonders in 


den myſtiſchen Fabelglauben, den das Chriſtenthum noch bei⸗ 
behalten hat, finden wir die Philtra auch noch mit verwebt. 
So läßt Shakespeare den Koͤnig der Elfen, Oberon im 
„Sommernachtstraum“ fagen : | 

Der Saft, getraͤufelt auf entſchlafne Wimpern, | 
Macht Mann und Weib in jede Kreatur 

Die fie zunaͤchſt erblicken, toll vergafft — 


und ein eben ſolcher Saft iſt es, der in der Hexenkuͤche 1 
Güthes 8 Fauſt bereitet wird, den armen Doctor zu en, 


De 


Du mußt nothwendig transpiriren 

Damit die Kraft durch Inn⸗ und Aeuß'res dringt, 
Und bald empfendeſt du mit innigem Ergoͤtzen, 

Wie ſich Cupido regt und hin und wieder ſpringt. an 


Aber noch mehr! Im aberglaͤubiſchen Italien glaubt . 
gar noch heute das Volk ganz ernſthaft an die Kraft ſolcher 
Liebestraͤnke, wie der neuſte, geiftvolle eee Wil⸗ 
helm Muͤller erzaͤhlt: 


„Der Sammelplatz der roͤmiſchen Hexen, deren es unter 


den jungen und alten Weibern eine große Menge giebt, iſt 
das antike Forum, das jetzige Campo Vaceino. Dort halten 

ſie ihre naͤchtlichen Zuſammenkuͤnfte, die groͤßte und feſtlichſte 
in der Johannisnacht, zu der fie alle in ſchwarzer Katzenge⸗ 


ſtalt mit feurigen Augen erſcheinen. Dieſe Verwandlung be⸗ 
wirken ſie durch eine geheimnißvolle Salbe, deren Hauptbe⸗ 
ſtandtheil Pimpinellwurzel ſein ſoll, und mit der ſie ſich den 


ganzen Leib einreiben. Wer denkt hierbei nicht an die Theſſa⸗ 


ER umiösen Rom beſonders waren die 


5 Neapel zu Hauſe. Ich habe in einem 1 


von Haaren, weil man glaubt, daß ſich der Lie 


meine Stadtſage behauptete, ſie hätte 


er und machen Welker . 
rere hinſchwindende Juͤnglinge geſehen, von de 
genoſſen. Man iſt daher ſehr behutſam mit de 


an ſie knuͤpfen laſſe. In Rom ſoll man ſiche 
vermeidet man im Carneval, die von den Mask 
Konfetti in den Mund zu nehmen, und wart N 
Fremde davor. Daher hoͤrt man zuweilen v. 
Masken den Scherz: .... rn 


(Eſſen Sie nur das Konfect; Sie ſind nicht f 
f ch vor einer Hexerei fürchten zu duͤrfen!)“ 
Wenn auch die meiſten der Mittel, 
nur in fo fern vielleicht eine Wirkſamk 8 
die verſchledenſten Methoden, Beſprechut 
dergleichen ſtark auf die Einbildungskraft t rea 
wieder andre ſogenannte Philtra gar auf eine n 
chere Art wirkſam ſind, indem ſie narcotiſche $ 
dadurch das Opfer einſchlaͤfern „und dann allerdin > der 
lichen Verfuͤhrer eine Macht goͤnnen, die er ohne fü e nicht. ha⸗ 
ben wuͤrde, ſo giebt es doch allerdings gewiſſe Naturkraͤfte, 
die die phyſiſche Liebe anregen koͤnnen; nur wiederholen wir, 


daß hier dann von einer moraliſchen Liebe, von Zuneigung nicht 


die Rede ſein kann, und daß es ewig ein Unſinn bleiben wird, 


eine gewiſſe Perſon durch Zauberkuͤnſte grade an eine gewiſſe 


Perſon feſſeln zu wollen, da in jenem Falle, den wir ſtatuiren, 


1 


durch die Nexela cataria L., durch Baldrian- oder durch 
Schlangenwurzel u. ſ. w. ſehr aufgereitzt. Voͤgel, denen man 
Foenugrecum , Buchweitzen u. A. zu freſſen giebt, werden 


nur die Liebe zu dem andern Geſchlechte überhaupt aufgeregt N 
wird. Wir ſehen dies ſchon an den Thieren. Katzen werden 


liebeshitzig, und ſogar die gewiß nicht allzu feurigen Karpfen 


werden aufgeregt, wenn man ihre Hinterthelle mit Moſchus 


reibt. 


Eins der, bei Thieren allerwitkſamſten Philtra ſind die 
mee die die ſexuellen Oben wen eee und man 
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60 Wichtigkelt bei 70 Mehrere ahnliche 
bei Thieren ſcheinen gleichfalls nur da zu ſein, 
gattungsgeſchaͤft rege zu erhalten, ſo z. B. das 
r Moſchus und Andere mehr. Die Alten haben 
Subſtanzen in die Recepte zu ihren dee 


n wollen, daß ſie aͤhnliche, menschliche Secreile 
nennen dieſe eben fo wenig als wir aus einem 
Ä in ſo fern naͤmlich es ganz berftäſſte wäre, 


Was wuͤrde es auch a Leſer mützen, 
von: Diacyminum, Peganum, Dudaim, 
Destenbij  Ophrys, Maranta, Durmio u. A.? (Vgl. 
Abbes fla, Ausſchweifung.) eee 


— 


1 | Eiedertigteit. 


. e yon: 


Lippen. 

1 Die Thore des Athems . 
wie ſie Shakespeare ſo ſchoͤn nennt! Wie die Lippen ı einen 
großen Theil zu dem Charakter, der Form, alſo auch, je 
nachdem ſie mehr oder weniger normal gebildet ſind, zu der 
Schoͤnheit des menſchlichen Geſichtes beitragen, ſo ſind ſie auch 

in der Phyſiognomik deſſelben ein ſehr weſentlicher Theil, und 
der Mund ſpricht faſt eben ſo viel als das Auge. Schon der 
alte Phyſiognomiker Johannes ab Indagine zog daher 
mehrere Schluͤſſe aus der Form, der Bewegung. der Lippen. 
Unter Anderm ſagt er: „Das iſt aber auch erfaren, daß die 
Menſchen, ſo duͤnne Lefftzen haben, gemeynklich vieler Wort ge⸗ 


DER 5 . „„ | 7 


ſchwaͤtzig und darbei wohl beredt ſeind; fürſichtig N weiſſ en 


ſcharpfſynnig und geſchwynder anſchleg. Haͤrwidder die über 
groſſzen Lefftzen haben und denen der underlefftz abwertz hangt, 
alſo daß ynen dle zeen haͤrfuͤr blecken, die ſeynd von natur naͤr⸗ 
riſch, ſtoͤrrig, ungelerſam, unreyn, unkeuſch.“ Ohne dieſe 
etwas derben Kraftſchluͤſſe hier unterſuchen zu koͤnnen, „ theilen 
wir lieber die feinern, phyſiognomiſchen Deduetionen mit, die 
Lavater aus den Lippen herzuleiten wußte, die einen tiefern 
Menſchenkenner verrathen, denen aber nur der Werth zuer⸗ 
theilt werden darf, welcher der Phyſiognomik uͤberhaupt ge 
buͤhrt, das heißt ein ſehr bedingter. 


Die Froͤhlichkeit, ſagt Lavater, draͤngt die Mitte des 
Mundes ab, und beide Enden auf; die Traurigkeit zieht die 
Mitte hinauf, und druͤckt die Enden hinab. Die Oberlippe, 
ſo wie man ſie aufwirft, bedeutet Frechheit, Unverſchaͤmtheit, 
auch Drohung. Die vorgeruͤckte Unterlippe Ruhmredigkeit und 
Dummheit. Die platt anliegende Oberlippe verkuͤndet Bloͤdig⸗ 
keit, die ähnliche Unterlippe Bedacht im Reden. Je kleinere 
beſchnittene Lippen deſto netter, deſto feſter, je groͤßer und 
geſchweifter, deſto kraft- und ſaftreicher ihre Werke. Wie die 
Lippen, ſo der Karakter, weiche und ſchnell bewegliche Lippen, 
weicher und ſchnell beweglicher Karakter. Ausgezeichnete, bes 
ſtimmte, große, wohl proportionirte Lippen, aus denen die 
ſich ſanft und auf beiden Seiten gleich ſchlaͤngelnde Mittellinie 
leicht herauszuheben iſt, ſind nie an ſchlechten, gemeinen Men⸗ 
ſchen zu finden, wohl aber an wolluͤſtigen, nie an falſchen, 
kriechenden, boshaften Karakteren. Verbiſſener, lippenloſer 
Mund, der blos einer Linie gleicht, iſt ſicheres Zeichen von 
Kaͤlte, Fleiß, Ordnungsliebe, Genauigkeit, Reinlichkeit und 
wenn er an beiden Enden ſich aufwaͤrts zieht, von Affectation, 
Prahlerei, Eitelkeit. Sehr fleiſchigte Lippen haben immer 
mit Sinnlichkeit, Traͤgheit und Praſſerei zu kaͤmpfen. 
Sanft uͤberhaͤngende Oberlippen ſind im Allgemeinen Zeichen 
von Güte, doch giebt's auch unzählige Güte mit hervorſtehen⸗ 
den Unterlippen. Beſchnittene, ſcharf gezeichnete Lippen be⸗ 
deuten Aengſtlichkeit und Geitz. In der Mitte ſich hoͤlende 
Unterlippe — launigter Karakter. Man bemerke nur den An— 
genblick, wo einem launenvollen Menſchen ein 50 mot auf 
der Lippe ſchwebt; die Lippe wird ſich ein wenig herablaſſen 


en 1 . zu geſpizt af 
rfeſtigkeit an, und in 
s unumgänglich iſt, ſieht 
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mik der Lippen; ; im Artikel 
al auf dies Thema zuruͤckkommen 
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Amulet \ 
Anmuth R 
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Auge » 
Augenbraunen 
Augenwimpern 
Aus duͤnſtun 
Ausſchweifung 
Backe K 
Bad 0 0 
Bart 8 
Baſtard N 
Ruantung 
Begattung 
Bein 
Beiſchlaf 
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Brautnacht 
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Cul de Paris 5 
Defloration 
Diablotie 1 
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Ehe * ® 
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Erotomanie 1 
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Galan en 
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